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Allgemeine Geographie. 


1. Die Geographie beſchäftigt ſich, wie ihr Name anzeigt, mit der Be— 
ſchreibung der Erde. Dieſe Definition reicht jedoch nicht hin zur Beſtimmung des 
Begriffs der heutigen wiſſenſchaftlichen Geographie, die man paſſend mit dem 
Namen Erdkunde bezeichnet hat, um ſie ſchon hiedurch zu unterſcheiden von dem 
willkürlich ausgewählten und loſe verbundenen Gemenge von Lehren aus den verſchie— 
denen Zweigen der phyſiſchen und hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, welche man früher unter 
dem Namen Erdbeſchreibung umfaßte. 

Dieſe Erdkunde iſt eine poſitive Wiſſenſchaft, d. h. ein relativ abgeſchloſſener für 
ſich beſtehender Complex des Wiſſens, der ſeinem Inhalte und Umfange nach durch 
die Beziehung auf einen beſtimmten, praktiſchen Zweck, nicht wie bei rein philoſophi— 
ſchen Diſeiplinen, durch innere, logiſche Nothwendigkeit und Zuſammengehörigkeit be— 
dingt wird. 

Dieſer Zweck der Erdkunde iſt die Erkenntniß der Erde in ihren Beziehun— 
gen zur Natur und zur Geſchichte, d. h. ſofern ſie den Grund und Bo— 
den alles Lebens und den Schauplatz für die Entwicklung des Men— 
ſchengeſchlechts bildet. Es iſt aber an der Oberfläche der Erde, der rigiden 
und der flüſſigen, die umgeben iſt von dem Elaſtiſch-flüſſigen, wo ſich alles Leben 
entwickelt, und hier iſt auch das Feld für unſer Erkennen und für unſere Thätigkeit. 
Deshalb iſt es die Erkenntniß der Erdoberfläche in dieſer doppelten Beziehung, 
welche den Zweck der Erdkunde bildet, und ihr ſowohl das Maaß für den Umfang 
ihres Materials wie die Methode zur Anordnung und Auffaſſung deſſelben beſtimmt. 
$. 2. Die Erde iſt aber, obgleich an ſich eine ganze Welt, doch nur ein Theil, 
ein Punkt des Univerſums und ſteht als ſolcher nicht unabhängig da. Sie iſt zunächſt 
an die Sonne gebunden durch das Geſetz der anziehenden und abſtoßenden Kräfte und 
erhält von ihr Licht und Wärme, zwei Hauptbedingungen alles Lebens auf der Erde. 
Somit kann die Erdkunde ihren Zweck nicht vollkommen erreichen, ohne die Erde auch 
in ihrem Verhältniß zum Univerſum zu betrachten. Die Erforſchung dieſes Verhält— 
niſſes iſt der Zweck der mathematiſchen, oder beſſer bezeichnet, aſtronomiſchen 
Geographie, welche das am Himmel gefundene Maaß für Raum und Zeit auf die Erde 
anwendet und welche mehr als ein beſonderer Zweig der aſtronomiſchen Wiſſenſchaft, 
denn als ein Theil der Erdkunde ſelbſt anzuſehen iſt, welche ſich nur die Reſultate der 
Forſchung jener Difeiplin zur vollkommneren Erreichung ihres Zweckes, nämlich der Er— 
kenntniß der Erdoberfläche, anzueignen hat. 

Mit dieſer Auseinanderſetzung der Aufgabe der Erdkunde ergiebt ſich zugleich der 
Gang, den ſie bei ihrer Betrachtung der Erde zu verfolgen hat. Sie betrachtet 1) als 
Vorbereitung und Einleitung, den Erdkörper überhaupt, als einen Theil des Plane— 
tenſyſtems und 2) im Beſonderen die Erdoberfläche, ſofern ſie den Grund und Bo— 
den alles irdiſchen Lebens, ſowohl a) des Naturlebens, wie 5) des ſittlichen, 
bildet. Daraus ergiebt ſich unſere Eintheilung der Erdkunde in aſtronomiſche Geo— 
graphie, phyſiſche Geographie und politiſche Geographie oder Statiſtik. 
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$. 3. Vergleichende Erdkunde wird die Geographie, wenn ſie bei Betrach— 
tung der Erdoberfläche den phyſiſchen und den hiſtoriſchen Geſichtspunkt nicht trennt, 
ſondern in jedem Einzelnen die phyjtichen und ethiſchen Verhältniſſe in ihrer gegenſei— 
tigen Abhängigkeit und Wechſelwirkung darſtellt. Dieſe Darſtellungsweiſe, die, ſo lange 
die Wiſſenſchaft überhaupt nicht vollendet iſt, immer nur ein Verſuch bleibt, eignet 
ſich nur für die ſtrengwiſſenſchaftliche Unterſuchung, nicht aber für ein geographiſches 
Handbuch wie das unſrige, welches dem praktiſchen Nutzen die ſtreng wiſſenſchaftliche 
Form bis zu einem gewiſſen Grade opfern darf und muß. Denn da die politiſche 
Geographie zu ihrem Verſtehen weit weniger wiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe erfordert, 
als die übrigen geographiſchen Difeiplinen, ſich am leichteſten populär behandeln läßt 
und ihre praktiſche Brauchbarkeit für alle Verhältniſſe des bürgerlichen Lebens am 
ſchnellſten in die Augen ſpringt; ſo hat ſich auch dieſer Zweig alles geographiſchen 
Wiſſens in den Lehrbüchern von jeher einer überwiegend ausführlichen Behandlungs— 
weiſe zu erfreuen gehabt. Man pflegt dann unter dem Namen einer mathematiſchen 
und phyſikaliſchen Geographie aus den anderen oben genannten Zweigen der Wiſſen— 
ſchaft einige allgemeine Begriffserklärungen voranzuſchicken, und das mehr ins Ein— 
zelne Gehende derſelben an paſſenden Orten der politiſchen Geographie mit einzuver— 
leiben. So viel ſich auch gegen dieſe Anordnung des Stoffes und gegen das Hervor— 
heben der Statiſtik auf Koſten der wichtigſten geographiſchen Difeiplinen aus dem wiſ— 
ſenſchaftlichen Standpunkte ſagen läßt; ſo wird ſich dieſe Methode dennoch aus ſol— 
chen Lehrbüchern, welche nicht eigentlich für Männer vom Fache, ſondern für das ge— 
bildete Publicum überhaupt geſchrieben ſind, ſchwer verdrängen laſſen, da ſie ſich durch 
Bequemlichkeit und Reichhaltigkeit an nutzbaren Notizen für den Gebrauch des gewöhn— 
lichen Lebens vor allen anderen empfiehlt. Wir werden ihr daher auch bei der Bear— 
beitung des vorliegenden Buches im Ganzen treu bleiben, uns jedoch bemühen durch 
eine dem heutigen Standpunkte der wiſſenſchaftlichen Erdkunde angemeſſene Darſtellung 
der allgemeinen Erdkunde und durch größere Ausführlichkeit in den einzelnen geogra— 
phiſchen Ueberblicken die allzuauffallende Ungleichheit in Behandlung der allgemeinen 
Erdkunde und der Statiſtik weniger fühlbar zu machen. 
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ſelbe, Kosmos. Bd. 1 und 2. daſ. 1845 — 47. — Ch. Romme, Tableau des vents, des 
marées et des courants etc. 2 Bde. Paris 1818. 8. — K. F. Klöden, über die Geſtalt 
und Urgeſchichte der Erde. 2te Aufl. Berl. 1829. 8. Mit Kpf. — L. Schuch, Grundzüge der 
reinen Geogr. Koblenz 1829. 8. — C. Ritter, die Erdkunde im Verhältniß zur Natur und zur 
Geſchichte des Meuſchen, oder allgemeine vergleichende Geographie. 2te Aufl. Th. 1—13. Berlin 
1822—47. 8. — A. Zeune, Allgem. naturgemäße Erdkunde u. ſ. w. 2 Bde. Berlin u. Leipz. 
1833. 8. — K. v. Raumer, Lehrbuch der allgem. Geographie. Ate Aufl. Leipz. 1835. 8. — 
Al. de Humboldt et A. Bonpland, Essai sur la Géographie des Plantes, av. IL pl. Par. 
1807. 4. — J. F. Schouw, Grundzüge einer allgem. Pflanzengeographie. A. d. Dän. v. Verf. 
m. Atlas. Berl. 1823. 8. — C. T. Beilſchmied, Pflanzengeographie nach A. v. Humboldt, 
m. 1 Ch. Breslau 1831. — F. J. F. Meyen, Grundriß der Pflanzengeographie u. ſ. w. mit 
1 Taf. Berl. 1836. 8. — M. Römer, Geographie u. Geſch. d. Pflanzen. München 1841. 8. — 
E. A. W. Zimmermann, Geographiſche Geſchichte des Menſchen und der allgem. verbreiteten 
vierfüß. Thiere u. |. w. 3 Bde. Leipz. 1778—83. 8. — Fr. v. Rougemont, Geographie des 
Menſchen, a. d. franz. v. Hugendubel. 2 Bde. Bern 1839. 8. — J. C. Prichard, Researches 
into the physical history of mankind. Lond. 1836—41. 3 Bde. 8. deutſch unter dem Titel: 
Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts; herausgeg. von R. Wagner. Bd. 1— 3, Abth. I u. 2. 
Leipz. 1840 — 45. 8. — J. G. Kohl, der Verkehr u. die Anſiedelungen der Menſchen in ihrer 
Abhängigkeit von der Geſtaltung der Erdoberfläche. mit 24 Taf. Dresden u. Leipz. 1841. 8. — 
H. Berghaus, Phyſikaliſcher Atlas, mit Erläuterungen. 1 Bd. Gotha 1845. Fol. 2 Bd. 
bis Liefrg. 16. 1846 — 47. 


II. Für die politiſche Geographie. 
1) Syſteme und Lehrbücher. 


A. F. Büſching, Erdbeſchreibung. N. A. Hamburg 1808 f. 8. Fortſetzungen davon: C. D. 
Ebeling's Erdbeſchr. v. Amerika; J. M. Hartmann's Beſchr. v. Afrika; P. J. Bruns Erd— 
beſchr. v. Afrika sc. ſ. bei dieſen Erdtheilen. — J. Pinkerton, Modern Geography. W. Maps. 
Lond. 1802. 4. — J. Pinkerton, Géogr. moderne,, trad., de Anglais, avec des notes et 
augmentations considerables p. C. A. Walckenaer, précédé d'une Introduct. A la Geogr. 
mathemat. etc. p. S. F. Lacroix, avec un Atlas p. Arrowsmith et Buache. 6 T. 8. Par. 
1804. — A. C. Gaſpari, G. Haſſel, J. G. F. Cannabich, J. C. F. Gutsmuths und 
F. A. Ukert, Handb. der neueſten Erdbeſchr. 22 Bde. Weimar 1819 — 32. 8. — Schütz, All 
gemeine Erdkunde, neu bearb. von einem Vereine mehrer Gelehrten. 30 Bde. Wien 1829 —32. 8.— 
H. Berghaus, Allgem. Länder- und Völkerkunde. 6 Bde. Stuttg. 1837—46. 8. — Albrecht 
von Roon, Grundzüge der Erd- u. Völkerkunde in 3 Abtheilungen. Mit e. Vorwort 
von Carl Ritter. Ite Abth. Topiſche Geographie. 2te Aufl. Berl. 1837. 8.; 2te Abth, Phy— 
ſiſche Geogr. 2te Aufl. Berl. 1838. 8.; 3te Abth. Politiſche Geographie: 1) Darſtellung 
der allgem. Verhältniſſe u. Erſcheinungen der Völkerkunde. Berl. 1840. 8. 2) Verſuch einer ſyſte— 
mat. Darſtellung der politiſchen Geographie u. ſ. w. Berl. 1845. 8. — C. E. Meinicke, Lehrb. 
d. Geographie. Prenzlau 1839. 8. — H. Berghaus, Grundriß d. Geographie. Bresl. 1843. — 
F. v. Rougemont, Handb. der vergleichenden Erdbeſchreibung, deutſch v. Hugendubel. 2te Aufl. 
Bern 1843. 8. — C. F. Merleker, Lehrb. der hiſtor, comparativen Geographie. 4 Bücher in 
2 Thle. Darmſt. 1841 —43.— A. Balbi, Elémens de Geographie generale. Par. 1843. 12. — 
Derſelbe, Abrégé de Geographie. 3. edit. avec 24 C. et Pl. Paris 1844. gr. 8. — E. Kapp, 
Philoſophie der Erdkunde. 2 Thle. Braunſchw. 1845. — W. F. Volger, Handb. d. Geographie. 
5te Aufl. 2 Thle. Hannover 1846—47. 8. — L. G. Blanc's Handb. des Wiſſenswürdigſten aus 
der Nat. u. Geſch. der Erde u. ihrer Bewohner. 5te Aufl. umgearbeit. v. C. H. W. Mahlmann. 
1 u. 2 Th. Halle 1846. 8. — J. G. A. Galletti, Allgem. Weltkunde. 10te Aufl. bearbeitet 
von Cannabich, Meynert u. Schulz v. Straſſnitzty. Mit Ch. Peſth 1847. 4. — G. A. Jahn 
u. E. F. Vogel, Praktiſche Anleitung z. gründl. Studium der Erdkunde. Leipz. 1847. 8. — J. 
G. Meuſel, Lehrb. der Statiſtik. Ate Ausg. Leipz. 1817. 8. — C. A. v. Malchus, Statiſtik 
u. Staatenkunde. Stuttg. 1826. 8. — F. J. Mone, Theorie der Statiſtik. Ite Abth. Heidelb. 
1824. 8. — A. Dufau, Traitèé de Statistique etc. Par. 1840. 8. — J. J. Omalius d' Hallo y, 
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Notions &l&mentaires de Statistique. Par. 1840. 8. — J. Fallati, Einleitung in die Wiſ— 
fenfchaft der Statiſtik. Tübing. 1843. 8. — A. Moreau de Jonne&s, Elemens de Statisti- 
que etc. Par. 1847. gr. 12. — C. Bernouilli, Handb. der Populationiſtik u. ſ. w. Ulm 1841. S.; 
Nachtrag dazu Ulm 1843. 8. — J. Wiggers, Kirchliche Statiſtik. 2 Bde. Hamb. 1842. 8. — 
Fr. W. von Reden, Allgemeine vergleichende Handels- und Gewerbs-Geographie und Statiſtik. 
Berl. 1844. 8. — Derſelbe, Die Eiſenbahnen von Europa u. Amerika u. ſ. w. Bd. 1—3. 
Berlin 1843 — 46. 8. 


2) Reiſebeſchreibungen. 
S. b. d. einzelnen Staaten; die wichtigſten allgemeinen ſind: a) Reiſen um die Welt ſeit Cook: 


J. Hawkes worth, An account of the voyages — successively performed by By- 
ron, Wallis, Carteret, Cook etc., drawn up from the journals — and from the pa- 
pers of J. Banks. W. maps. 3 vols. Lond. 1773. 4. — A journal of a voyage round 
the world in H. M. ship Endeavour in the years 1768 — 1771 undertaken in pursuit of 
natural knowledge at the desire of the Royal society etc. Lond. 1771. 4. — J. Cook, 
A voyage towards the South-Pole and round the world — in the years 1772—75. W. 
maps. 2 vols. Lond. 1784. 4. — G. Forster, Voyage round the world during the years 
1772—75. 2 vols. Lond. 1777. 4. — J. R. Forster, Observations made during a voyage 
round the world etc. Lond. 1778. 4. m. Ch. deutſch v. G. Forſter. Berl. 1783. 8. — J. 
Cook and J. King, A voyage to the Pacific Ocean etc. in the years 1776 — 80. 3 vols. 
Lond. 1785. 4. Mit Atl. in Fol. — A. Dixon, A voyage round the world — in the 
years 1785 — 88. Lond. 1784. 4. Mit Kpfrn. u. Ch. — N. Portlock, A voyage round 
the world — in the years 1785 —88. Lond. 1789. 4. M. Kpfru. — La Perouse, Voyage 
autour du monde. Publ. et red. p. L. A. Miles-Mureau. 4 tms. Par. an V. (1797) 4. 


M. Atl. in Fol. — Bar. de Lesseps, Voyage de La Pérouse, rédigé d’apres ses 
manuscrits originaux etc. Par. 1831. Mit Kpf. u. Ch. — F. Pages, Nouveau voyage 
autour du monde en 1783—90. 3 tms. Par. an V. — E. Marchand, Voyage autour 


du monde pendant les années 1790 — 92. Av. cartes et figg. A tms. Par. an VI- VII. 4. — 
G. Hamilton, A voyage round the world — in the years 1790—92. Berwick. 1793. 4. — 
G. Vancouver, A voyage of discovery round the world in the years 1790—95. 3 vols. 
Lond. 1798. 4. M. Atlas in Fol. — Labillardiere, Relation du Voyage à la recherche 
de La Pérouse pend. J. années 1791—94. 2 tms. Par. an VIII. 4. M. Atlas in Fol. — 
D’Entrecasteaux, Voyage à la recherche de La Pérouse. 2 vls. Par. 1808. 4. M. Atl. 
in Fol. — J. Turnbull, A voyage round the world in the years 1800—4. 3 vols. Lond. 
1805. 8. — A. J. v. Kruſenſtern, Reife um die Welt in d. Jahren 1803—6. 3 Thle. St. Pe⸗ 
tersburg 1810 — 12. 4. Mit Atlas in Fol. — G. H. v. Langsdorf, Bemerkungen auf einer 
Reiſe um die Welt in d. Jahren 1803 — 7. 2 Bde. m. Kpfrn. Frankf. a/ M. 1812. 4. — A. 
Campbell, A Voyage round the world from 1806—12. etc. Edinburgh 1816. 8. — O. v. 
Kotzebue, Entdeckungsreiſe in die Südſee u. ſ. w. in d. Jahren 1815 —18. 3 Bde. M. Kpfrn. 
u. Ch. Weimar 1821. 4. — L. Choris, Voyage pittoresque autour du monde etc. Mit 
Kpf. Paris 1822. 8. — C. de Roquefeuil, Journal d'un voyage autour du monde, 
pend. les années 1816—19. 2 tms. Par. 1823. 8. Mit Ch. — L. de Freycinet, Voyage 
autour du monde, execute sur l’Uranie et la Physicienne pend. les années 1817 — 20. 
Partie historique 2 pts en 5 vols. Par. 1825 — 39. 4. Mit Atlas in gr. Fol. — J. Arago, 
Promenade autour du monde pend. les années 1817—20. sur les corvettes l’Uranie et 
la Physicienne etc. 2 tms. Par. 1822. 8. M. Atlas in Fol. — IL. J. Duperrey, Voyage 
autour du monde exécuté sur la corvette la Coquille pend. les années 1822—25. Histoire 
du voyage. Paris 1826 ff. 4. — O. v. Kotzebue, Neue Reiſe um die Welt in den Sah- 
ren 1823—26. Mit Kpfrnu. u. Ch. 2 Bde. Weimar 1830. 8. — M. J. Dumont d’Urville, 
Voyage de découvertes aut. du monde et à la recherche de La Perouse pend. les an- 
nées 1826—29. Hist. du voyage. 5 tms. Par. 1832. 33. 8. M. Atlas in Fol. — P. Parker 
King, R. Fitz-Roy and C. Darwin, Narrative of the surveying voyages of his maje- 
stys ships Adventure and Beagle between the years 1826 and 1836. 4 vols. Lond. 
1839. Mit Kpfru. u. Ch. — C. Darwin, Naturwiſſenſchaftliche Reifen, deutſch v. E. Dief— 
fenbach. 2 Thle. Braunſchw. 1844. — Laplace, Voyage autour du monde pend. les an- 
nées 1830 — 32. 4 tms. Par. 1833—35. 8. Mit Atlas. — F. J. F. Meyen, Reiſe um die 
Erde in d. Jahren 1830—32. Berl. 1834. 35. 4. — J. N. Reynolds, Voyage of the Uni- 
ted States frigate Potomac in the years 1831—34. New- Vork 1835. 8. — F. Lutké, Voyage 
autour du monde exécuté p. ordre de sa maj. l’empereur Nicolas I. dans les années 
1826—29. Trad. du russe p. F. Boye. 2 vols. Par. 1835.8. M. Atlas. — A. Erman, Reifen 
um die Erde durch Nord-Aſien u. die beiden Oceane in d. J. 1828—30. 2 Bde. Berl. 1833. 38. 


8. — W. S. W. Ruschenberger, Narrative of a voyage round the world during the 
years 1835 — 37. 2 vols. Lond. 1838. 8. — F.Debell Bennett, Narrative of a whaling 
voyage round the globe from the y. 1833—36. 2 vols. Lond. 1840. 8. M. Kpfın. — A. 


du Petit-Thouars, Voyage autour du monde sur la fregate la Venus, pend. les an- 
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nées 1836 — 39. A ums. Par. 1841 —46. 8. Mit 1 Ch. — Vaillant, Voyage autour du 
monde pend. les années 1836. 37. sur la corv. la Bouche. Livr. 1—15. Par. 184144. 
M. Atl. in Fol. — Laplace, Campagne de circumnavigation de la frégate l’Artemise 
pend. les années 1837 —40. 3 tms. Par. et Lps. 1841 — 43. 8. — Sechs Reiſen um die 
Erde der koͤnigl. preuß. Seehandlungsſchiffe Mentor u. Prinzeß Louiſe innerhalb der Jahre 1822 
— 42. — Auszug aus den Schiffsjournalen, herausgeg. v. H. Berghaus. Bresl. 1842. 4. — 
G. Lafond, Quinze ans de voyages autour du monde. 2 tms. Par. 1840. M. Abbld. — 
E. Belcher, Narrative of a voyage round the world during the years 1836 — 42 etc. 
2 vols. Lond. 1843. 8. M. Kpfru. u. Ch. — Around the world: a narrative of a voyage 
in the east india squadron, under 6. C. Read. 2 vols. New- Vork a. Boston 1840. 8. — 
C. Wilkes, Narrative of the United States exploring expedition during the years 1838 
—42. 5 vols. M. Atlas. Lond. 1845. gr. 8. M. Kpfen. u. Ch. — Sir George Simpson, 
Narrative of a journey round the world during the years 1841 and 1842. 2 vols. 8. 
London 1847. 


b) Entdeckungsreiſen nach der Südſee u. den ſüdlichen Theilen des Weltmeers: W. Blight, 
A voyage to the South Sea etc. W. charts. Lond. 1792. 4. — J. Colnett, A voyage 
to the South Atlantic etc. Lond. 1798. 4. M. Ch. — W. R. Broughton, A voyage of 
discovery to the north Pacific Ocean etc. in the years 1795 —98. Lond. 1804. 4. Mit 
Kpfen. u. Ch. — F. péron, Voyage de decouvertes aux Terres Australes — pend. les 
années 1800—4. 2. Ed. p. L. de Freycinet. 4 tms. Par. 1824. 8. M. Atlas. — M. Flin- 
ders, A voyage to Terra Australis ete. in the years 1801—3. 2 vols. Lond. 1814. 4. Mit 
Atlas in Fol. — D. Porter, Journ. of a cruize made to the Pacific Ocean in the years 
1812—14. 2 vols. Philadelphia 1815. 8. M. Kpfrn. — B. Hall, Account of a voyage of 
discovery to the west coast of Corea etc. Lond. 1818 4. M. Kpfın. u. Ch. — J. Wed- 
dell, A voyage towards the South-Pole performed in the years 1822 — 24. etc. Lond. 
1825. 8. M. Ch. — P. Dillon, Narrative and successful result of a voyage in the 
South Sea etc. 2 vols. Lond. 1829. 8. M. Ch. — W. H. B. Webster, Narrative of a 
voyage to the Southern Atlantic Ocean, in the years 1828 — 30. 2 vols. Lond. 1834. 8. 
Mit Ch. — J. Dumont d’Urville, Voyage au Pole Sud et dans l’Oc@anie sur les 
corvettes l’Astrolabe et la Zelee ex&cutee p. ordre du roi pend. les années 1837—40. — 
Histoire du voyage. 10 Tms. Paris 1841 —46. 8. Mit 10 Chtn. — F. Allyn Olmsted, 
Incidents of a whaling voyage etc. New- Vork. 1841. 8. Mit Kpfrn. — I. J. Jacobs, 
Scenes, incidents and adventures in the Pacific Ocean. New-York 1844. Mit Kpfın. — 
J. Coulter, Adventures in the Pacific ete. Dublin 1845. 8. — J. Beeke Jukes, Nar- 
rative of a surveying voyage of H. M. S. Fly under the command of Capt. Blackwood 
during the years 1842 to 1846. Lond. 1847. 8. Mit Ch. — J. C. Ross, A voyage of 
discovery and research in the Southern and Antarctic Regions during the years 1839 
—43. 2 vols. 8. Lond. 1847. M. Ch. u. Kpfrn. — Deutſch, im Auszuge, v. Seybt. Leipz. 1847. 8. 


c) Reiſen nach den nördlichen Meeren: J. C. Adelung, Geſchichte der Schifffahrten und 
Verſuche, welche zur Entdeckung des nordöſtlichen Weges nach China unternommen worden. Halle 
1768. 4. M. Kpfru. u. Ch. — J. R. Forſter, Geſchichte der Entdeckungen u. Schifffahrten im 
Norden. Frankf. a. d. O. 1784. 8. M. Ch. — G. Forſter, Geſchichte der Reiſen, die ſeit Cook 
an der Nord-Weſt- und Nord-Oſt-Küſte v. Amerika u. ſ. w. unternommen worden find. 3 Bde. 
Berl. 1791. 92. 4. Mit Kpfrn. u. Ch. — P. Fraser Tytler, Historical view of the pro- 
gress of discovery of the more northern coasts of America etc. 2. ed. Edinb. 1833. 8. 
M. Kpfrn. u. Ch. — W.Scoresby, An account of the arctic regions etc. 2 vols. Edinb. 
1820. 8. M. Kpfrn. — J. Leslie, R. Jameson and H. Murray, Narrative of disco- 
very in the Polar Seas and Regions etc. 4 ed. Edinb. 1835. 8. Mit Kpfen. u. 1 Ch. — 
J. Barrow, Voyages of discovery and research within the arctic regions from the 
vear 1818 to the present times. Lond. 1846. 8. M. Ch. — J. Ross, Observations on 
the work entitled „Voyages etc. by Sir J. Barrow.“ Edinb. and Lond. 1846. 8. — 6. 
P. Müller, Voyages et decouvertes faites p. J. Russes le long des cötes de la Mer 
Glaciale ete. trad. de l’Allem. p. C. G. F. Dumas. 2 tms. Amsterd. 1766. 8. M. 1 Ch. — 
W. Coxe, An account of the russian discoveries between Asia and America. 3. ed. 


Lond. 1787. M. Kpf. u. Ch. — J. Ross, A voyage of discovery — for the purpose 
of exploring Baffin's Bay and inquiring into the probability of a north- west passage. 
Lond. 1819. 4. Mit Kyfru. u. Ch. — Deutſch von Nemnich. Leipzig 1820. 4. — W. E. 
Parry, Journal of a voy. for the discovery of a north-west passage — performed in 
the years 1819. 20. Lond. 1821. 4. Supplement. Lond. 1824. 4. M. Kpfr. — J. Frank- 
lin, Narrative of a journ. to the shores of the Polar Sea in the years 1819. 20. Lond. 
1823. 4. M. Kyfen. u. Ch. — W. E. Parry, Journ. of a second voyage for the disco- 


very of a north- west passage performed in the years 1821—23. Lond. 1824. Appendix 
Lond. 1825. 4. M. Kpfen. u. Ch. — W. Scoresby, Journal of a voyage to the northern 
whale fishery etc. made in the summer 1822. Edinb. 1823. 8. Mit Kpfru. u. Ch. — 
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C. F. Lyon, A narrative of an unsuccessful attempt to reach Repulse-Bay etc. in the 
year 1824. Lond. 1825. 8. M. Kpfrn. u. Ch. — F.W.Beechey, Narrative of a voyage 
to the Pacific and Beering's strait to co- operate w. the Polar expeditions, in 1825 — 
28. 2 vols. Lond. 1831. 8. M. Kpfen. u. Ch. — W. E. Parry, Journal of a third voyage 
for the discovery of a north-west passage etc. in the years 1824. 25. Lond. 1826. 4. 
M. Kpfrn. u. Ch. — J. Franklin, Narrative of a second expedition to the shores of 
the Polar Seas in the years 1825—27. etc. Lond. 1828. 8. M. Kpfrn. u. Ch. — W. E. 
Parry, Narrative of an attempt to reach the Northpole in boats fitted for the purpose 
etc. in the year 1827. Lond. 1828. M. Kpfen. u. Ch. — J. Ross, Narrat. of a second 
voyage in search of a north-west passage etc. during 1829 — 33. Including the Reports 
of J. Clark Ross and the discovery of the northern magnetic pole. Lond. 1835. 4. 
Mit Kpfen. u. Chtn. — G. Back, Narrat. of the arctic land expedition to the mouth of 
the great Fish River and along the shores of the Arctic Ocean in the years 1833 — 35. 
Lond. 1836. 8. M. Ch. u. Kpf. — F. W. Beechey, A voyage of discovery towards 
the North-Pole under the command of Capt. D. Buchan. 1818 etc. Lond. 1843. 8. Mit 
Kpfrn. u. Chtn. — IT. Simpson, Narrative of the discoveries on the north-west of Ame- 
rica, effected by the officers of the Hudson's Bay Company during the y. 1836 — 39. 
Lond. 1843. 8. Mit Chtn. — F. Litke, Viermalige Reiſe durch das nördliche Eismeer auf 
der Brigg Nowaja Semlja in d. Jahren 1821 — 24. A. d. Ruſſ. von A. Erman. Berl. 1835. 8. 
M. 1 Ch. — F. v. Wrangel, Reiſe längs der Nordküſte von Sibirien u. auf dem Eismeere 
in d. Jahren 1820—24. Bearbeitet von G. Engelhardt. Herausgeg. nebſt einem Vorworte von 
C. Ritter. 2 Bde. Berl. 1839. 8. M. Ch. u. Tabellen. 


3) Wörterbücher. 


C. G. D. Stein, Geographiſch-ſtatiſtiſches Lerikon. 4 Bde. Lpz. 1818—21. Nebſt Nach⸗ 
trägen 1822 u. 1824. 8. — J. H. Möller, Geographiſch-ſtatiſtiſches Handwörterbuch über alle 
Theile der Erde. 2 Bd. Gotha 1840. 46. — A. Guibert, Dictionnaire g&ographique et sta- 
tistique. 1—10 livrais. Par. 1841—47. — J. R. Me. Culloch, A dictionary geographi- 
cal, statistical and hist. 2 vols. Lond. 1841. 42. M. Chrtn. — Perrot et Aragon, Dict. 
universel de géographie moderne. 4 éd. 2 Tom. Par. 1843. 8. — Ritter, Geographiſch⸗ 
ſtatiſtiſches Lexikon. Zte umgearb. u. verm. Aufl. v. W. Hoffmann. Lpz. 1847. 


4) Zeitſchriften. 
Allgem. geogr. Ephemeriden von F. v. Zach, Bertuch, Gaspari u. Reichard. 51 Bde. 


Weimar 1798-1816. M. Kyfıen. u. Ch. — F. J. Bertuch, G. F. Haſſel u. ſ. w. Neue 
allgem. geogr. Ephemeriden. 31 Bde. Ebendaſ. 1817—31. — F. v. Zach, Monatliche Correspon⸗ 
denz. 22 Bde. Gotha 1800 —14. — F. de Zach, Correspondance astronomique, g&ograph. 


etc. 14 vols. Genes 1818 —26. — Hertha, Zeitſchr. für Erd-, Völker- u. Staatenkunde. Be⸗ 
ſorgt von H. Berghaus und C. F. W. Hoffmann unter Mitwirkung von A. v. Humboldt. 
14 Bde. Tüb. 1825—29. M. Chrtn. u. Kpfrn. — Annalen der Erd-, Völker- u. Staatenkunde. 
Herausgeg. v. H. Berghaus. 12 Bde. 1829 —35. M. Kpfrn. Berl. 1830—35. — Annalen ꝛc. 
13—19 B. Dritte Reihe Bd. 1 — 12. Berl. 1836 — 41. Vierte Reihe Bd. 1—4. Berl. u. Bresl. 
1842. 43. — Annales des Voyages etc. publ. p. Malte-Brun. 2. édit. 24 vols. Paris 
1809—13. — Nouvelles Annales des Voyages et des sciences géèograph, etc. avec Car- 
tes et Planches. 30 vols. Par. 1319—26. Deuxieme Serie. 30 vols. Par. 1826 — 33. Trois. 
Ser. 24 vols. Par. 1834 — 39. Quatrieme Ser. 20 vols. Par. 1840 — 44. Cinquieme Ser. T. 
1— 6. Par. 1845 — 47. 8. M. Kpfru. u. Chrten. — The Journal of the Royal Geographical 
Society of London. Vol. 1—17. Lond. 1832—47. Mit Charten. — Bulletin de la Société 
de Geographie. 20 Tms. Par. 1822 — 33. 8. Mit Kpfrn. u. Chrtn. Deuxieme Serie. 20 Tms. 
Par. 1833 —43. Trois. Ser. T. 1—8. Par. 1844 — 47. 8. — Zeitſchrift für vergleichende Erd⸗ 
kunde. Herausgeg. v. J. G. Lüdde. Bd. 1—4. In Verbindung mit Kohl und v. Liechtenſtern. 
Bd. 5. Magdeb. 1842—46. 8. Mit Chrtn. — Fortſchritte der Geographie und Naturgeſchichte. 
Herausgeg. von Froriep u. O. Schomburgk. Jahrg. 1. 2. Weimar 1846. 47. 4. M. Chrtn. — 
Monatsberichte über die Verhandlungen der Geſellſchaft für Erdkunde zu Berlin. Redig. von W. 
Mahlmann. Neue Folge Bd. 1— 3. Berl. 1844 46. 8. M. Tabb. u. Chrtn. Memoires 
de la Société Ethnologique. Tom. I. Part, I u. 2. Paris 1841. Tom. II. Part. 1 u. 2. Paris 


1845. 8. — Transactions of the American Ethnological Society. Vol. I. New-York 1845. 
8. M. Kpfrn. — Annales Maritimes et Coloniales etc. publ. avec l’approbation du Mini- 
stere de la Marine et des Colonies etc. p. Bajot et Poirre. Années 1—32. 104 Tms. 
Par. 1816— 47. 8. — Pölitz, Jahrbücher der Gefchichte u. Staatskunſt, Lpz. 1828 — 37; fort- 
geſ. von Bülau, Neue Jahrbücher. Leipz. 1838—48. 8. — Zeitſchrift des Vereins für deutſche 
Statiſtik. Herausgeg. v. Freih. v. Reden. Berl. 1847. 4. — J. G. Sommer, Taſchenbuch 


zur Verbreitung geogr. Kenntniſſe. Erſter bis fünfundzwanzigſter Jahrgang. Prag 1823 —47. 12. 
M. Kpfen. u. Ch. — Neue Folge. Erſter Jahrgang. Prag 1848. 12. M. 1 Stahlſt. — H. Berg⸗ 
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haus, Almanach. Den Freunden der Erdkunde gewidmet. Jahrg. 1837. 38. 39. Stuttg. 12. Mit 


Portr. u. Chrtn. — Almanach der Belehrung auf dem Gebiete der Erdkunde u. ſ. w. gewidmet. 
Ar u. ör Jahrg. Gotha 1840. 41. 12. M. Portr. u. Ch. — Annuaire des voyages et de la 


géographie etc. sous la direct. de F. Lacroix, Années 1844—47. Par. 1844—47. 12. Mit 
Chrtn. — K. A. Müller, Statiſtiſches Jahrbuch für 1845—47. Lpz. 1845 —47. 8. 


5) Chartenſammlungen zum Handgebrauche. 


Ad. Stieler, Hand-Atlas über alle Theile der Erde. Vollſtändige Ausgabe in 83 Bl. 
Gotha 1845 — 47. — E. v. Sydow's methodiſcher Hand-Atlas. 21 Chrtn. Gotha 1846. — 
R. Sohr, Hand-Atlas über alle Theile der Erde in 80 Bl. Glogau 1843 — 47. — v. Liech— 
tenſtern, Atlas der Erd- u. Staatenkunde. Neue Aufl. Berl. 1844—47. — A. Platt, Gro- 
ßer Atlas der Erde. Magdeb. 1847. — C. G. D. Stein, Neuer Atlas der ganzen Erde u. ſ. w. 
24te Aufl. Leipz. 1847. — C. F. Weiland, Gompendiöfer Atlas der ganzen Erde. Ste Aufl. in 
34 Charten. Weimar 1843. — Sidney Hall, New a gener. Atlas of 53 maps corrected etc. 
Lond. 1841. — Gilbert’s modern Atlas of the Earth by Mudie. Lond. 1841. — A. G. 
Findley, Modern Atlas in 30 maps. Lond. 1843. — A series of Maps, modern and 
ancient, of the Society for the diflusion of useful knowledge. Lond. 1841 ff. 2 vols. fol. 
(106 Nummern, einzeln zu 1 sh) — Black, General Atlas, comprehend. 61 maps etc. 
Lond. 1844. — H. Berghaus, Phyſikaliſcher Atlas, bis Ende 1847 16 Liefrgn. Gotha. — 
R. v. Wedell, Hiſt.⸗geogr. Hand-Atlas in 36 Charten. Berl. 1843. — K. v. Spruner's 
hiſt.⸗geograph. Hand- Atlas in 73 Blättern. Gotha 1840 — 46. — Deſſelben Atlas antiquus. 
lte Liefr. Gotha 1847. 


I. Aſtronomiſche Geographie. 


(Stellung der Erde im Weltenraume, ihre Geſtalt, Größe, Bewegung, Darſtellung der Erd— 
oberfläche durch Zeichnung.) 


$. 1. Unter Weltall (Univerſum) verſtehen wir den Inbegriff aller erſchaffenen 
Dinge. Das Weltall beſteht aus einer zahlloſen Menge von Welten, welche wir Ge— 
ſtirne (Sterne), oder Himmelskörper nennen. Die Betrachtung der Geſtirne zeigt, 
daß ein Theil derſelben immer eben dieſelbe Stellung gegen einander behält, ein ande— 
rer dagegen die gegenſeitige Stellung regelmäßig verändert, gleichſam am Himmel um— 
herwandelt. Die Sterne der erſteren Art hat man Fixſterne, Stellae fixae (ange- 
heftete, unveränderliche) genannt, die der zweiten Art Planeten, d. h. Wandel— 
ſterne. Die Firſterne leuchten mit eigenem zitterndem Lichte, und werden nach der 
ſcheinbaren Größe und der Stärke des Lichtglanzes in Sterne erſter, zweiter bis zwölf— 
ter Größe eingetheilt; die ſechs letzten Claſſen ſind nur dem bewaffneten Auge ſichtbar, 
und heißen daher teleſkopiſche Sterne. Die Entfernung der Firſterne iſt ſo ungeheuer, 
daß es uns unmöglich iſt, uns dieſelbe zu verſinnlichen. Nach der durch Beſſel aus— 
geführten Meſſung der Entfernung eines der nächſten Fixſterne (des Sterns 61 im 
Sternbilde des Schwans) beträgt die Entfernung dieſes Sterns von der Sonne 657700 
Halbmeſſer der Erdbahn. Um dieſe Entfernung zu durchlaufen gebraucht das Licht, wel— 
ches 41500 Meil. in einer Secunde zurücklegt und in 8 Minuten 131/4 Sec. von der Sonne 
zur Erde gelangt, 10 Jahre, und ein Dampfwagen, der täglich 200 Meilen durcheilte, 
würde 68000 Millionen ſolcher Tagereiſen oder faſt 200 Millionen Jahresreiſen gebrau— 
chen, um eine ſolche Entfernung zu durchlaufen. Da ſie dieſer unermeßlichen Entfer— 
nung ungeachtet zum Theil einen ſo hellen Lichtglanz verbreiten, ſo läßt uns dies auf 
eine verhältnißmäßig eben jo ungeheuere Größe ſchließen. Auch die Anzahl der Fix— 
ſterne iſt unendlich. In den Firſternkatalogen unſerer Aſtronomen ſind ſchon an 50000 
Sterne ihrer Lage nach genau verzeichnet unter denen über 3000 Doppelſterne, und der 
berühmte Herſchel ſah einſt in nur 41 Minuten Zeit vor ſeinem Spiegelteleſkop einen 
Sternenhaufen vorbeigehen, der nach ungefährer Schätzung über 250000 Sterne enthielt. 
Die Zahl der für ein gutes Auge, ohne Hülfe des Teleſkopes, ſichtbaren Sterne beträgt 
am ganzen Himmelsgewölbe aber nicht über 6000, und kein unbewaffnetes Auge ſieht 
in unſeren Gegenden bei dem klarſten Himmel mehr als 3000 Sterne. Zur leichteren 
Auffindung hat man die Firſterne ſchon ſeit den älteſten Zeiten in gewiſſe Gruppen mit 
willkürlich aus der Mythologie oder Geſchichte entlehnten Namen gebracht, und dieſe 
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Sternbilder genannt; man theilt ſie in nördliche und ſüdliche, zwiſchen denen 
in einer breiten Zone die zwölf Sternbilder des Thierkreiſes liegen. 

Anmerk. 1. Unter den 38 nördlichen Sternbildern ſind die bekannteſten: der große und 
kleine Bär, der Drache, Caſſiopeia, Bootes oder der Bärenführer, das Haupthaar der Berenice, 
die nördliche Krone, Hercules, die Leier, der Schwan, Andromeda, Perſeus, der Fuhrmann, der 
Ophiuchus oder Schlangenträger mit der Schlange, der Adler, Antinous, Pegaſus u. ſ. w. Unter 
den 48 ſüdlichen Sternbildern zeichnen ſich aus: der Walfiſch, der Fluß Eridanus, Orion, das 
Einhorn, der große Hund, die Waſſerſchlange, das Schiff Argo, der Centaur u. ſ.w Die Na- 
men und aftronomifchen Zeichen der 12 Sternbilder des Thierkreiſes find: Widder V, Stier F, 
Zwillinge IT, Krebs S, Löwe N, Jungfrau w, Wage , Skorpion m, Schütze , Stein⸗ 
bock 3, Waſſermann , Fiſche X. 

Anmerk. 2. Auch der glänzende Streifen, welcher mit ungleicher Breite faſt den ganzen 
Himmel umzieht, und unter dem Namen der Milchſtraße bekannt iſt, löſet ſich, durch gute 
Fernröhre betrachtet, in unzählige Firfterne auf, die dicht neben einander zu ſtehen ſcheinen, aber 
in ungeheueren Entfernungen hinter einander liegen. Außer der Milchſtraße giebt es noch eine 
große Menge lichter Stellen am Himmel, die ſogenannten Nebelflecke, welche ſich zum Theil 
durch Feruröhre in einzelne Sterne auflöſen laſſen. 


$. 2. Die Firſterne find auch ſelbſtleuchtende Sonnen, d. h. jeder einzelne iſt 
für einen beſtimmten Raum des Weltalls die Quelle und Urſache alles Lebens und aller 
Bewegung, der Träger und Erhalter kleinerer, zu ihm gehörender Himmelskörper, welche 
ſich in elliptiſchen Bahnen um ihn bewegen, von ihm Licht und Wärme empfangen, 
und mit ihm ein Sonnenſyſtem ausmachen. Unſere Sonne iſt ein kugelförmiger, 
wahrſcheinlich an ſich dunkeler Himmelskörper, umgeben von einem leuchtenden Dunſt— 
kreiſe (Photoſphäre), für uns die Quelle des Lichts. Ihr Durchmeſſer beträgt nahe 
192500 M., ihr Umkreis 604800 M., ihre Oberfläche 117000 Mill. U] M., und an 
Cubikinhalt übertrifft ſie die Erde 1407124 Mal, alle zu ihr gehörenden Himmelskörper 
aber noch über 760 Mal. Aus dem regelmäßigen Erſcheinen und Verſchwinden der 
auf ihr bemerkbaren dunkelen Flecke, welche für Oeffnungen der leuchtenden Dunſthülle 
gehalten werden, hat man die Zeit ihrer Axendrehung auf 25 Tage, 12 Stunden beſtimmt. 

§. 3. Planeten ſind kugelförmige, an und für ſich dunkele Himmelskörper, 
welche ihr Licht von der Sonne empfangen, und ſich in elliptiſchen Bahnen, welche 
nicht ſehr von der Kreislinie abweichen, um dieſelbe bewegen. Die Planeten bewe— 
gen ſich unmittelbar um die Sonne und werden auch Hauptplaneten genannt im 
Gegenſatz zu den Nebenplaneten (Trabanten, Satelliten oder Monden), welche 
ſich zunächſt um einen Hauptplaneten, und erſt mit dieſem um die Sonne bewegen. 
Man kennt jetzt 16 Planeten, welche nach ihrer Entfernung von der Sonne ſo auf 
einander folgen: 

(Nach Hanſen in Schumacher's Aſtron. Jahrb. 1837. S. 66 ff.; Ende, Goldſchmidt, 
d'Arreſt u. Adams in Schumacher's Aſtron. Nachrichten e 443. 596. 600. 610. 615.) 


Name Mittlere a - Maſſe, die 
der Sonnenferne. Tropiſche Umlaufszeit. Arendrehung. * der Sonne 
Planeten. Geogr. Meil. | rer: Fk geſetzt. 
Mercur 7998000 87 T. 23 St. 14 M. 35 Sec. 2 St. 5 M.] 671 74865771 
Venus 14942000 224, 16, 41, 25 „ 23 „, 21, 1694 14401839 
Erde 20666800 365, 5% 48 „ 8, 1 „ 171312 1bssst 
| ’ 

Mars 31490000 15.321» 16, 18» 47 „ 24 „ 37, 892 572680337 
Flora 45508000 3, 97, 17, 2 %%% -e 
Veſta 48800000 Ev. Ins MI eee e eng 
Iris 49286000 3: A, D Laren nemme Petenten 
Hebe 50018000 35 279, 17, UU „Ao. 
Aſträa 53251000 EP re ER o 312% jo ya, 2.0 
Juno 55169000 r > ee A re ne .. „ eee 
Ceres 57266000 % n ae PR, „ee 
Pallas 57301000 Un 225, 0, Naas ank em Nr „e 
Jupiter 107524000 11, 312, 20, 14, 10 „ 9 „ 55 „ | 19294 54047 
Saturn | 197137000 | 29» 154, 16, 30» 10» 10, 29, 15507 „03501 
Uranus r 20T nn, 173466 \/24005 


Neptun | 624191000 1165» 357» 19, 26 a RE I Eli)... 
oder 24½½ Tage. 
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Von dieſen Planeten ſind außer der Erde, die wir bewohnen, Mercur, Venus, 
Mars, Jupiter und Saturn mit bloßen Augen ſichtbar und ſeit undenklichen Zeiten be— 
kannt. Die übrigen ſind mit bloßen Augen im Allgemeinen nicht ſichtbar und erſt in 
neuerer Zeit durch Hülfe von Fernröhren aufgefunden worden; man nennt ſie daher 
auch teleſkopiſche Planeten. Es wurden entdeckt: Uranus von Herſchel dem Vater 1781, 
Ceres von Piazzi in Palermo 1801, Pallas von Olbers in Bremen 1802, Juno von 
Harding in Lilienthal 1804, Veſta von Olbers 1807, Aſträa von Sende in Drieſen 
1845, Neptun von Galle in Berlin 1846 (nach der Berechnung von Le Verrier in 
Paris), Hebe von Hencke 1847, Flora und Iris von Hind in London 1847. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß noch weit mehr Planeten zu unſerem Sonnenſyſtem gehören, Planeten, 
die ſich theils zwiſchen den bekannten, theils außerhalb des Neptun aufhalten mögen. 
Die 16 bisher entdeckten um unſere Sonne kreiſenden Hauptplaneten finden ſich gewiß 
von 14, wahrſcheinlich von 18 Nebenplaneten umgeben. Von dieſen Satelliten gehört 
einer, den wir insbeſondere Mond nennen, der Erde an, 4 dem Jupiter, 7 dem Saturn 
und 6 dem Uranus. Von den Satelliten des Uranus iſt indeß nur die Exiſtenz von zweien 
(dem Aten und Aten) ſicher nachgewieſen. Hiezu kommen noch die beiden merkwürdigen 
Ringe „gleichſam verſchmolzene oder ungetheilte Trabanten“, welche den Saturn in der 
Ebene ſeines Aequators frei ſchwebend umgeben. Der äußere Durchmeſſer des äußeren 
Ringes beträgt 38325 geogr. Meilen, ſein innerer Durchmeſſer 33728 M., ſeine Breite 
2299 M. Der äußere Durchmeſſer des inneren Ringes beträgt 32955 M., ſein inne— 
rer Durchmeſſer 25490 M., ſeine Breite 3733 M., ſeine Entfernung von der Ober— 
fläche des Saturns 4992 M. Die Entfernung beider Ringe von einander iſt 387 M. 
und die Dicke der Ringe kann nicht 20 M. überſteigen. 

$. 4. Außer den Firſternen und den Planeten beobachtet man am Himmel noch 
Weltkörper, welche, wie die Planeten, ihre Stellung gegen die Firſterne verändern, 
aber anfangs kaum ſichtbar, eine Zeitlang an Größe und Geſchwindigkeit der Bewe— 
gung zunehmen, hernach wieder abnehmen und allmählich wieder verſchwinden. Dieſe 
Sterne, bei denen man gewöhnlich einen feſteren Kern und eine umgebende Dunſt— 
hülle, die ſich zuweilen in einen hellen durchſichtigen Schweif ausbreitet, unterſcheidet, 
werden Kometen (Schweifſterne) genannt. Sie bewegen ſich gleich wie die Planeten 
um die Sonne in elliptiſchen, jedoch immer ſehr excentriſchen Bahnen, weshalb ſie uns 
auch meiſt nur in dem kleinſten Theile ihrer Bahn, in ihrer Sonnennähe, ſichtbar 
ſind. Der Kometen giebt es in unſerem Sonnenſyſteme wahrſcheinlich eine unzählbare 
Menge, aber erſt von etwa anderthalb hundert ſind die Bahnen berechnet. Von vieren 
derſelben kennt man die Umlaufszeit genau. Es ſind dies der zuletzt im J. 1835 ſicht— 
bar geweſene Halley'ſche, welcher nahe 76 Jahre, der Encke'ſche, welche nahe 31/3 Jahre, 
der Biela'ſche, welcher nahe 63/4 Jahre und der erſt 1843 von Faye entdeckte und von 
Goldſchmidt berechnete Komet, welcher 729/100 Jahre zum Umlauf um die Sonne ges 
braucht. Die drei letzten Kometen nennt man auch planetariſche oder innere Kome— 
ten, weil ſie mit ihren Bahnen ganz innerhalb unſerer Planetenbahnen bleiben. 

F. 5. Wenn man die Reihe der kleinen teleſkopiſchen Planeten (Aſteroiden) 
zwiſchen dem Mars und dem Jupiter, nämlich die einander ſehr nahe ſtehenden Flora, 
Veſta, Iris, Hebe, Aſträa, Juno, Ceres und Pallas, mit ihren unter ſich verſchlun— 
genen Bahnen als eine ſcheidende Zone räumlicher Abtheilungen in unſerem Planeten— 
ſyſteme betrachtet, gleichſam als eine mittlere Gruppe, ſo bietet die innere Pla— 
netengruppe (Mercur, Venus, Erde und Mars) im Vergleich mit der äußeren (Jus 
piter, Saturn und Uranus) mehrere auffallende Contraſte dar. Die inneren, ſon— 
nennäheren Planeten ſind von mäßiger Größe, dichter, ziemlich gleich und langſam 
rotirend, minder abgeplattet und bis auf einen gänzlich mondlos. Die äußeren, ſon— 
nenferneren Planeten ſind mächtig größer, viel weniger dicht, mehr als zweimal ſchneller 
in ihrer Axendrehung, ſtärker abgeplattet und ſehr viel reicher an Nebenplaneten. Unſer 
Planet, die Erde, nimmt im Allgemeinen eine mehr mittlere Stellung im Sonnen— 
ſyſtem ein. Sie iſt der Größe nach der vierte, der Entfernung von der Sonne nach 
der dritte unter den Planeten. Von dieſer Entfernung ſind wichtige Verhältniſſe der 
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Erde abhängig, ſo die Temperatur an ihrer Oberfläche und ihre Umlaufszeit nach der 
wiederum die ganze Oekonomie aller Organismen der Erde in Perioden geregelt iſt. 
Auch in Beziehung auf die Nebenplaneten iſt die Erde von den Extremen entfernt. Sie 
hat einen Mond während andere Planeten gar keinen und die von der Sonne entfern— 
teſten deren mehrere haben. 

$. 6. Die Erde, welche als Planet unſeres Sonnenſyſtems nur wie ein Stern 
unter den Sternen erſcheint, iſt dennoch für den Bewohner der Erde eine unermeßliche 
Welt. Erſt durch die Wiſſenſchaft, das Werk des Menſchengeſchlechts nach Jahrtauſen— 
den, wurde ſie überſehbar. Für die unmittelbare Betrachtung bietet ein jeder Stand— 
punkt auf der Erde ein anderes Bild derſelben dar. Daher die ſo verſchiedenen Vor— 
ſtellungen von der Geſtalt der Erde bei verſchiedenen Völkern, ſo lange ſie von dem 
beſchränkten Geſichtskreiſe des Wohnſitzes ausgehen. Sobald der Menſch aber aus den 
engen Grenzen der Heimath trat, wurde ihm auch die Erde zu einem immer mehr ſich 
erweiternden Erdkreiſe (Orbis terrarum der Römer) und endlich lehrte die Wiſſenſchaft 
die Erde als eine Kugel kennen. 

. Die populären Beweiſe für die kugelförmige Geſtalt der Erde ſind folgende: J) die überall 
kreisförmige Geſtalt des Horizonts (ſ. §. 8) und die Erweiterung des kreisförmigen Horizonts mit 
der Erhebung des Standpunktes des Beobachters. Dieſe Beobachtung würde hinreichen die kugel—⸗ 
förmige Geſtalt der Erde zu beweiſen, wenn ſie für jeden Punkt der Erdoberfläche gemacht und 
durch Meſſungen bewieſen wäre. — 2) Die Erſcheinung, daß, wenn man ſich in einer flachen 
Gegend von weitem her einem beträchtlich über die Oberfläche hervorragenden Gegenſtande, z. B. 
einem Berge, einem Thurme, nähert, zuerſt nur die hochſte Spitze dieſes Gegenſtandes hervortritt 
und erſt bei weiterer Annäherung allmählich auch die unteren, tiefer liegenden, Theile deſſelben 
ſichtbar werden. Dieſe Wahrnehmung iſt beſonders auffallend auf der See, wo man von einem 
entgegenkommenden Schiffe zuerſt nur die höchſten Spitzen der Maſten erblickt. Dieſe Erſcheinung 
beweiſt nur, daß die ſcheinbar ebene Oberfläche der Erde gekrümmt iſt, die kugelähnliche Geſtalt 
derſelben würde aber nur dann daraus folgen, wenn dieſe Wahrnehmung überall auf der Erd— 
oberfläche gemacht worden wäre. — 3) Die Erfahrung, daß wenn man auf der Erde in der 
Richtung von Nord nach Süd fortgeht, und auf den Stand der Geſtirne achtet, jeder beliebige 
Stern bei ſeiner Culmination (Durchgang durch den Meridian ſ. §. 13) auf der Südſeite des Him— 
mels immer höher zu ſtehen kommt, je weiter man nach Süden zu fortſchreitet, während die nörd— 
lichen Sterne ſich mehr und mehr ſenken und allmählich immer mehr von denen, die am erſten 
Standorte noch über dem Horizonte in ihrer unteren Culmination ſichtbar waren, unter den Hori— 
zont verſchwinden. Dieſe Erſcheinung beweiſt eine Krümmung der Linie, auf der man von N. 
nach S. fortgeſchritten iſt, und da die Zunahme der Erhöhung der Culminationspunkte der Sterne 
auf der Südſeite (wie die Erniedrigung derjenigen der nördlichen Sterne) immer dem zurückgeleg— 
ten Wege proportional iſt, ſo muß man eine regelmäßige Krümmung, folglich eine kreisförmige 
annehmen. Indeß kann man aus dieſen Beobachtungen nur eine regelmäßige Krümmung der Erd— 
oberfläche von N. nach S. beweiſen, und darnach konnte die Erde auch eine walzenförmige oder ey— 
lindriſche Geſtalt haben. — 4) Die ſtets kreisförmige Geſtalt des Erdſchattens bei Mondfinſter— 
niſſen. Freilich könnte auch hiebei die eylindriſche Geſtalt der Erde beſtehen, obgleich es ſehr ge— 
zwungen wäre ihr jederzeit die dazu erforderliche Stellung beizulegen. — 5) Die Reiſen um die Erde, 
welche ſeit Ferdinand Magallanes, der zum erſtenmale in den Jahren 1519 —22 die Erde von Oſt 
gegen Weſt umſegelte, vielfach ausgeführt ſind. Sie beweiſen, da ſie immer von Oſt gegen Weſt 
oder umgekehrt gemacht worden, eine kreisförmige Krümmung der Erdoberfläche in dieſer Richtung, 
wodurch gewiſſermaaßen der unter 3 angeführte Beweis für die kugelförmige Geſtalt der Erde er— 


gänzt wird. — Durch die Erdumſeglungen iſt die Lehre von der Kugelgeſtalt der Erde erſt recht 
populär geworden. — Mehr aber als alle dieſe eben angeführten Gründe, die, jeder für ſich un— 


zureichend, zuſammengenommen jedoch die kugelförmige Geſtalt der Erde darzuthun im Stande ſind, 
gilt der theoretiſche Beweis, der von der Gravitation der Materie hergenommen iſt, wonach eine 
ſich ſelbſt überlaſſene flüſſige Maſſe nur dann in allen ihren Theilen im Gleichgewicht ſeyn kann, 
wenn ſie eine ſphäriſche Geſtalt angenommen hat. Da nun aber zwei Dritttheile der Erdoberfläche 
aus Waſſer beſtehen und das feſte Land (im Verhältniß zur Größe der Erde) überall nur um ſehr 
wenig über die Oberfläche des Meeres hervorragt, jo muß die Oberfläche ſowohl des flüſſigen wie 
des feſten Beſtandtheils der Erde eine kugelförmige Geſtalt haben, d. h. die Erde muß eine mehr 
oder weniger vollkommene Kugel ſeyn. 

$. 7. Unter Vorausſetzung der Kugelgeſtalt der Erde iſt es leicht möglich, ihre 
Größe durch Meſſung und Rechnung zu ermitteln. Um jedoch die Methode dieſer Meſſun— 
gen darlegen zu können, bedarf es vorher noch der Erklärung einiger mathematiſchen 
Begriffe. Zur leichteren Orientirung auf der Himmels- und Erdkugel und um die Auf— 
gaben der Aſtronomie und der aſtronomiſchen Geographie löſen zu können, nimmt man 
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auf derſelben gewiſſe Punkte und Kreiſe an, die auf den künſtlichen Himmels— 
und Erdgloben ſich wirklich verzeichnet finden. Das Himmelsgewölbe wird dabei als 
Hohlkugel betrachtet, an deren innerer Fläche die Sterne ſtehen, und in deren Mittel— 
punkte ſich die Erde befindet, ſo daß die Mittelpunkte beider Kugeln in Einen zuſam— 
menfallen. 

$. 8. Horizont iſt derjenige Kreis, welcher auf irgend einem Standpunkte den 
für uns ſichtbaren Theil des Himmels und der Erde begränzt. Der ſcheinbare Hori— 
zont auf der Erde iſt der uns überall umgebende Kreis, in welchem ſich Erde und 
Himmel zu berühren ſcheinen, und deſſen Ebene am Standpunkte des Beobachters die 
Erde berührt. Denkt man ſich parallel mit der Ebene des ſcheinbaren Horizontes eine 
Ebene durch den Mittelpunkt der Erde, ſo bildet dieſe den wahren Horizont für denſelben 
Punkt auf der Erdoberfläche. Jeder Punkt auf der Erdoberfläche hat ſeinen eigenen un— 
veränderlichen Horizont. Der ſcheinbare und der wahre Horizont ſind eigentlich immer 
von einander zu unterſcheiden; zuſammenfallen würden ſie nur in dem Falle, wenn ſich 
der Beobachter bis an die Mitte der Pupille ſeines Auges in das Meer an einer Stelle 
eintauchen könnte, wo ringsum kein Land zu ſehen wäre. Da der Horizont ein größter 
Kreis an der Himmelskugel iſt, d. h. ein Kreis, deſſen Ebene durch deren Mittelpunkt geht, 
ſo zerlegt er die Himmelskugel in zwei gleiche Theile, in die ſichtbare und die unſichtbare 
Hälfte. Senkrecht über dem Beobachter liegt, 90° vom Horizont entfernt, fein Zenith 
oder Scheitelpunkt; ſenkrecht unter demſelben, 90° vom Horizont, ſein Nadir oder 
Fußpunkt. Die vom Standpunkte des Beobachters nach ſeinem Zenith gezogene ge— 
rade Linie, heißt die Verticallinie; ſie wird angezeigt durch die Richtung eines Fa— 
dens, der durch einen daran gehängten ſchweren Körper geſpannt iſt. (Bleiloth.) Die 
durch Zenith und Nadir gezogenen größten Kreiſe (deren Ebenen durch den Mittelpunkt 
der Erd- und Himmelskugel gehen) heißen Vertical- oder Scheitelkreiſe. Zieht 
man vom Orte des Beobachters aus nach irgend einem Stern eine gerade Linie, welche 
die Geſichtslinie genannt wird, ſo bildet dieſelbe mit der Ebene des Horizonts einen 
gewiſſen Winkel, der die Höhe des Sterns heißt. Alle Punkte, welche gleiche Höhe 
über dem Horizont haben, liegen in einem Kreiſe, welcher Höhenkreis oder Almu— 
cantarac heißt. Der Winkel, welchen die nach einem Stern gezogene Geſichtslinie mit 
der Verticallinie macht, heißt die Zenithdiſtanz, und da die Horizontalebene mit der 
Verticallinie einen rechten Winkel bildet, ſo folgt, daß die Höhe und die Zenithdiſtanz 
eines Sterns zuſammen einen rechten Winkel (90°) ausmachen. Die Geſtirne werden 
ſichtbar oder gehen auf, wenn ſie über den Horizont herauftreten; ſie werden unſicht— 
bar oder gehen unter, wenn ſie unter den Horizont hinabſinken. 


$. 9. Der Horizont wird, außer der gewöhnlichen Kreiseintheilung in Grade, 
Minuten u. ſ. w., auch nach dem Stande der Sonne in vier gleiche Theile getheilt, 
welche Welt- oder Himmelsgegenden heißen. Stellt man ſich Mittags 12 Uhr 
mit dem Geſichte gegen die Sonne, und denkt ſich durch dieſelbe am Himmelsgewölbe 
einen auf dem Horizont ſenkrecht ſtehenden Halbkreis; ſo bezeichnet derſelbe am Horizont 
vor uns den Süd- oder Mittagspunkt, hinter uns den Nord- oder Mitter— 
nachtspunkt. Zur Linken in der Mitte zwiſchen Süd und Nord, 90° von jedem 
entfernt, liegt der Oſtpunkt oder Morgen, weil in ihm am 21. März und 23. Sept. 
die Sonne aufgeht; zur Rechten, ihm gerade gegenüber, ebenfalls 90° von Süden und 
Norden entfernt, liegt der Weſtpunkt oder Abend, in welchem die Sonne an den 
beiden genannten Tagen untergeht. 

Anumerk. Zum Behuf der Schifffahrt und um die Richtung des Windes genau angeben zu 
konnen, hat man die zwiſchen dieſen Haupt- oder Cardinalpunkten liegenden Bogen noch 
mehrmals halbirt, und die Benennungen der dadurch entſtehenden Theilungspunkte durch Zuſammen— 
ſetzung der Namen für die Hauptgegenden gebildet. So entſtehen bei der erſten Halbirung die vier 
Nebenpunkte: Nordoſt, Südoſt, Südweſt, Nordweſt; bei der zweiten die acht: Oſtnord— 
oft, Nordnordoſt, Nordnordweſt, Weſtnordweſt, Weſtſüdweſt, Südſüdweſt, Südſüdoſt, 
Oſtſüdoſt. Bei der abermaligen Halbirung entſtehen die 32 Striche, in welche die Windroſe 
oder der Compaß zum praktiſchen Gebrauch der Seefahrer eingetheilt iſt. Sie heißen von Nord 
durch Oſt und Süd herum gezählt, Nord zu (oder bei) Oſt, Nordnordoſt, Nordoſt zu Nord, Nordoſt, 
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N. O. zu O., Are O. z. N., Oſt; O. z. S., Oſtſüdoſt, S. O. z. O., Südoſt, SD. z 
Südſüdoſt, S. zu O., Süd; S. z. W., Südſüdweſt, S. W. z. S., Sudweſt S. W. z. W., Wer 
ſüdweſt, W. . S., Weſt; W. z. N., W zeſtnordweſt, N. W. z. W., Nordweſt, N. W. z. N., Nord⸗ 


nordweſt, N. z. W., Nord. Dieſe Eintheilung iſt zur Bezeichnung der Windrichtung hinrei⸗ 
chend, in Absicht auf den Curs, oder die Richtung nach welcher ein Schiff ſteuern ſoll, muß man 
noch genauer beobachten und nach /, ½ u. / Striche ſchätzen können. — Eine jo abgetheilte 


Windroſ e heißt ein Compaß, wenn ſie auf einer ſogenannten Magnetnadel befeſtigt iſtg d. h. 
auf einer dünnen, ſchmalen, gewöhnlich gegen beide Enden etwas zugeſpitzten, magnetiſirten, ſtählernen 
Platte, meiſtens 4 bis 6 Zoll lang, 2 bis 3 Linien breit und etwa ½ L. dick, in der Mitte mit einer 
kleinen Hülſe von Meſſing oder Stein verſehen, mittelſt der ſie, auf eine ſtählerne Spitze gelegt, 
ſich frei in einer Horizontalebene bewegen kann. Da die Magnetnadel nur an wenigen Orten der 
Erde genau nach Norden und Süden zeigt, ſondern im Gegentheile nach noch nicht genau erforſch— 
ten Geſetzen in gewiſſen Perioden von einem Marimum der öftlichen Abweichung zu dem der weſt⸗ 
lichen übergeht; ſo muß man für jeden Ort und jede Zeit, wo man ſie gebrauchen will, die Größe 
dieſer Abweichung (Declination) kennen. Sie wird, da ſie zu klein iſt, als daß ſie nach Compaß⸗ 
ſtrichen ausgedrückt werden könnte, in Graden und Minuten des Kreisbogens angegeben. Die De— 
elination der Magnetnadel iſt für Europa gegenwärtig eine weſtliche. Die mittlere Declination 
(die Declination iſt ſowohl den Tages- wie den Jahreszeiten nach etwas verſchieden) iſt gegenwär⸗ 
tig (1543) in Göttingen 170 40° weitlih. Im Jahr 1836 war fie in Göttingen 180 387, Berlin 
170 5°, Königsberg 130 22°, Petersburg 60 44°, Chriſtiania 190 50“, London 240 0“, Brüſſel 
220 77, Paris 220 47, Mailand 180 33°, Neapel 150 20° weſtlich. Dieſe weſtliche Declination 
in Europ a iſt gegenwärtig im e ihre jährliche Abnahme beträgt an den genannten Orten 
zwiſchen 2 und 4 Minuten. 


$. 10. Da ſich die Erdkugel in 24 Stunden um ſich ſelbſt dreht, jo muß es auf 
ihrer Oberfläche zwei entgegengeſetzte Punkte geben, welche an dieſer Bewegung keinen 
Theil nehmen, und eine ſie verbindende Linie, um welche ſich gleichſam der Erdball dreht. 
Jene Punkte heißen die Erdpole, dieſe en: die Erdaxe. Von den Polen liegt der 
eine gegen Norden, der Nordpol, der andere gegen Süden, der Südpol. Die auf bei— 
den Seiten bis an das Himmelsgewölbe verlängert gedachte Erdaxe heißt die Himmelsaxe 
oder Weltare, und ihre beiden Endpunkte die Himmelspole oder Weltpole. Der 
uns allein ſichtbare nördliche Himmelspol liegt in der Nähe des davon benannten Po— 
larſternes, eines Firſternes zweiter Größe im Sternbilde des kleinen Bären, weshalb 
der Nordpol auch der arktiſche Pol (von arktos, dem griech. Namen des Bären) 
und der ihm entgegengeſetzte Südpol der antarktiſche heißt. 


$. 11. Mitten um die Erdkugel denkt man ſich einen größten Kreis, der in allen 
Punkten 90° von jedem Pole entfernt iſt, und die Erde in die nördliche und ſüdliche Halb⸗ 
kugel oder Hemiſphäre theilt; er heißt der Aequator, Gleicher, die Aequinoetial— 
linie oder ſchlechthin die Linie. Die Ebene des Erdäquators bis an das Himmels— 
gewölbe ausgedehnt gedacht, beſchreibt an demſelben den Himmelsäquator, deſſen 
Hälfte immer über dem Horizont iſt, da die Horizontalebene die Ebene des Himmels— 
äquators (welche beide durch größte Kreiſe derſelben Kugel gelegt ſind) immer halbirt, 
ausgenommen, wenn der Beobachter feinen Standpunkt auf einem der beiden Erdpole 
hätte, wo der Himmelsäquator und der Horizont zuſammenfallen würden. Die Horizon— 
talebene eines jeden Orts auf der Erde außerhalb des Aequators macht mit der Weltare im— 
mer einen Winkel, welcher die Polhöhe des Orts genannt wird. Der Winkel, wel— 
chen eine nach einem Sterne gezogene Geſichts-Linie mit der Weltaxe macht, heißt die 
Polardiſtanz des Sterns. Deelination oder Abweichung des Sterns heißt da— 
gegen der Winkel, welchen die nach dem Sterne gezogene Geſichtslinie mit der Ebene des 
Aequators macht. Dieſe beiden Winkel bilden zuſammen einen rechten Winkel. De— 
elination und Polardiſtanz eines Sterns ſind alſo zuſammengenommen = 90°, 
Legt man durch den Pol und einen Stern einen größten Kreis, ſo macht dieſer mit 
dem Aequator einen rechten Winkel und wird Deelinations- oder Stundenkreis 
genannt. Derjenige Winkel, welchen die Ebene des Aequators mit der des Hori— 
zonts bildet, heißt die Aequatorshöhe und er iſt ſo groß wie der Winkel, welcher 
von der Verticallinie mit der Weltare gebildet wird, da die Weltare auf der Ebene des 
Aequators und die Verticallinie auf der des Horizonts ſenkrecht ſteht. Hieraus ergiebt 
ſich, daß die Aequatorshöhe und die Polhöhe eines Orts ſich zu einem rechten Winkel 
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(90°) ergänzen. Zugleich folgt hieraus, daß der Winkel, den die Verticallinie mit der 
Ebene des Aequators macht, der Polhöhe gleich ſeyn muß. 

$. 12. Alle Kreiſe auf der Erd- und Himmelskugel, welche man ſich mit dem 
Aequator parallel gezogen denkt, heißen deshalb Parallelkreiſe, oder auch Tages— 
kreiſe, weil die tägliche ſcheinbare Bewegung des Himmels und aller Geſtirne im Aequator 
ſelbſt oder deſſen Parallelen vor ſich geht. Je nachdem nun von dem Tageskreiſe eines 
jeden Geſtirnes mehr oder weniger über dem Horizonte liegt, iſt dieſes Geſtirn eine län— 
gere oder kürzere Zeit ſichtbar. Die Größe der Parallelkreiſe nimmt gleichmäßig auf der 
nördlichen und ſüdlichen Halbkugel vom Aequator nach den Polen zu ab, ſo daß jedem 
Parallelkreiſe auf der einen Halbkugel ein gleich großer auf der anderen in gleicher 
Entfernung von den Polen und dem Aequator entſpricht. Die beiden Wendekreiſe 
ſind Parallelkreiſe, welche auf beiden Seiten des Aequators in einer Entfernung von 
23 ½' gezogen find, und von welchen der nördliche der Wendekreis des Krebſes, 
der ſüdliche der Wendekreis des Steinbocks genannt wird. Sie heißen Wende— 
kreiſe, weil die Sonne, wenn ſie dieſelben in ihrer ſcheinbaren Bewegung erreicht hat, 
ſich wieder gegen den Aequator wendet, wovon F. 15 und 20 das Nähere gelehrt werden 
ſoll. Die beiden Polarkreiſe ſind ebenfalls Parallelkreiſe, welche 23½ von den 
Polen, alſo 66 ½ vom Aegquator entfernt ſind. 

§. 13. Jeder größte Kreis auf der Erdkugel, welcher durch beide Pole um die— 
ſelbe gezogen gedacht wird, alſo den Aequator nebſt ſämmtlichen Parallelkreiſen recht— 
winkelig durchſchneidet, und die Erde in eine öſtliche und weſtliche Halbkugel theilt, heißt 
ein Erdmeridian oder Mittagskreis. Denkt man ſich die Ebene eines durch einen 
beſtimmten Ort auf der Erde gezogenen Meridians bis an das Himmelsgewölbe erwei— 
tert; ſo beſchreibt ſie dort den Himmelsmeridian für denſelben Ort, in welchem die 
Sonne für dieſen Ort Mittags 12 Uhr ſteht, woraus ſich der Name Mittagskreis er— 
klären läßt. Es iſt leicht einzuſehen, daß alle Orte unter demſelben halben Meridian 
zu gleicher Zeit Mittag haben müſſen. Der Winkel, den der durch einen Stern gelegte 
Stundenkreis ($. 11) mit dem Meridian macht, heißt der Stundenwinkel, und der— 
jenige Winkel, welchen der durch einen Stern gelegte Verticalkreis (§. 8) mit dem Me— 
ridian bildet, heißt das Azimuth. Der Punkt, in welchem ein Stern (bei ſeiner ſchein— 
baren Bewegung um die Erde) in den Meridian tritt, und alſo ſeine größte Höhe über 
dem Horizonte erreicht, heißt ſein Culminationspunkt, und vom Sterne ſelbſt ſagt 
man, er eulminire. Alle Sterne, deren Polardiſtanz kleiner als die Polhöhe des Orts 
der Beobachtung iſt, gehen für dieſen Ort innerhalb 24 Stunden zweimal durch den 
Meridian, einmal oberhalb, das anderemal unterhalb des Pols (obere und untere Cul— 
mination), ſo z. B. bei uns der Polarſtern. 

§. 14. Außer der ſcheinbaren täglichen Bewegung der Sonne um die Erde von 
Oſten nach Weſten, beobachtet man an derſelben auch ein Fortrücken unter den Firſter— 
nen von Weſten nach Oſten, doch ſo, daß ſie nach Verlauf eines Jahres wieder bei 
denſelben Sternen ſteht, alſo am Himmel einen größten Kreis beſchrieben hat, der die 
Eeliptif oder die ſcheinbare Sonnenbahn genannt wird. Dieſer größte Kreis fällt 
nicht mit dem Aequator zuſammen, ſondern ſchneidet denſelben unter einem Winkel von 
231/2°, der die Schiefe der Eeliptik heißt. Die Schiefe der Ecliptik vermindert ſich ge— 
genwärtig jährlich um nahe ½ Secunde und fie beträgt gegenwärtig (1848) 23° 27’ 32”, 
Wie die Sonne, bewegen ſich auch der Mond und die Planeten ſcheinbar von Weſten 
nach Oſten in einer Zone oder einem Gürtel, welcher auf beiden Seiten der Eeliptik 
etwa 9 bis 10° einnimmt, und der Thierkreis (Zodiacus), von den $. 1. Anm. 1. 
angeführten 12 Sternbildern heißt, welche ſich in ihm befinden. 

$. 15. Als Kreis wird die Ecliptik zwar auch in 360°, aber außerdem noch in 
12 gleiche Bogen, jeden von 30°, getheilt, welche man die 12 Zeichen der Eeliptik 
nennt, und welche die Namen der Sternbilder des Thierkreiſes führen. In jedem Zeichen 
verweilt die Sonne ungefähr einen Monat, und man nennt 5, , , Y, , II 
die 6 aufſteigenden Zeichen, weil die Sonne in ihnen von Süden nach Norden zu 
uns aufſteigt, P, N, np, S, m, D aber die niederſteigenden Zeichen, weil in ihnen 


14 Allgemeine Geographie. 


umgekehrt die Sonne abwärts von Norden nach Süden geht. Die beiden Durchſchnitts⸗ 
punkte der Ecliptik und des Aequators, welche ſich als 2 größte Kreiſe derſelben Kugel 
halbiren, heißen Aequinoctialpunkte (Nachtgleichenpunkte), weil, wenn die Sonne 
ſich auf ihrer Bahn in einem dieſer Punkte befindet, ſie im Aequator ſteht und dadurch 
Tag und Nacht auf der ganzen Erde gleich macht. Der eine dieſer Aequinoctialpunkte, 
Frühlingsäquinoctialpunkt genannt, weil in ihm die Sonne am 21. März ſteht, 
fällt in O? V, der andere, Herbſtäquindbetialpunkt genannt, weil in ihm die Sonne 
am 23. September ſteht, in 0° . Die Solſtitialpunkte find die weiteſten Ab⸗ 
ſtandspunkte der Ecliptik vom Aequator nach Norden und Süden, in denen die Sonne die 
beiden Wendekreiſe berührt, den nördlichen am 21. Juni, den ſüdlichen am 21. December, 
alſo in 0° S und 0° 5. Die Eeliptik hat ihre Pole wie der Aequator. Legt man durch 
den Pol der Eeliptik und einen Stern einen größten Kreis, ſo heißt dieſer ein Brei— 
tenkreis, auf dem man von der Eeliptik aus nach beiden Polen zu 90° Breite zählt, 
wie auf dem Declinationskreiſe (F. 11) vom Aequator aus 90° Declination. 
Denjenigen Declinationskreis, der durch den Frühlingsäquinoctialpunkt geht, nimmt 
man als den erſten an. Der Winkel, den ein anderer durch einen Stern gelegter De— 
elinationskreis mit dieſem erſten am Pole des Aequators macht, heißt die Rectaſcen— 
ſion oder gerade Aufſteigung des Sterns. Dieſer Winkel iſt dem Bogen des Aequa— 
tors gleich, der durch den Declinationskreis auf dem Aequator vom Frühlingsäquinoctial— 
punkte aus abgeſchnitten wird, daher man auch dieſen Bogen die Rectaſcenſion nennt und 
dieſelbe vom Frühlingsäquinoctialpunkte aus am Aequator nach Oſten herum (360°) 
zählt. Als erſten Breitenkreis nimmt man ebenfalls den an, der durch den Früh— 
lingsäquinoctialpunkt geht, und der Winkel, den ein durch einen Stern gezogener Brei— 
tenkreis mit dieſem erſten am Pole der Ecliptik macht, heißt die Länge des Sterns. 
Dieſer Winkel iſt dem Bogen der Eeliptik gleich, der durch den Breitenkreis des Sterns 
auf der Ecliptik vom Frühlingsäquinoctialpunkt aus abgeſchnitten wird, und wie am 
Aequator von dieſem Punkte an nach Oſten herum Rectaſcenſion gezählt wird, jo 
zählt man an der Eeliptik von demſelben Punkte aus nach derſelben Richtung (360°) 
Länge. Es wird alſo der Ort eines Sterns ebenſowohl durch ſeine Länge und Breite, 
wie durch die gerade Aufſteigung und Declination beſtimmt. Die Breite eines 
Sterns wird nördlich oder ſüdlich genannt, je nachdem der Stern auf der Seite der 
Ecliptik liegt, wo ſich der Nordpol derſelben befindet, oder auf der entgegengeſetzten, und 
ebenſo heißt die Declination nördlich oder ſüdlich, je nachdem die nach dem Sterne ge— 
zogene Geſichtslinie vom Aequator aus gerechnet nach dem Nordpol oder dem Südpol 
zu abweicht. Diejenigen Declinationskreiſe, welche durch 0°, 90°, 180° und 270° der 
Rectaſcenſion gehen, heißen Coluren. Der erſte und dritte treffen die Aequinoctial— 
punkte und heißen Aequinoctialcoluren, der zweite und vierte treffen die Solſtitial— 
punkte und heißen Solſtitialcoluren. Dieſe letzteren fallen mit den Breitenkreiſen 
zuſammen, da ſie ſowohl durch die Pole des Aequators wie der Eeliptik gehen. 
Anmerk. Die beiden Durchſchnittspunkte der Eeliptik mit dem Aequator (die Aequinoctial— 
punkte) behalten nicht immer dieſelbe Lage unter den Sternen, ſondern rücken mit einer ziemlich 
gleichförmigen Geſchwindigkeit von Oſten nach Weſten fort, in einem Jahre nahe 50½ Sec., alſo 
in ungefähr 71½ Jahren einen Grad. Dieſe Bewegung nennt man die allgemeine Präceſſion 
(in Beziehung auf die Fixſterne, welche rückſichtlich des Aequatorialpunktes von Weiten nach Oſten 
fortzurücken ſcheinen) oder das Vorrücken der Tag- und Nachtgleichen (weil die Sonne we— 
gen jener der Bewegung der Sonne entgegengeſetzten Bewegung der Firſterne früher wieder in die— 
ſen Durchſchnittspunkt gelangt, als es ohne jene Bewegung geſchehen würde) oder endlich das Zu— 
rückgehen der Aequinoctialpunkte (weil in der Aſtronomie rückläufige oder retrograde 
Bewegung jede von Oſt nach Weſt gehende und rechtläufige oder directe jede von Weit nach 
Oſt gehende Bewegung genannt würde). Wegen dieſer Präceſſion fallen gegenwärtig die Zeichen der 
Eeliptik nicht mehr mit den Sternbildern zuſammen, von welchen fie ihre Namen haben. Die Stern— 
bilder find allmählich um 300 (um ein ganzes Zeichen) gegen Oſten von den gleichbenannten Stern— 
bildern vorgerückt, ſo daß jetzt z. B. das Sternbild der Fiſche das Zeichen des Widders einnimmt. 
$. 16. Die Erde bewegt ſich jede 24 Stunden einmal von Weſten nach Oſten um 
ihre Axe, wodurch ſich die ſcheinbare Umdrehung des ganzen Himmelsgewölbes mit den 
Sternen in eben dieſer Zeit von Oſten nach Weſten erklären läßt. Dieſe Arendrehung 
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oder Rotation der Erde folgt nicht nur aus der Aehnlichkeit mit den anderen Planeten, 
an welchen man eine Arendrehung deutlich wahrgenommen hat, ſondern auch aus di— 
recten Beweiſen der Mechanik und Phyſik, unter denen der vom Falle der Körper her— 
genommene der einfachſte und überzeugendſte iſt. Wenn nämlich die Erde ſich wirklich 
um ihre Are dreht, ſo kann ein aus einer bedeutenden Höhe herabfallender Körper nicht 
den ſenkrecht unter dem Anfangspunkt ſeiner Fallbewegung liegenden Punkt der Erde 
treffen, ſondern er muß nach der Richtung von demſelben ſich entfernen, in welche ſich 
die Erde dreht, und in der That haben hierüber angeſtellte directe Verſuche, wie die 
von Benzenberg auf dem Michaelisthurme zu Hamburg, jo wie in den Kohlenſchächten 
der Grafſchaft Mark, eine mit der Theorie übereinſtimmende Abweichung des fallenden 
Körpers nach Oſten zu gezeigt. Die Zeit, in welcher die Erde ſich einmal um ihre Axe 
dreht, d. h. die Zeit, welche zwiſchen zwei auf einander folgenden Culminationen deſſel— 
ben Firſternes verfließt, heißt ihre Rotationszeit. Sie beträgt 23 St. 56 M. 4,1 Sec. 
mittlere Sonnenzeit (ſ. §. 19). 

$. 17. Aus der Axendrehung der Erde und ihrer kugelförmigen Geſtalt folgt, 
daß die Geſchwindigkeit, mit welcher die verſchiedenen Punkte auf der Erdoberfläche an 
der Bewegung der Axendrehung Theil nehmen (die Rotationsgeſchwindigkeit), auf 
der nördlichen und ſüdlichen Halbkugel gleichmäßig von dem Aequator (wo ſie ungefähr 
1475 Fuß in der Secunde oder 225 Meilen in der Stunde beträgt) nach den Polen 
hin (wie der Coſinus der Polhöhe oder der Breite) abnimmt und für alle Punkte unter 
demſelben Parallelkreiſe dieſelbe iſt, bis fie unter den Polen ſelbſt = 0 wird, d. h. 
mit anderen Worten, die Schwungkraft (Centrifugalkraft) nimmt auf der Erde von 
dem Aequator gegen die Pole zu ab. Dies iſt der Grund, weshalb die Erde keine 
vollkommene Kugel iſt. Denn wenn auch die Rotation auf die Kugelform einer 
Maſſe von durchaus feſten, unter ſich nicht verſchiebbaren Beſtandtheilen keinen Einfluß 
haben würde, ſo trifft dieſe Vorausſetzung doch bei unſerer Erde nicht zu; denn die 
Beſtandtheile der Erde ſind auch gegenwärtig nicht alle feſt, und in früheren Perioden, 
wo die Erde ſchon der Rotationsbewegung unterworfen war, ſind ſie, wie geologiſche 
Gründe lehren, viel verſchiebbarer, alſo dem, die Kugelgeſtalt der Erdmaſſe modificiren— 
den, Einfluſſe der Centrifugalkraft viel mehr unterworfen geweſen als gegenwärtig. Des— 
halb konnten ſchon Newton und Huygens, ehe directe Meſſungen dies Verhältniß zeig— 
ten, aus theoretiſchen Gründen darthun, daß der Durchmeſſer der Erde, welcher die 
beiden Pole mit einander verbindet, d. h. ihre Are, kleiner ſey als der Durchmeſſer des 
Aequators (Huygens beſtimmte das Verhältniß der beiden Durchmeſſer wie 577 zu 578, 
Newton wie 229 zu 230). Demnach wäre alſo die Erde keine vollkommene Kugel, 
ſondern unter dem Aequator gewölbter und um die Pole flacher oder abgeplattet, d. h. 
ihre Geſtalt wäre die eines Umdrehungsellipſoids, deſſen kleinere Axe die Umdre— 
hungsaxe iſt. Hieraus folgt, daß die Größe eines Breitengrades auf der Erde von dem 
Aequator gegen die Pole zu abnehmen muß, und hierin iſt das Mittel gegeben, die Ge— 
ſtalt der Erde durch Meſſungen von Meridiangraden zu finden. Solche Meſſungen ſind 
ſeit den berühmten Gradmeſſungen, welche auf Veranlaſſung der Pariſer Akademie in den 
Jahren 1735 — 1738 in Peru unter La Condamine und Bouguer, und in Lapp— 
land unter Maupertuis und Clairaut vorgenommen wurden, eine Menge ausgeführt, 
und fie haben in der That die theoretiſche Anſicht von Newton und Huhgens auf das 
beſtimmteſte beſtätigt, obwohl ſie das Verhältniß der beiden Durchmeſſer etwas verſchie— 
den von den durch dieſe beiden Mathematiker gefundenen gelehrt, und außerdem gezeigt 
haben, daß die Abplattung nicht überall ganz gleichförmig iſt. Dieſe Unregelmäßigkeit 
des Umdrehungsellipſoides iſt jedoch im Verhältniß zu der Vollkommenheit der uns ge— 
genwärtig zur Beſtimmung der Figur und Größe der Erde zu Gebote ſtehenden Hülfs— 
mittel ſo gering, daß ſie bei dieſer Beſtimmung ganz vernachläſſigt werden kann. Nach 
den neueſten, alle bisher ausgeführten zuverläſſigeren Meſſungen umfaſſenden Berechnun— 
gen Beſſel's verhält ſich der Durchmeſſer des Aequators zu dem der Are, welche die 
beiden Pole verbindet (oder genauer, verhalten ſich die Aren des elliptiſchen Rotations— 
ſphäroids, welches Beſſel nach den bisherigen Meſſungen gefunden hat), wie 299,1528 
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zu 298,1528 d. h. die Abplattung der Erde iſt ½99,1528. Demnach beträgt der Halb— 
meſſer des Aequators 3272077,14 Toiſen oder 859,43 geogr. Meilen, die halbe Are 
3261139,33 T. oder 856,56 g. M. (Unterſchied 2,87 geogr. M.); der Aequatorialum⸗ 
fang 20559067 T. oder 5400 geogr. M., der Meridianumfang 20524719 oder 5311 
geogr. M., die Oberfläche 9261203 [ M., der Cubikinhalt ungefähr 2650 Millionen 
Cubikmeilen. Der Unterſchied zwiſchen der Länge des Aequatorialdurchmeſſers und der der 
Erdaxe iſt indeß im Ganzen ſo unbedeutend, daß er z. B. bei einer künſtlichen Erdkugel von 
1½ F. Durchmeſſer noch keine Linie betragen würde, weshalb auch bei einer allgemeinen 
Betrachtung des Erdkörpers auf dieſe geringe Abplattung keine Rückſicht genommen wird. 


Anmerk. Das franzöſiſche Meter, der zehnmillionenſte Theil der Länge des Erdquadranten, 
welche Mechain und Delambre aus der berühmten Meſſung des Meridianbogens zwiſchen Dün— 
kirchen und Barcelona ableiteten (nach Beſſel's neueſten Unterſuchungen beträgt die Länge des Erd— 
quadranten jedoch nicht 10 Millionen, ſondern 10000855,76 Meter), wird gegenwärtig allgemein 
bei wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen als Einheit der linearen Ausdehnung (des Längenmaaßes) an- 
genommen, doch bedient man ſich auch, namentlich bei geodätiſchen Meſſungen dazu der Toiſe, 
welche — 1,94904 Meter iſt. (Die Länge, welche die bei den Gradmeſſungen unter dem Aequator 
angewendete im Original noch vorhandene Toise du Pérou bei 130 Reaumur beſitzt, war in 
Frankreich ſeit 1734 bis zur Revolution die geſetzliche Einheit des Längenmaaßes, welches in 6 Fuß 
oder 72 Zolle oder 864 Linien getheilt wurde, deren man ſich auch noch bei Meſſungen als Ba- 
riſer Fuß u. ſ. w. bedient). Das Meter wird eingetheilt in Zehntel (Decimeter), Hundertel 
(Centimeter) und Tauſendtel (Millimeter); 10, 100, 1000, 10000 Meter heißen ein Deca- 
meter, ein Hecto=, ein Kilo-, ein Myria-meter. Wir werden uns in der Folge in der Re- 
gel dieſer Maaße bei unſeren Angaben bedienen, aus welchen nach der folgenden Tabelle der Betrag 
nach anderen Maaßeinheiten leicht abzuleiten iſt. 


Baierſcher „ 
Würtembergſcher » 
Badenſcher 
Heſſen-Darmſt. „ 
1 Heſſen-Caſſeler „ 


0,29186 „ Neapolitaniſcher Palmo 


1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 0,26455 „ 

0,23649 L 1 Sicilianiſcher Z 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 

1 


0,25809 „ 
0,24909 „ 
0,58365 „ 
0, 48793 — 


0,30000 „ 
0,25000 — 
0,28769 „ 


Genueſer " 
Toscaniſcher Braccio 
Genfer Fuß 


1 Toiſe 194904 Meter. Frankfurter Fuß 0,28461 Meter. 
1 Pariſer Fuß 0,32484 „ Däniſcher „ 0,31385 „ 
1 Engliſcher 5 0,30479 7 Schwediſcher Z 0,29683 „ 
1 Rheinländiſcher „ 0,31385 „ Niederländiſche Palme 0,10000 „ 
1 Wiener „ 0,31610 "„ 7 Z Elle 100000 1 
1 Hannoverſcher » 0,29209 „ Spaniſcher Fuß 0,2783383 „ 
1 Sächſiſcher „ 0,28319 „ Portugieſiſcher Fuß 0,33000 „ 
1 

1 

1 

1 


1 Braunſchweiger 0,28536 „ Griechiſche Elle (Pik) 0,6858 9 
1 Oldenburger „ 0,29588 „ Ruſſiſche Elle (Arſchine) 0,71118 „ 
1 Hamburger „ 0,28657 „ Ruſſiſcher Fuß 1 Engl. Fuß. 


1 Lübecker 7 
1 Bremer „ 


0,28761 „ Nordamerikaniſcher Fuß 1 „ " 
0,2895 „ Preußischer Fuß 1 Rheinl. „ 

Die deutſche Meile, in Deutſchland auch wohl die geographiſche Meile genannt, iſt der funf— 
zehntelſte Theil eines Grades des Aequators, alſo — 3807,23 Toiſen — 7419,98 Meter — 23642 
rheinländ. Fuß — 22843 Pariſer Fuß S 0,742 Myriameter — 1,66 franz. Lieue (25 auf den Grad) 


hee 
N 


= 1,33 franz. geogr. Meile (20 auf den Grad) S 4,61 engl. Meilen. Auf einen Grad des 
Aequators (von 57108,5 T.) gehen: 
250 Chineſiſche Li. 20,03 Belgiſche oder Brabanter Meilen. 
111,3 Niederländ. Meil. (Mijl) zu 1 Kilometer. 20,00 Franzoſiſche Lieues marines oder geo— 
104,33 Ruſſiſche Werſte zu 1500 Arſchinen. graphiſche Meilen. 
74,75 Römiſche Meilen zu 1,489 Kilometer. 20,00 Engliſche Sea - Leagues. 
69,16 Engliſche Statute-Miles zu 880 Fa— 20,00 Spaniſche (neuere) Leguas maritimas 
thoms = 825,696 Toiſ. oder legales. 
69,16 Nordamerikaniſche Miles. 19 Spaniſche (ältere) Leguas communes. 
66,66 Türkiſche Berri. 17,96 Portugieſiſche Legoas zu 28168 Palmos. 
60,68 Venetianiſche Meilen. 15 Hannoverſche Meilen zu 1587,5 Ruthen. 
60,00 Engliſche ſogen. geogr. Miles. 15,00 Deutſche geographiſche Meilen. 
60 Spaniſche (neue) Millas maritimas od. 14,776 Preußiſche u. dänische Meilen zu 24000 
legales. Rheinl. Fuß. } 
261/ Spanische (alte) Leguas legales. 14,67 Oeſterreich. Meil. zu 4000 Wiener Klaft. 
25,00 Franzöſiſche Lieues. 11,13 Franzoͤſiſche u. Belgiſche Myriameter. 
22,23 Perſiſche Paraſangen. 10,4 Schwediſche Meilen zu 5496,6 Toif. 


20,29 Piemonteſiſche Meilen. 9,8 Norwegiſche Meil. zu 10295,46 Met. 
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Nach dieſer Tabelle können die in verſchiedenen Meilen ausgedrückten Maaße leicht mit ein— 
ander verglichen werden. Zur Erleichterung der Reduction und Vergleichung der am meiſten vor— 
kommenden Angaben in Quadratmeilen iſt noch zu bemerken, daß eine deutſche geographiſche 
Quadratmeile (15 auf 10) —= 1,7777 franz. geogr. [L] Meilen (Lieues marines carrées, 
20 auf 10) — 2,7777 franz. [] Lieues (Lieues de France carrees, 25 auf 10) — 16 engl. 
geogr. [L] M. (60 auf 10) S 21,2582 engl. oder nordamerik. gewohnlichen [U] Miles (69,16 auf 
10), und daß eine Lieue marine carrée — 0,5625 deutſch. geogr. L) M. = 1,5625 Lieues 
de France carrées — 9 engl. geogr. ) M. (60 auf 10) — 11,9577 engl. u. nordamerik. UL] M. 
(69,16 auf 10) ift. — (Im Uebrigen iſt bei den hier mitgetheilten Angaben keine vollkommene Ge— 
nauigkeit zu erwarten, weil die Meileneinheiten, welche geſetzlich einen aliquoten Theil der Aequa— 
torlänge bilden ſollen, ihrer Länge nach in Meter u. ſ. w. beſtimmt worden, als man für die Erde 
noch andere Dimenſionen annahm; daher kann z. B. die Vergleichung des geſetzlichen Metermaaßes 
der franz. Lieue mit der Länge des Aequatorialgrades nicht genau 20 ergeben, wenn man die von 
Beſſel gefundene Beſtimmung anwendet.) 


$. 18. Ein von dem eben beſchriebenen ganz verſchiedenes Mittel zur Beſtimmung 
der Geſtalt der Erde (die Größe kann allein durch directe Meſſungen gefunden werden) 
bieten die Beobachtungen der Pendel-Schwingungen dar. Das Pendel iſt zu den— 
ken als ein ſchwerer an einem Faden aufgehängter Körper. Bleibt der ſo durch einen 
ſchweren Körper geſpannte Faden ganz ungeſtört ſich ſelbſt überlaſſen, ſo nimmt er die 
lothrechte Lage an ($. 8). Bringt man aber den beweglichen Körper durch irgend eine 
Kraft aus dieſer Lage heraus, ſo wird er, ſobald man ihn wieder in Freiheit läßt, ſogleich 
in dieſelbe zurückkehren. Was ihn aber zu dieſer Bewegung oder zu dieſer Rückkehr in die 
lothrechte Richtung beſtimmt, iſt nichts Anderes als die Anziehung der Erde, oder die 
Schwerkraft, vermöge welcher der Körper zur Erde fallen würde, wenn er nicht an dem 
Faden befeſtigt wäre. In die lothrechte Lage zurückgekehrt, wird der bewegliche Körper 
einen Augenblick der Schwerkraft entzogen ſeyn, da dieſe durch den Widerſtand des Fa— 
dens ganz aufgehoben wird. In Folge ſeines Beharrungsvermögens aber wird er ſich 
vermöge der durch ſeine bisherige Fallbewegung erlangten Geſchwindigkeit weiter bewe— 


gen und da er genöthigt iſt, einen Kreis zu beſchreiten, nach der anderen Seite der / 


Verticale wieder aufſteigen. Jetzt aber wird die, nun nicht mehr ganz aufgehobene, 
Schwerkraft ihn wieder zum Abſteigen zu treiben ſtreben und zwar mit wachſender Stärke 
in dem Maaße, als er weiter in ſeiner kreisförmigen Bahn aufſteigt. Hier muß alſo 
ein Zeitpunkt eintreten, in dem die Geſchwindigkeit des erſten Impulſes gänzlich ver— 
nichtet iſt. An dieſem Grenzpunkte angekommen, wird er wieder fallen und durch die 
Verticale auf die andere Seite derſelben ſich bewegen, oder mit anderen Worten, er wird 
Schwingungen oder Dieillationen machen, und dieſe werden ſo lange dauern, bis 
ſie durch die mechaniſchen Hinderniſſe, welche ſich der freien Bewegung des Pendels ent— 
gegenſtellen, nach und nach aufgehoben werden. Die Phyſik nun lehrt, daß die Schnel— 
ligkeit der Bewegung des Pendels von der Schwerkraft (der Anziehung der Erde) und 
von der Länge des Pendels abhängt, d. h. die Schnelligkeit nimmt zu mit der zuneh— 
menden Schwerkraft und mit der Verkürzung des Fadens. Es muß alſo daſſelbe Pendel, 
nimmt die darauf wirkende Schwerkraft zu, ſchneller ſich bewegen, d. h. mehr Schwin— 
gungen in einer beſtimmten Zeit machen; ſoll es, nachdem die Schwerkraft zugenommen, 
nicht ſchneller ſchwingen als vorher, ſo muß es verlängert werden. Hiedurch iſt das 
Mittel gegeben, die Geſtalt der Erde durch Beobachtung des Pendels zu erforſchen. Die 

kechanik lehrt, daß man ſich die Anziehungskraft eines Körpers in feinen Mittelpunkt 
concentrirt vorſtellen kann. Demnach müßte ein und daſſelbe Pendel, wäre die Erde 
eine Kugel (abgeſehen von der Verminderung, welche die Schwerkraft auf der Erde von 
den Polen gegen den Aequator hin durch die Rotation der Erde erleidet, und welche man 
in Rechnung bringt), überall auf ihrer Oberfläche gleich raſch ſchwingen, da jeder Punkt 
der Kugeloberfläche von dem Centrum gleich weit entfernt iſt. Iſt die Erde aber an 
den Polen abgeplattet, jo müſſen die Schwingungen des Pendels vom Aequator gegen 
die Pole hin ſchneller werden, gleich wie bei dieſer Geſtalt die Punkte der Erdoberfläche 
vom Aequator gegen die Pole hin dem Mittelpunkte der Erde näher rücken. In der 
That haben nun die zahlreichen Pendelbeobachtungen an verſchiedenen Punkten der Erd— 
oberfläche die ſphäroidiſche Geſtalt der Erde beſtätigt. Auch ſtimmen die Reſultate, welche 
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die in neuerer Zeit durch die Franzoſen Biot, Freyeinet und beſonders durch die 
Engländer Kater und Sabine mit bewundrungswürdiger Genauigkeit angeſtellten Pen⸗ 
delbeobachtungen über die Größe der Abplattung geliefert haben, in hohem Grade überein, 
wenn man erwägt, wie bei dieſen Verſuchen die kleinſten Beobachtungsfehler von großem 
Einfluſſe auf das Reſultat find. Die Pendelbeobachtungen der genannten Phyſiker er- 
geben nach den tief eingehenden Berechnungen von J. C. E. Schmidt als wahrſchein— 
lichſten Werth der Abplattung ½88,20 und als die Grenzen, zwiſchen denen ſie enthalten 
ſeyn muß, ½85 und ½91. Zu bemerken iſt noch, daß die auf der ſüdlichen Hemiſphäre 
angeſtellten Beobachtungen für ſich genommen die Abplattung größer geben, als die auf 
beiden Halbkugeln zuſammengenommen. Im Uebrigen hat die durch Kater und Sabine 
gemachte Erfahrung, daß die geognoſtiſche Beſchaffenheit der zu oberſt liegenden Schich— 
ten des Erdbodens einen ſehr anſehnlichen Einfluß auf die Geſchwindigkeit der Pendel— 
ſchwingungen ausübt, dargethan, daß die Pendelbeobachtungen zu einer genauen Be— 
ſtimmung der Erdgeſtalt nicht dienen können. 

§. 19. Der F. 14 beſchriebene ſcheinbare jährliche Sonnenlauf in der Eeliptif findet 
ſeine Erklärung in der Bewegung der Erde um die Sonne von Weſten nach Oſten. Die 
Bahn, in welcher ſich die Erde um die Sonne bewegt (genau in der Ebene der Eeliptik 
liegend), iſt eine vom Kreiſe nicht viel abweichende Ellipſe, in deren einem Brennpunkte 
ſich die Sonne befindet, die uns deshalb bald näher, bald ferner ſteht. Die kleinſte 
Entfernung der Erde von der Sonne findet ungefähr 10 Tage nach ihrem Eintritt in 
das Winterſolſtitium ſtatt (am 1. Januar); ihre größte Entfernung ungefähr auch 10 
Tage nach dem Eintritte der Sonne ins Sommerſolſtitium (am 1. Juli). Der erſte 
Punkt heißt die Sonnennähe oder das Perihelium, der zweite die Sonnenferne 
oder das Aphelium. Die halbe große Are der Erdbahn, die mittlere Entfernung der 
Erde von der Sonne iſt 12027 mal größer als der Durchmeſſer der Erde; ſie beträgt 
20666800 geographiſche Meilen. Dieſe Entfernung wird in der Aſtronomie — 1 ge— 
ſetzt und dient als Maaßſtab, in welchem die Entfernungen der Himmelskörper ausgedrückt 
werden. Darnach iſt die größte Entfernung der Erde von der Sonne auf ihrer Bahn 
(in ihrem Aphel) S 1,01679226 oder 21013800 Meilen, ihre kleinſte Entfernung 
(in ihrem Perihel) —= 0,98320774 oder 20319800 Meilen. Die Erde durchläuft 
ihre Bahn, deren Größe ungefähr 131 Millionen Meilen beträgt, nicht mit gleichför— 
miger Geſchwindigkeit, ſondern in ihrem Perihel iſt ihre Geſchwindigkeit größer, in 
ihrem Aphel kleiner als die in ihrer mittleren Entfernung von beiden Punkten. Im 
Mittel durchläuft die Erde auf ihrer Bahn in einer Secunde ungefähr 4½0 Meilen. 
Die wahre Umlaufszeit der Erde, d. h. diejenige Zeit, welche ſie gebraucht um auf ihrer 
Bahn zu demſelben Firſterne zurückzukommen, heißt ihre ſideriſche Umlaufszeit oder 
ein ſideriſches Jahr. Die Länge dieſes Zeitraums beträgt 365 Tage 6 St. 9 Min. 
10,7496 Sec. Im bürgerlichen Leben verſteht man aber unter einem Jahr nicht dieſe Zeit, 
ſondern diejenige, welche die Erde gebraucht, um zu demſelben Aequinoctialpunkte zurück— 
zukommen. Dieſer Zeitraum, der ein tropiſches Jahr oder ein Sonnenjahr heißt, 
iſt wegen des Vorrückens der Aequinoctien ($. 15. Anm.) kürzer als das ſideriſche Jahr 
und beſteht aus 365 Tagen 5 St. 48 M. 47,8091 See. — Das Kalenderjahr, welches 
mit dem Sonnenjahr übereinſtimmen ſollte, weicht davon ab. Nach dem verbeſſerten 
Kalender, welcher in allen chriſtlichen Ländern, Rußland und Griechenland ausgenom— 
men, eingeführt iſt, hat das gemeine Jahr 365 Tage und jedes vierte Jahr, welches ein 
Schaltjahr genannt wird, 366 Tage. Nicht als Schaltjahre werden jedoch die Jahre 
gerechnet, deren Jahrzahl ein volles Hundert, und ſo beſchaffen iſt, daß ſie ſich nach 
Hinwegſtreichung der beiden Nullen nicht durch 4 theilen läßt. Die Jahre 1700 und 
1800 waren alſo keine Schaltjahre, 1900 wird auch kein Schaltjahr ſeyn, dagegen 
wird aber 2000 ein Schaltjahr ſeyn. Es beſtehen demnach je 400 Kalenderjahre aus 
303 gemeinen und 97 Schaltjahren, und folglich betragen dieſelben 146097 Tage. Aber 
400 Sonnenjaͤhre beſtehen aus 146096 T. 21 St. 19 M., der Fehler unferes Kalen— 
ders beträgt alſo in 400 Jahren nur 2 St. 41 M., welches unbedeutend genannt wer— 
den kann. Der verbeſſerte Kalender wurde im J. 1582 durch Pabſt Gregor XIII ein— 
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geführt, als nach der Rechnung des alten (julianiſchen) Kalenders das Frühlingsäqui— 
noctium ſtatt auf den 21. März ſchon auf den 11. März fiel. Dieſen Unterſchied 
auszugleichen befahl Gregor, daß im October 1582 zehn Tage aus dem Kalender weg— 
gelaſſen werden ſollten und daß nach dem 4. ſofort der 15. gezählt werde. Um dies 
Frühlingsäquinoctium aber auf den 21. März feſtzuhalten, wurde die angeführte Ein— 
richtung getroffen, daß hinfort die von 4 zu 4 Jahren eintretenden Schaltjahre bei drei 
auf einander folgenden Säcularjahren nicht als Schaltjahre gerechnet würden und nur 
das vierte Jahrhundert mit einem Schaltjahre anfangen ſollte. Dieſer verbeſſerte Kalender 
heißt auch der gregorianiſche oder der neuen Stils, im Gegenſatz zum julianiſchen, 
den man auch den alten Stil nennt. Der Unterſchied zwiſchen beiden Kalendern ſtieg 
1700 auf 11 Tage, weil dieſes Jahr nach der julianiſchen Einrichtung ein Schaltjahr, 
nach der gregorianiſchen aber ein Gemeinjahr war. Aus demſelben Grunde iſt die Dif— 
ferenz ſeit 1800 und durch das ganze neunzehnte Jahrhundert 12 Tage und für die 
beiden folgenden Jahrhunderte 13 Tage, da das Jahr 2000 in beiden Kalendern ein 
Schaltjahr iſt. 

$. 20. Da die Sonne gleichzeitig nur eine Hälfte der Erdkugel erleuchten kann, 
ſo verdanken wir der Axendrehung den regelmäßigen Wechſel von Licht und Finſterniß, 
welcher überall auf der Erde beobachtet wird; es entſtehen aus derſelben unſere Tage. 
Die Dauer der Umdrehung der Erde iſt immer gleich, nicht aber die Länge des Tages, 
d. h. die Zeit, welche zwiſchen zwei unmittelbar auf einander folgenden Durchgängen 
der Sonne durch den Meridian verfließt und welche ein Sonnentag heißt, weil die 
Dauer dieſes Sonnentags nicht allein von der Axendrehung der Erde, ſondern auch von 
ihrem Laufe um die Sonne in einer elliptiſchen Bahn, in welcher ſie ſich mit unglei— 
cher Geſchwindigkeit und nicht in der Ebene des Aequators bewegt, abhängig iſt. Dieſe 
Ungleichheit der Sonnentage macht den Sonnentag zur Meſſung der Zeit untauglich. 
Deshalb hat man zu dieſem Zwecke einen ſogenannten mittleren Sonnentag einge— 
führt, d. h. die Zeit, die täglich von einem Durchgange der Sonne durch den Meridian 
zum nächſtfolgenden verſtreichen würde, wenn die Erde ſich in ihrer Bahn gleichförmig 
und in der Ebene des Aequators bewegte. Der mittlere Sonnentag, der das allge— 
meine Maaß der Zeiträume in der Aſtronomie bildet, iſt um ungefähr 3 Min. 56 Sec. 
größer als der Sterntag, d. h. die Zeit, welche zwiſchen zwei auf einander folgenden 
Durchgängen deſſelben Firſternes durch den Meridian verfließt, und welches die wahre 
Umdrehungszeit der Erde iſt. Der Unterſchied zwiſchen der wahren und der mittle— 
ren Zeit, welcher bis auf nahe 16½ Minuten wachen kann, und der, um den wahren 
Sonnentag zu finden, bald von der Zeit des mittleren Sonnentages abgezogen, bald dazu 
addirt werden muß, heißt die Zeitgleichung. Die mechaniſchen Uhren können nur 
die mittlere, die Sonnenuhren nur die wahre Sonnenzeit zeigen. Man theilt den Ster— 
nentag ſowohl, wie den mittleren und den wahren Tag in 24 Stunden (24), die 
Stunde in 60 Minuten (60), die Minute in 60 Secunden (60%). Der Anfang des 
Sterntags tritt ein, wenn der Frühlings-Aequinoctialpunkt durch den Meridian geht. 
Der Anfang des wahren Tags tritt ein, wenn die Sonne durch den Meridian geht, und 
der Anfang des mittleren Tages in dem Augenblick, wo die Sonne, wenn die Erde 
ſich gleichförmig und im Aequator bewegte, durch den Meridian gehen würde. Die 
Dauer des Sterntages beträgt 23" 56“ 4,091“ mittlerer Zeit. Die Dauer des längſten 
wahren Tages iſt 24 0“ 30“, die des kürzeſten 23% 59“ 39“ mittlere Zeit. Jene 
Dauer tritt zu Ende des Decembers ein, dieſe in der Mitte des Septembers. Die mitt— 
lere und die wahre Zeit ſind einander viermal im Jahre gleich und zwar am 14. April, 
14. Juni, 31. Auguſt und 23. December oder an den darauf folgenden Tagen. Der 
größte Werth, den die Zeitgleichung zwiſchen dem 23. Decbr. und 14. April erreicht, iſt 
14° 34“, dieſer findet gegen die Mitte des Februars ſtatt, und es iſt in dieſem Zeit— 
raume die wahre Zeit hinter der mittleren zurück. Zwiſchen 14. April und 14. Juni 
iſt in der Mitte des Mai's der größte Werth der Zeitgleichung 3° 55“, und in dieſem 
Zeitraume iſt die wahre Zeit vor der mittleren voraus. Zwiſchen 14. Juni und 31. 
Auguſt iſt gegen das Ende des Juli der größte Unterſchied zwiſchen der mittleren und 
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wahren Zeit 6° 9“, und in dieſem Zeitraum iſt die letztere wieder hinter der erſteren 
zurück. Zwiſchen 31. Auguſt und 23. Decbr. endlich iſt die wahre Zeit wieder der mitt— 
leren voraus und am weiteſten im Anfange des Novembers, nämlich um 16° 16“. 

$. 21. Durch das Auf- und Niederſteigen der Sonne zwiſchen den Wendekreiſen 
kommt bald die Hälfte, bald mehr, bald weniger als die Hälfte ihres Tageskreiſes über dem 
Horizont zu liegen, ſo daß der Tag gegen die Nacht bald länger, bald kürzer ſeyn muß, und 
eine Abwechſelung der Jahreszeiten ſtatt findet. Wenn die Erdaxe auf der Ebene der Erd— 
bahn ſenkrecht ſtände, ſo würden überall auf der Erde die Tage und Nächte gleich lang ſeyn, 
bei uns ohne Abwechſelung eine gemäßigte Frühlingswärme herrſchen, aber zugleich die 
Bewohnbarkeit der Erde auf einen verhältnißmäßig kleinen Raum eingeſchränkt ſeyn. 
Die Erdaxe weicht aber von der ſenkrechten Lage 23½ “ (fo viel wie die Schiefe der 
Ecliptik §. 14), mithin von der Ebene der Eeliptik 66¼ “ ab, und verändert, weil ſie 
ſtets in derſelben Lage gegen den Weltenraum bleibt, mit jedem Augenblicke ihre Stel— 
lung gegen die Sonne. Am 21. Juni ungefähr ſteht die Erde in 2, die Sonne er— 
ſcheint uns in S, der Nordpol iſt 231/2° bahneinwärts, der Südpol 23 ½ bahn⸗ 
auswärts geneigt, fo daß die Sonnenſtrahlen ſenkrecht auf den Wendekreis des Krebſes 
fallen, und der ganze nördliche Polarkreis innerhalb, der ganze ſüdliche Polarkreis außer— 
halb der erleuchteten Erdhälfte zu liegen kommt; dort geht alſo, trotz der Axendrehung, 
die Sonne nicht unter, hier nicht auf; auf der nördlichen Halbkugel iſt der längſte Tag 
und Sommersanfang, auf der ſüdlichen der kürzeſte Tag und Wintersanfang. Vom 
21. Juni an nähert ſich die Erleuchtungsgrenze immer mehr den Polen, bis endlich 
gegen den 23. Sept. die Erde in Y ftebt, die Sonne uns in E erſcheint, ihre Strah- 
len ſenkrecht auf den Aequator fallen, die Erleuchtungsgrenze, den Aequator und ſämmt— 
liche Parallelkreiſe gleich wie ein Meridian halbirend, durch beide Pole geht, und auf 
der ganzen Erde Tag und Nacht gleich ſind. Dies iſt für die nördliche Halbkugel das 
Herbſtäquinoctium, für die ſüdliche das Frühlingsäquinoetium. Am 21. Dee. ungefähr 
ſteht die Erde in Y, die Sonne erſcheint in 2, die Erde hat das zweite Viertel ihrer 
Bahn vollendet, der Nordpol iſt bahnauswärts, der Südpol bahneinwärts gekehrt, die 
Sonne ſteht ſenkrecht über dem Wendekreiſe des Steinbocks, die Erleuchtungsgrenze läuft 
wieder durch die Polarkreiſe, doch ſo, daß der ganze nördliche Polarkreis außerhalb, der 
ganze ſüdliche Polarkreis innerhalb derſelben liegt, dort die Sonne nicht auf-, hier 
nicht untergehen kann. Wir haben auf der nördlichen Halbkugel den kürzeſten Tag und 
Wintersanfang, auf der ſüdlichen Halbkugel den längſten Tag und Sommersanfang. 
Kommt endlich die Erde gegen den 21. März nach , fo erſcheint die Sonne in Y; 
ihre gegenſeitige Stellung iſt der vom 23. Sept. gleich, wir haben auf der nördlichen 
Halbkugel das Frühlings-, auf der ſüdlichen Halbkugel das Herbſtäquinoctium. Wegen 
des elliptiſchen Laufes der Erde find die Zeiten, zwiſchen den Aequinoctien und den 
Solſtitien, die 4 Jahreszeiten genannt, nicht von gleicher Länge. Im Mittel beträgt 
die Zeit zwiſchen dem Frühlingsäquinoctium und dem Sommerſolſtitium (der Frühling 
auf unſerer nördlichen Hemiſphäre) 92 Tage 22 St.; die zwiſchen dem Sommerſolſti⸗ 
tium und dem Herbſtäquinoctium (unſer Sommer) 93 T. 14 St.; die zwiſchen dem 
Herbſtäquinoctium und dem Winterſolſtitium (unſer Herbſt) 89 T. 17 St.; und die 
zwiſchen dem Winterſolſtitium und dem Frühlingsäquinoctium (unſer Winter) 89 T. 
1 St. Wir find mithin durch einen längeren Frühling und Sommer vor den Bewoh— 
nern der ſüdlichen Hemiſphäre, welche die entgegengeſetzten Jahreszeiten haben, begün— 
ſtigt, was in der größeren Geſchwindigkeit der Erde in ihrer Sonnennähe (F. 19) ſei— 
nen. Grund hat. 

§. 22. Nächſt der Sonne verdient der Mond unter allen Himmelskörpern am 
meiſten unſere Aufmerkſamkeit. Er iſt im Volumen (körperlichen Inhalt) 49 ½ mal, 
der Maſſe nach 86 mal, an Oberfläche 13½ mal kleiner als die Erde, deren Durch— 
meſſer ſich zu dem ſeinigen wie 400: 109 verhält. Sein Durchmeſſer beträgt da— 
her ungefähr 467 Meilen, ſein Umfang 1465 Meilen. Er iſt nicht nur der Begleiter 
der Erde bei ihrem jährlichen Laufe um die Sonne, ſondern bewegt ſich auch in einer 
elliptiſchen Bahn um die Erde ſelbſt, ſo daß er ihr bald näher, bald ferner ſteht. Die 
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mittlere Entfernung des Mondes von der Erde iſt ſehr nahe Naoo der Entfernung der 
Erde von der Sonne oder ungefähr 51829 Meilen, ſeine geringſte Entfernung, in der 
Erdnähe oder dem Perigäum, beträgt ungefähr 48671 M., ſeine größte Entfernung, 
in der Erdferne oder dem Apogäum, ungefähr 54671 M. Die Zeit, in welcher er 
ſeinen Umlauf um die Erde vollendet, beträgt 27 Tage 7 St. 43 Min. 4,7 Sec., d. h. 
einen tropiſchen Monat, wovon man den etwa 7 Secunden längeren ſideriſchen 
Monat unterſcheidet, d. h. die Zeit, binnen welcher der Mond wieder bei denſelben 
Firſternen ſteht. Da aber die Erde während eines Mondumlaufes ſelbſt beinahe ½2 
ihrer Bahn zurückgelegt hat; ſo muß der Mond dieſes Stück (29 ½8) noch einbringen, 
ehe er uns wieder eben ſo wie am Anfange ſeines Laufes erſcheinen kann; es verfließen 
daher von einem Neumonde bis zum anderen im Mittel 29 T. 12 St. 44 M. 2,9 Sec., 
oder ein ſynodiſcher Monat. Seine Umlaufszeit theilt man in 4 Theile nach den 
4 Phaſen oder Geſtalten, worin er ſich in anderem Lichte zeigt. Steht er nämlich der 
Linie zwiſchen uns und der Sonne ſo nahe, daß er mit der Sonne auf- und unter— 
zugehen ſcheint, d. h. wenn er mit ihr in Conjunection ſteht, jo iſt nur feine von uns 
abgewendete Seite von der Sonne beleuchtet, er iſt uns unſichtbar, und heißt Neu— 
mond ®. Während des Neumondes kann der Schatten des Mondes für einen Theil 
der Erdoberfläche die Sonne verdecken, und ſo eine Sonnenfinſterniß hervorbringen. 
Von dieſer Linie ſich entfernend, kommt er Abends am weſtlichen Himmel als ein ſchmaler 
ſichelförmiger Lichtſtreif zum Vorſchein, der mit jedem Tage breiter wird, und endlich 
nach ungefähr 7 Tagen, wenn er ſich 90° von der Sonne entfernt hat, als eine halb 
erleuchtete Scheibe erſcheint, welche das erſte Viertel heißt C. Er geht nun um 
Mittag auf, um Mitternacht unter. Bei ſeinem weiteren Laufe entfernt er ſich immer 
mehr von der Sonne, bis er nach 7 Tagen 180° von ihr abſteht, d. h. mit ihr in 
Oppoſition tritt, und, um Mitternacht durch den Meridian gehend, die ganze Nacht 
als volle erleuchtete Scheibe ſichtbar bleibt. Man nennt ihn jetzt Vollmond O, und 
als ſolcher wird er zuweilen ganz oder nur zum Theil von dem Erdſchatten verdunkelt, 
welche Erſcheinung eine Mondfinſterniß heißt. Nach dem Volllichte fängt er auf 
der entgegengeſetzten Seite wieder an abzunehmen, nähert ſich allmählich der Sonne, 
bis er nach 7 Tagen abermals nur zur Hälfte erleuchtet erſcheint, erſt um Mitternacht 
aufgeht, und das letzte Viertel heißt J. Die Neu- und Vollmonde, d. h. die 
Epochen, wo der Mond ſich in demſelben Meridian wie die Sonne (in Conjunction 
oder in Oppoſition mit ihr) befindet, nennt man Syzygien; das erſte und letzte Viertel 
heißen Quadraturen, weil zu dieſer Zeit die Winkelentfernung des Mondes von der 
Sonne 90° oder ein Viertel eines Umkreiſes beträgt. Aus dem Umſtande, daß die 
Ebene der Mondbahn nicht mit der der Erdbahn zuſammenfällt, ſondern gegen dieſelbe 
um ungefähr 5° 8° 48” geneigt iſt, erklärt es ſich, daß mit Neumond nur ausnahms— 
weiſe und nicht allemal eine Sonnenfinſterniß, und ebenſo beim Vollmonde nur aus— 
nahmsweiſe eine Mondfinſterniß eintritt. Da der Mond uns ſtets dieſelbe Hälfte ſeiner 
Oberfläche zukehrt, ſo folgt daraus, daß er während ſeines Umlaufes um die Erde ſich 
nur einmal um ſeine Axe dreht, ſo daß die Tage und Nächte auf dem Monde faſt die 
Länge von 15 unſerer Tage und Nächte haben. 

$. 23. Man kann der künſtlichen Erdkugel in ihrem Horizont eine dreifache Lage 
geben, um die dreifache Sphäre zu verſinnlichen, unter der die Menſchen leben. Bei 
der geraden Sphäre, unter der die Bewohner des Aequators leben, fallen beide Pole 
in den Horizont. Die Bewohner dieſer Sphäre haben alſo keine Polhöhe; alle Pa— 
rallelkreiſe ſtehen ſenkrecht auf dem Horizont, der fie ſämmtlich halbirt, fo daß die Him— 
melskörper ſenkrecht gegen den Horizont auf- und abſteigen, und alle 12 Stunden 
über, 12 Stunden unter demſelben bleiben, woher auch Tag und Nacht beſtändig gleich 
lang ſind. Den Bewohnern dieſer Sphäre ſteht die Sonne zweimal jährlich im Zenith, 
und alle Sterne ſind ihnen ſichtbar. Die Lage der parallelen Sphäre, bei welcher 
der eine Pol im Zenith, der andere im Nadir ſteht, der eine ſich alſo 90° über den 
Horizont erhebt, der andere 90 unter demſelben liegt, iſt die Lage der Erde für die 
Polbewohner ſelbſt, wenn es dergleichen gäbe. Den Bewohnern dieſer Sphäre liegt der 
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Aequator im Horizont, mit welchem auch alle Parallelkreiſe parallel liegen, ſo daß die 
ſichtbaren Himmelskörper nicht auf- und untergehen, ſondern in parallel über einander 
liegenden Kreiſen am Himmel herumlaufen. Unter dem Nordpol iſt nur die nördliche, 
unter dem Südpol nur die ſüdliche Hälfte des Sternhimmels ſichtbar, und die Sonne 
bleibt 6 Monate über, 6 Monate unter dem Horizont. Die ſchiefe Sphäre iſt die 
Lage der Erde für diejenigen, welche zwiſchen dem Aequator und den Polen leben, und 
denen daher einer der beiden Pole zwiſchen 0° und 90° über dem Horizont ſteht, oder 
die zwiſchen O° und 90° Polhöhe haben. Die Parallelkreiſe ſtehen in einer ſchiefen 
Lage gegen den Horizont, welcher ſie in ungleiche Theile durchſchneidet, oder zum Theil 
gar nicht berührt, denn bei großen Polhöhen fallen die den Polen zunächſt liegenden 
Parallelkreiſe ganz in die ſichtbare oder unſichtbare Halbkugel. Daher gehen in dieſer 
Sphäre alle Himmelskörper ſchief auf; einige bleiben ſtets ſichtbar, andere ſtets un— 
ſichtbar; einige bleiben mehr, andere weniger als 12 Stunden über dem Horizont, wo— 
her der Wechſel in den Tag- und Nachtlängen kommt, und dieſe Ungleichheiten wech— 
ſeln in beſtimmten Verhältniſſen mit der Polhöhe. 

$. 24. Die Entfernung eines Ortes vom Aequator nach Norden oder Süden, 
gemeſſen durch den Bogen eines Meridians, heißt ſeine geographiſche Breite, die 
alſo eine nördliche oder ſüdliche ſeyn kann, und von 02 bis 90° ſteigt, jo daß die 
Punkte unter dem Aequator 0 Br., die Pole 90° Br. haben. Die Breite eines Or- 
tes iſt feiner Polhöhe ($. 11.) gleich, und alle Orte unter demſelben Parallelkreiſe haben 
auch dieſelbe Breite. Obgleich die Breitengrade als Meridiangrade wegen der ſphäroidi— 
ſchen Geſtalt der Erde eigentlich nicht von gleicher Länge, ſondern, je näher den Polen, 
deſto größer ſind, ſo iſt doch dieſer Unterſchied ſo unbedeutend, daß man ihn im Allge— 
meinen unberückſichtigt läßt, und jeden Breiten- oder Meridiangrad zu 15 geogr. Meilen 
annimmt. (S. F. 25 Tabelle). 

$. 25. Die Entfernung eines Ortes oder des durch einen gewiſſen Ort gehenden 
Meridians von einem beſtimmten, als erſten angenommenen Meridian, gemeſſen durch 
den Bogen des Aequators, oder vielmehr des durch dieſen Ort gehenden Parallelkreiſes, 
heißt die geographiſche Länge des Ortes. Früher nahm man faſt allgemein den 
durch die weſtlichſte der canariſchen Inſeln, Ferro, gehenden Meridian, den man genau 
zu 20° weſtlich vom Meridian der Pariſer Sternwarte beſtimmte (obwohl die weſtlichſte 
Spitze dieſer Inſel, durch welche eigentlich der erſte Meridian gehen ſollte, 20° 23° 9“ 
weſtl. von Paris liegt), als den erſten Meridian an. Gegenwärtig zieht man es vor, 
denſelben durch eine, ihrer aſtronomiſchen Lage nach genau beſtimmte, Hauptſternwarte 
zu legen, und am allgemeinſten rechnet man nach den Meridianen von Paris (20° O. 
v. Ferro) und Greenwich (17° 39° 37% O. v. Ferro, oder 2° 20 227 I W. v. 
Paris), von denen der letztere namentlich bei allen Seefahrern, die Franzoſen ausge— 
nommen, im Gebrauch iſt. Außerdem rechnet man auch wohl, namentlich auf Special— 
charten nach dem Meridian anderer Sternwarten, unter denen die folgenden, deren Breite 
und Länge wir nach den beſten Ermittelungen angeben, die bemerkenswertheſten ſind: 


Poſitionen der Hauptſternwarten, 


die Länge von Greenwich in Zeit (ſ. §. 26) 11 10 38,5 O. v. Ferro, 
gm 2159 W. von Paris angenommen. 


e | Länge in Zeit Länge im Bogen 

Breite. L. Greenwich. v. Ferro. 
Altonsgs J532 32“ 45“ N. 05 39 46% O., 
Bl et uhr OR 3 RR 31 3 30 „ 
Berlingen... 452 30 16 „ 0 58, 35,3 
Brüſſell n 50 51 11 „ 0 17 276 „ a 
Cadir (S. Fernando bei) . . 36 27 45 „ 0 24 49,1 W̃ 11 27 24 
Cambridge (V. St.) 42 22 48 „ 4 44 32ͤ „ 5 RE: 
Chriſtian . 222. 59 54 5 „ 0 42 53,9 O. 28 3 6 8. 


Copenhagen. 


Dorpat 9 58 22 47 „ 1 46 55 " 422 " 
Dorcheſter (V. St.) 42 19 10 „ 4 44 17,3 W̃ 53 24 42 W. 
Gotha (Seeberg) ie 5 „ee 8, A 28 23 43 O. 
Göttingen 14s „0.9 465 „ 27 8 18.» 
Greenwich nne e 17 30 373, 
Hamburg.. „ne ee 2e 
Helſingfors 100: 9 42 „1 39 5 in 422 * 30 % 
Königsberg 0 „1 220%. 38 9 45 „ 
Krakau * 50 3 50 " 1 19 541 7 E 24 7 
Reiden 52 9 28 „ 0 17 5 " 22 9 0 7 
Madras Brei 35 34 „ 
Mailand . 1 OR 311 „ 
Modena 238 590 „ 0 43,439 5 28 35 36 „ 
München » 48 8 45 5 0 46 26,5 7 29 16 15 " 
Neapel AO 51 4% „ i es . 34 54% „ 
Padua — 45 24 2 5 0 47 29,2 „ 29 32 4 " 
Palermo + 38 6 44 „ 0 53 25,6 „ 34 1004 " 
Paramatta 394830 S. 10 4: 83 „4468,42 4 
Paris x 48 50 13 N. 0 9 21,0 7 20 Or 7 
Petersburg 0 56 Ach 13,3 " AD UE 
Philadelphia. 198, en ee e ee. 3810 W. 
MW 41 53 54 „0 49 54,7 O 30.68.48 D. 
Stockholm 0 890120 „1 12148 „ W 43 49 sim 
Toronto (Canada). 43 nd RR en W 61 41 52 DW 
Turin (neue) Wb n e, 0 30 48,4, O0 25 21 43 D 
Upſala 414 5951 30 5 1 10 34,8 5 8 19 1 
Vorgeb. der g. Hoffn. (Capt.) 33 56 3 S. 1 13 55,0 „ 3 % Nee 
Waſhington a as ens, 8 W. 59 252 W. 
„ Ae 43712, 39 udn 3819 Deren 
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Länge in Zeit 


v. Greenwich. 
in 19,2 O. 
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Länge im Bogen 
v. Ferro. 
nne 
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Die Länge wird datber vom erſten Meridian an nur nach Oſten bis 360° ge— 
zählt, und dann giebt es nur öſtliche Länge, oder man zählt auch vom erſten Me— 
ridian nach Oſten und Weſten bis 180°, und hat dann öſtliche und weſtliche Länge. 
Alle Orte unter demſelben Meridian haben natürlich dieſelbe Länge. Da die Längen— 
grade eigentlich Grade des Aequators und der Parallelkreiſe ſind, ſo müſſen ſie in be— 
ſtimmten Verhältniſſen mit der zunehmenden Breite an Größe abnehmen, obgleich nicht 
an Anzahl. Folgende Tabelle wird dieſe Größeabnahme der Längengrade, ſo wie die 
durch die ſphäroidiſche Geſtalt der Erde bedingte ungleiche Größe der Breitengrade ge— 


nauer darlegen. 


Grade der Breite (b). | 


Größe eines Grades des 


Parallelkreiſt es b., 


Meilen. geogr. Meilen. 

0 | 15,000 14,900 

3 | 14,943 | 14,901 
10 14,773 14,905 
15 14,492 | 14,910 
20 14,101 14,916 
28 13,603 14,927 
30 13,002 | 14,937 
35 | 12,301 | 14,949 
40 | 11,506 | 14,962 


Größe eines . 
in geogr. unter der mittleren Breite b., 


IV) 
8 
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Größe eines Grades des 


8 Größe eines Meridiangrades 
Grade d. Breite (b). Parallelkreiſes b., in geogr. 


unter der mittleren Breite b., in 


Meilen. geogr. Meilen. 
45 10,624 | 14,975 
50 9,661 | 14,988 . 
55 | 8,623 15,000 
60 | 7,519 15,012 
65 | 6,356 15,023 
70 | 5,145 15,032 
5 3,894 15,039 
80 2,613 15,045 
85 1,312 | 15,049 
90 0,000 | 15,050 


§. 26. Da der ſcheinbare Lauf der Sonne von Oſten nach Weſten durch die Axen— 
drehung der Erde von Weſten nach Oſten hervorgebracht wird, ſo müſſen alle Punkte 
eines Parallelkreiſes, welche weiter nach Oſten hin liegen, die Sonne früher aufgehen 
ſehen, folglich alle Tageszeiten früher haben, als diejenigen, welche weiter nach Weſten 
hin liegen, und es muß dieſer Zeitunterſchied für 15 Länge eine Stunde betragen, 
indem der ganze Umfang der Erdkugel von 360° zu ſeiner Umdrehung 24 St. gebraucht. 
Man kann alſo den im Bogen ausgedrückten Längenunterſchied zweier Orte auch in Zeit 
angeben, wobei 15° im Bogen — 1 St. find, und alſo jagen: Paris liegt 1 St. 20 M. 
öſtlich von Ferro, ftatt 20“. Auf der anderen Seite läßt ſich aus dem Längenunterſchiede 
zweier Orte ihr Zeitunterſchied angeben. Paris liegt 20° öſtlich von Ferro, muß alſo alle 
Tageszeiten 1 St. 20 M. früher haben. Hieraus erklärt ſich auch, weshalb ein Rei— 
ſender, welcher in der Richtung nach Oſten die Erde umſegelt, bei ſeiner Rückkehr einen 
ganzen Tag mehr rechnen muß, als der Ort ſeiner Abfahrt, während der die Erde 
nach Weſten Umſchiffende einen Tag weniger zählt. Die Länge und Breite eines Ortes 
zuſammen beſtimmen erſt ſeine wahre Lage, indem der Meridian und Parallelkreis des 
Ortes ſich in einem Punkte durchſchneiden. Daher nennt man die Beſtimmung der Länge 
und Breite eines Ortes deſſen geographiſche Ortsbeſtimmung. 

$. 27. Dieſe und alle übrigen mathematiſch-geographiſchen Beſtimmungen finden 
ihre beſte Verſinnlichung an den künſtlichen Erdgloben, welche in ſehr verſchiedenen 
Größen die Erdkugel in verjüngtem Maaßſtabe darſtellen. Die künſtliche Erdkugel, auf 
welcher außer den Erdtheilen und Meeren auch der in ſeine 360° getheilte Aequator, 
die Pole, die Wendekreiſe, eine hinlängliche Anzahl von Parallelkreiſen und Meridianen 
nebſt der Eeliptik aufgezeichnet ſind, kann um zwei die Pole vorſtellende Stifte wie um 
ihre Axe innerhalb eines meſſingenen Ringes gedreht werden, welcher der allgemeine 
Meridian heißt, da man bei dem Umdrehen jeden beliebigen Punkt der Kugel unter ihn 
bringen kann. Er iſt in 4 gleiche Theile oder Quadranten, und jeder derſelben ſowohl 
vom Aequator nach den Polen als auch umgekehrt in feine 90° getheilt. Die beweg— 
liche Kugel mit ihrem allgemeinen Meridian ruht ſo in dem breiten Holzreife des Sta— 
tivs oder Geſtelles, daß ſie durch die Ebene deſſelben genau in zwei Halbkugeln getheilt 
wird. Dieſer breite, auf 4 Füßen wagerecht ſtehende, kreisrunde Holzreif des Statios 
ſtellt den allgemeinen Horizont vor, und zur Löſung verſchiedener Aufgaben findet man 
auf demſelben die Haupt- und Nebenhimmelsgegenden in ihre Grade getheilt, die 12 
Zeichen der Eeliptik mit ihrer Gradeintheilung, und den Kalender in concentrifchen Krei— 
ſen verzeichnet. Die größeren Globen enthalten über dem meſſingenen Meridian am 
Nordpol der Kugel auch noch den ſogenannten Stundenkreis, einen meſſingenen in zwei— 
mal 12 Stunden getheilten Ring, nebſt einem am Pole befeſtigten Zeiger, den man auf 
jede beliebige Stunde ſtellen kann, und der bei jedesmaligem Umdrehen des Globus alle 
24 Stunden durchläuft. - 

$. 28. Mit Hülfe des Fünftlichen Erdglobus laſſen ſich nun mehrere wichtige, 
auf frühere §§. Bezug habende Aufgaben annährend löſen: 1) Man ſtellt den Globus 
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für einen gegebenen Ort, wenn man den Pol, welcher dem Orte der nächſte iſt, um 
jo viele Grade, am meſſingenen Meridian gezählt, als der Ort Polhöhe ($. 11.) hat, 
über den allgemeinen Horizont erhebt, dann den gegebenen Ort unter den allgemeinen 
Meridian bringt, und dieſen mit Hülfe des Compaſſes nach den Weltgegenden orientirt, 
Bei dem jedesmaligen Gebrauche des Globus für einen beſtimmten Ort iſt er erſt in 
dieſe Lage zu bringen, bei welcher man auch die Breite und Länge des Ortes findet, 
die erſte angegeben durch die Grade des Meridians vom Aequator bis zu dem gegebe— 
nen Orte, die andere durch den Grad des Aequators, welcher nun unter dem allge— 
meinen Meridian ſteht. 2) Man findet die Entfernung zweier Punkte auf der Erd— 
oberfläche in Meilen, wenn man dieſelbe in den Cirkel faßt, dann auf den Aequator 
oder Meridian aufträgt, und die gefundene Zahl der Grade mit 15 multiplicirt. 3) Man 
findet den Zeitunterſchied (§. 26.) zweier Orte, wenn man ſie nach einander unter den 
Meridian bringt, und die Differenz der Zahlen bemerkt, auf welche der Zeiger an dem 
Stundenkreiſe gezeigt hat. 4) Man findet für einen gegebenen Ort und eine dazu ge— 
gebene Stunde alle die Orte, welche zu derſelben Zeit Mittag oder Mitternacht haben, 
wenn man den gegebenen Ort unter den Meridian bringt, den Stundenzeiger auf die 
gegebene Stunde ſtellt, und den Globus nun weſtlich oder öſtlich dreht, bis der Zeiger 
auf 12 zeigt, dann ſind die unter dem Meridian liegenden die geſuchten Orte. 5) Man 
findet für einen gegebenen Tag den Stand der Sonne in der Eeliptik, wenn man auf. 
dem hölzernen Horizont in dem Kalender den Tag, dann aus dem coneentriſchen Kreiſe 
der Himmelszeichen das entſprechende Zeichen und deſſen Grad nimmt, und nun den 
gefundenen Grad des Zeichens in der Eeliptik aufſucht. 6) Um für einen gegebenen 
Tag die Stunde des Auf- und Unterganges der Sonne zu finden, erfüllt man erſt 
die Operationen der vorigen Aufgabe, bringt dann den gefundenen Grad der Eeliptik 
unter den Meridian, ſtellt den Stundenzeiger auf 12 Uhr Mittags, und dreht nun jenen 
Grad bis an den öſtlichen oder weſtlichen Horizont, ſo zeigt der Zeiger die Stunde des 
Auf- und Unterganges. 

$. 29. Diejenigen Orte der Erdoberfläche, welche näher am Aequator liegen, und 
wo alſo die Sonne das ganze Jahr nicht nur auf- und untergeht, ſondern ſich auch 
nicht beträchtlich vom Scheitelpunkte entfernt, müſſen eine größere Wärme haben, als 
die, welche näher am Pole liegen und wo die Sonne Wochen und Monate lang nicht 
aufgeht, oder doch von dem Scheitelpunkte ſehr weit entfernt iſt, ſo daß ihre Strahlen 
nur in ſehr ſchiefer Richtung auffallen. In Bezug auf den allgemeinen Wärmegrad hat 
man daher die Erdoberfläche in fünf Zonen, Erdſtriche oder Erdgürtel eingetheilt. 

$. 30. Die heiße oder tropiſche Zone erſtreckt ſich vom Aequator an auf 
jeder Halbkugel bis zum Wendekreiſe, und umgiebt alſo die Erdkugel als ein 46° 55‘ 
oder nahe 692 geographiſche Meilen breiter durch den Aequator halbirter Gürtel, der 
alle Oerter einſchließt, durch deren Zenith im Laufe des Jahres die Sonne geht. Ver— 
möge der ganz oder doch beinahe ſenkrecht auf dieſe Zone fallenden Sonnenſtrahlen 
iſt daſelbſt das ganze Jahr hindurch die Hitze ſehr beträchtlich und wird nur da ge— 
mildert, wo das Land ſich zu bedeutenden Höhen erhebt, oder wo es im Bereiche 
friſcher Seewinde liegt (ſiehe phyſiſche Geographie §. 37. 38.). Aus der Betrachtung 
des Sonnenlaufes folgt, daß unter dem Aequator Tag und Nacht beſtändig gleich ſind, 
und die Sonne das Maximum und Minimum ihrer Höhe am Himmel zweimal, jeden 
dazwiſchen liegenden Standpunkt aber viermal erreicht; daß man zwiſchen den Wende— 
kreiſen die Sonne bald im Norden, bald im Süden erblickt; daß zwiſchen dem Aequa— 
tor und den Wendekreiſen ſchon ein Unterſchied der Tag- und Nachtlängen bemerkbar 
wird, und daß daſelbſt zweimal im Jahre das Maximum, aber nur einmal das Mini— 
mum der Sonnenhöhe am Himmel eintritt; daß endlich beide Wendekreiſe, woſelbſt die 
Dauer des längſten Tages 13 St. 28 M. beträgt, entgegengeſetzte Jahreszeiten haben 
müſſen. Der Flächeninhalt dieſer Zone, 398/000 oder beinahe 2/5 der ganzen Erdober— 
fläche, beträgt ungefähr 3686000 [U M., verengert und erweitert ſich aber im Verlauf 
der Jahrhunderte mit der Ab- und Zunahme der Schiefe der Ecliptik (§. 14.). 

$. 31. Vom Wendekreiſe bis zum Polarkreiſe erſtreckt ſich auf der nördlichen 
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Halbkugel die nördliche gemäßigte, auf der ſüdlichen die ſüdliche gemäßigte 
Zone, jede in einer Breite von 43° 5“ oder nahe 636 geogr. Meilen. Niemals fallen 
die Sonnenſtrahlen auf dieſe beiden Zonen ſenkrecht, ſondern nach dem größeren oder 
geringeren Abſtande vom Aequator unter einem mehr oder weniger ſchiefen Winkel, ſo 
daß ihnen im Ganzen ein gemäßigter Wärmegrad zu Theil wird. Nach den Wende— 
kreiſen zu iſt freilich die Hitze noch ſehr ſtark, und gegen die Polarkreiſe hin die Kälte 
ſchon ſehr bedeutend, ſo daß es eigentlich nur die glückliche Mitte dieſer Zonen iſt, 
welche den Beinamen gemäßigt mit vollem Rechte trägt. Es wechſeln in dieſen Zonen 
die vier Jahreszeiten regelmäßig, ſind aber unter den verſchiedenen Breiten von verſchie— 
dener Dauer, und auf beiden Halbkugeln einander entgegengeſetzt. Die Dauer des 
längſten Tages, welche unter den Wendekreiſen 13 St. 28 M. beträgt, ſteigt nun durch 
die gemäßigten Zonen bis zu 24 St. unter den Polarkreiſen. Der Flächeninhalt beider 
gemäßigten Zonen, 520/1000 der ganzen Erdoberfläche, beträgt ungefähr 4814000 U M. 

$. 32. Der Raum innerhalb des Polarkreiſes, mit dem Pole im Mittelpunkte, 
heißt auf der nördlichen Halbkugel die nördliche kalte oder arktiſche, auf der ſüd— 
lichen die ſüdliche kalte oder antarktiſche Zone. Jede iſt Oberfläche eines Kugel- 
ſegments, von welchem ein größter durch den Pol gehender Bogen, ein Meridianſtück, 
46° 55“ oder ungefähr 693 geogr. Meilen lang iſt. Auf dieſe Zonen fallen die Son— 
nenſtrahlen am ſchiefſten, haben daher auch nur an den Grenzen derſelben auf kurze 
Zeit die Kraft, Schnee und Eis zu ſchmelzen, welches beſtändig in einem breiten Gürtel 
die Pole umlagert, wo die furchtbarſte Kälte faſt jedes organiſche Leben unterdrückt. 
Unter den Polarkreiſen währt der längſte Tag 24 Stunden, und nimmt nun zu, bis 
er unter den Polen ſelbſt die Dauer von 6 Monaten erreicht, worauf dann eine eben 
fo lange Nacht folgt ($. 33.). Die langen Polarnächte werden aber durch die Däm— 
merung abgekürzt, welche anhebt, wenn die Sonne noch 18° unter dem Horizont iſt, 
und währt, bis fie wieder 18° unter den Horizont geſunken. Deshalb findet für alle 
Orte während der Polarnächte eine immerwährende Dämmerung ftatt, wenn die Sonne 
um Mitternacht nicht tiefer als 18° unter ihren Horizont finft. Dies iſt für die unter 
dem 70 N. Br. gelegenen der Fall vom 25. März bis zum 18. Septbr., für 80s vom 
28. Febr. bis 14. Octbr. und für 90° vom 29. Jan. bis 13. Noobr. Folglich findet 
auf dem Pol der Erde völlige Dunkelheit nur vom 13. Novbr. bis 29. Jan., alſo nur 
11 Wochen ſtatt. Die 4 Jahreszeiten, nur von ſehr ungleicher Dauer, haben die kalten 
mit den gemäßigten Zonen gemein, und ihr Flächeninhalt, 82/1000 der Erdoberfläche, 
beträgt ungefähr 761000 UU M. 

§. 33. Auf der verfchiedenen Größe des längſten Tages beruht auch die alte 
Eintheilung beider Erdhalbkugeln in Klimate, deren man vom Aequator bis zum Po— 
larkreiſe 24 annimmt, und durch Parallelkreiſe begrenzte Zonen darunter verſteht, an 
deren Grenzen der Unterſchied des längſten Tages eine halbe Stunde beträgt. Vom 
Polarkreiſe bis zum Pole nehmen einige Geographen noch 12, andere nur 6 Klimate 
an, je nachdem ſie die Parallelkreiſe, unter welchen der Unterſchied des längſten Tages 
einen halben, oder die, wo er einen ganzen Monat beträgt, als Grenzen feſtſetzen. 
Uebrigens muß dieſes geog raphiſche Klima nicht mit dem phyſiſchen verwechſelt 
werden; erſteres bezieht ſich auf die Tageslänge, letzteres auf die Temperatur. 


Tafel der 30 Klimate 


(bei deren Berechnung jedoch nicht auf die Wirkung der Strahlenbrechung Rückſicht genommen 
worden, welche, beſonders gegen die Pole zu, die Tageslänge vergrößert). 


Klima.] Grad der Breite.] Längſter Tag. Beiſpiele von Oertern. 
Om 0° 0‘ 12 St. 0 Min. Quito (0° 14° S.) Ecuador. 
1 8 34 12, 30, Sierra Leona (8° 30 N.) Afrika. 
2 16 44 13, 0, Senegalmünd. (St. Louis 16 IN.) „ 
3 24 12 13, 30, Indus-Mündung. 
N 30 49 14, 0, Nil-⸗Delta (Cairo 30° 2° 4”) Afrika. 
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Klima. Grad der Breite.“ Längſter Tag. Beiſpiele von Oertern. 
> | 36° 32° 14 St. 30 Min. Cadir (36° 22) Spanien. 
81 41 24 1e Barcelona 6415 21’ 44°) Spanien. 
1 45 33 15 „ 30 » PVieenza (45° 32“ 46% Italien. 
83 49 3 10 e Carlsruhe (49° 1) Baden. 
9 52 0 16 „ 30 „ Münſter (519 58° 10) Weſtphalen. 
10 54 31 17, 0, Inſel Man (54° 26) Gr. Britannien. 
11 56 39 17 „ 30 „ Riga (56° 57° 10%) Rußland. 
12 58 28 18 " 0 „ Nowgorod (58° 3 32”) " 
13 60 0 18 " 30 " Petersburg (59° 56‘ 317 " 
14 61 19 Bye Suderde (61° 20”) Färöer. 
15 62 26 „ 90 Doorefjeld (62° 15%) Norwegen. 
16 63 23 20 „ 0, DDrontheim (63° 25° 50%) Norwegen. 
17 64 11 20 „ 30, Reikiavik (64° 8726“ Island. 
18 64 50 he e Archangel (64° 32) Rußland. 
19 65 23 21, 30, Fort Franklin (65° 12) N. Amerika. 
20 65 51 N Torneä (65° 51) Finnland. 
5 5 = 22 „, 30 „ Winterinſel (66° 11) N. Amerika. 
2 ) ar O „ 
23 66 30 23, 30, (Larpland. 
24 66 32 24, 0, Polarkreis, Nordſp. v. Island. 
25 67 19 30 Tage. Südlichſte Inſel d. Lofoden, Norwegen. 
dl aa ET 60 „ Boothia Felir (69 590) N. Amerika. 
27 73 5 90 „ Port Bowen (73° 13°) „ 
28 45 38 120 „ Spitzbergen. 
29 82 55 BO Eismeer nördlich v. Spitzbergen. 
30 90 0 6 Monate. Nordpol. 


§. 34. Nach dem Stande der Sonne iſt die Richtung des Schattens verſchieden, 
welchen die Gegenſtände auf der Erde Mittags 12 Uhr werfen, und darauf beruht eine 
alte Eintheilung der Erdbewohner. Man nennt nämlich die Bewohner der heißen Zone 
zu der Zeit, wenn die Sonne in ihrem Zenith ſteht, ſie alſo keinen Schatten werfen 
können, Schattenloſe (Ascii). Inſofern zu anderen Zeiten ihr Schatten bald nord-, 
bald ſüdwärts fällt, heißen fie Zweiſchattige (Amphiscii), In den gemäßigten Zonen 
fällt der Schatten Mittags das ganze Jahr hindurch nach einerlei Himmelsgegend, in 
der nördlichen nach Norden, in der ſüdlichen nach Süden; ihre Bewohner heißen alſo 
Einſchattige (Heterosch). In den kalten Zonen find die Bewohner, fo lange die 
Sonne noch auf- und untergeht, auch Einſchattige; bleibt fie aber 24 Stunden oder 
noch länger über dem Horizont, ſo ſind ſie, da ihr Schatten im Kreiſe um ſie herum— 
geht, Ringsumſchattige (Periscii). 

$. 35. In Bezug auf die verſchiedene Lage oder Stellung der Erdbewohner gegen 
einander unterſcheidet man Gegenfüßler, Gegenwohner, Nebenwohner. Ge— 
genfüßler oder Antipoden eines Ortes ſind diejenigen Erdbewohner, welche auf der 
demſelben entgegengeſetzten Seite der Erdkugel wohnen, und deren Füße alſo denen der 
Bewohner jenes Ortes grade entgegengekehrt ſind, ſo daß der einen Zenith der anderen 
Nadir iſt. Sie haben um 180° verfchiedene Länge, entgegengeſetzte Breite, Tages- und 
Jahreszeiten. Die Gegenfüßler aller unter dem Aequator liegenden Orte ſind, da ſie 
keine Breite haben, nur um 180° Länge verſchieden, und nur in Hinſicht der Tages- 
nicht aber der Jahreszeiten einander entgegengeſetzt. Die Gegenwohner eines Ortes 
ſind diejenigen, welche mit ihm unter demſelben Meridian, aber auf der anderen Halb— 
kugel wohnen, alſo einerlei Länge, aber entgegengeſetzte, wiewohl eben ſo große Breite 
haben. Nur die Jahreszeiten ſind bei ihnen entgegengeſetzt, die Tageszeiten aber gleich. 
Für die Pole ſind Gegenwohner und Gegenfüßler einerlei, und unter dem Aequator 
kann es keine Gegenwohner geben. Die Nebenwohner eines Ortes haben mit ihm 
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dieſelbe nördliche oder ſüdliche Breite, find aber um 180° Länge von ihm entfernt. 
Sie haben einerlei Jahreszeiten, aber entgegengeſetzte Tageszeiten. Für den Aequator ſind 
Nebenwohner und Gegenfüßler einerlei, und die Pole können keine Nebenwohner haben. 

$. 36. Auf einer ebenen Fläche nach den Lehrſätzen der Mathematik in verjüng— 
tem Maaßſtabe gezeichnete Abbildungen der ganzen Erde oder einzelner Theile derſelben 
nennen wir Landcharten oder ſchlechthin Charten. Geometriſche Charten, auch 
Grundriſſe, topographiſche Zeichnungen, Situationspläne u. ſ. w. genannt, 
ſind Abbildungen verhältnißmäßig ſehr kleiner Stücke der Erdoberfläche, die ſich ohne 
merklichen Fehler als wagerechte Ebenen anſehen laſſen; bei der Größe des Maaßſtabes 
kann man auf ihnen auch die kleinſten Einzelheiten des Terrains berückſichtigen und 
naturgemäß darſtellen. Die geographiſche oder eigentliche Landcharte umfaßt da— 
gegen einen bedeutenden Theil der Erdoberfläche, wenn nicht die ganze Erde, und kann 
daher je nach der Größe des Maaßſtabes nur die wichtigſten Gegenſtände bald in grö— 
ßerer, bald in geringerer Vollſtändigkeit enthalten. Man unterſcheidet Planiglobien 
(Blanifphären) oder Univerſalcharten, welche die ganze Erde auf einer Fläche 
(gewöhnlich in 2 Halbkugeln getheilt) darſtellen, von den Particularcharten, auf 
denen nur ein Theil der Erde abgebildet iſt, und welche der Größe des verjüngten 
Maaßſtabes zufolge, nach dem ſie gezeichnet ſind, wieder in General- und Special— 
charten zerfallen. Den verjüngten Maaßſtab drückt man durch das Verhältniß aus, 
in welchem die Abbildung einer Länge zur wirklichen Länge ſteht. So ſagt man z. B. 
der Maaßſtab einer Charte iſt ½00000, wenn auf derſelben 1 Zoll 200000 Zolle der 
wirklichen Erdoberfläche darſtellt. Eine Charte in dieſem Maaßſtabe würde ſchon eine 
Specialcharte zu nennen ſeyn. Charten, die einen kleinen Bezirk in einem großen Maaß— 
ſtabe mit beſonderer Berückſichtigung der Bodenverhältniſſe und der Wohnplätze der Men— 
ſchen darſtellen, nennt man chorographiſche oder topographiſche, ſie nähern ſich, 
je ausführlicher fie werden, immer mehr den geometrifchen Planen. Seecharten 
oder nautiſche Charten unterſcheiden ſich von den geographiſchen dadurch, daß ſte 
das geographiſche Detail im Innern der Länder unberückſichtigt laſſen und dagegen mit 
der größten Sorgfalt die Küſten der Continente und der Inſeln, die Meeres-Klippen, 
die Sondirungen oder Tiefen der flacheren Meerestheile und die Flüſſe, ſofern ſie dem 
Seefahrer von Wichtigkeit find, darſtellen (ſ. jedoch $. 39.). Orographiſche Char— 
ten ſtellen vorzugsweiſe die Höhen und Tiefen oder die verticale Gliederung der Erd— 
oberfläche, hydrographiſche die Vertheilung des fließenden Waſſers, die Seen und 
Meere dar. Endlich unterſcheidet man noch Charten, welche zu beſonderen ſchon aus 
ihren Namen erkennbaren Zwecken eingerichtet ſind, als geognoſtiſche, botaniſche, 
zoologiſche, ethnographiſche, phyſikaliſche, hiſtoriſche, Produkten-, Poſt- 
und Eiſenbahn-Charten u. ſ. w. — Eine Charte kann aus mehreren Blättern 
beſtehen, welche, zuſammen geſetzt, ein Ganzes ausmachen, wie z. B. die Raimann'ſche 
Charte von Deutſchland in 359 Blättern, die Caſſiniſche Charte von Frankreich in 
180 Blättern. Ein Atlas heißt eine Sammlung von Charten, von denen eine jede 
ein Ganzes für ſich bildet und welche nicht zu einem großen Ganzen zuſammengelegt 
werden können. 

§. 37. Da die Erde die Geſtalt eines kugelförmigen Körpers hat, ſo kann auch 
allein eine Kugel im verjüngten Maaßſtabe (Globus) ein treues Bild ihrer Oberfläche 
gewähren und nur, wenn ein ſo kleines Stück der Erdoberfläche, daß deſſen Krümmung 
nicht berückſichtigt zu werden braucht, auf dem Papiere bildlich dargeſtellt werden ſoll, 
iſt man im Stande eine Charte deſſelben zu verfertigen, welche nicht allein in allen 
ihren Linien genaue Proportionalität mit den entſprechenden Linien auf der Erde dar— 
bietet, ſondern deren Figuren auch den zugehörigen auf der Erde völlig ähnlich ſind. 
Dies iſt aber unmöglich, wenn es darauf ankommt die Charte eines ſo großen Theiles 
der Erdoberfläche zu entwerfen, bei welchem ihre Krümmung einen merklichen Einfluß 
äußert, weil Figuren, welche auf einer krummen Fläche liegen, nur dann völlig treu 
in einer Ebene wiedergegeben werden können, wenn man die krumme Fläche ſelbſt in eine 
Ebene auszubreiten vermag, was bei der Kugelfläche nicht möglich iſt. Deshalb muß man 
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ſich darauf beſchraͤnken, nur im Allgemeinen eine Aehnlichkeit zwiſchen der wirklichen 
Lage der Oerter und ihrer Darſtellung in einer Ebene zu erhalten, und dies erreicht 
man durch die perſpeetiviſche Projection. Man nimmt im Raum einen beliebi— 
gen Punkt, den Augenpunkt an, welcher auch auf der Oberfläche der Erde oder in 
ihrem Innern liegen kann, denkt ſich eine Ebene, auf welche die Projection geſchehen 
ſoll, und zieht vom Augenpunkt nach den zu projicirenden Punkten der Erdkugel gerade 
Linien, welche Geſichtslinien genannt werden. Dieſe Geſichtslinien treffen die ange— 
nommene Ebene in Punkten, welche die Projection der wirklichen Oerter ſind und die 
Darſtellung der Erdoberfläche in der Ebene ausmachen. 

$. 38. Am gewöhnlichſten bedient man ſich dreier Arten von Projectionen, die 
ſich durch die Lage der Projectionsebene und des Augenpunktes unterſcheiden, es ſind 
dies die orthographiſche, ſtereographiſche und Central- Projection. Die 
orthographiſche und die ſtereographiſche Projection können entweder polar oder 
äquatorial ſeyn, je nachdem der Augenpunkt in der Erdaxe oder ihrer Verlängerung, 
oder in der Ebene des Aequators angenommen wird. 1) Die orthographiſche Po— 
larprojeetion ſetzt das Auge in einen unendlich entfernten Punkt der verlängerten 
Erdaxe, ſo daß alle Geſichtslinien unter einander parallel werden und als Perpendikel 
auf die Projectionsebene fallen, welches die Aequatorialebene iſt. Bei dieſer Projection 
erſcheinen alle außerhalb des Pols gelegenen Gegenden verkürzt. Der Aequator um— 
ſchließt als größter Kreis die ganze Charte, die Parallelkreiſe ſtellen ſich als wirkliche 
mit dem Aequator parallel laufende, nach den Polen kleiner werdende und enger zu— 
ſammentretende Kreiſe dar, die Meridiane als gerade Linien, welche die Parallelen recht— 
winklich ſchneiden. 2) Die orthographiſche Aequatorialprojection ſetzt das 
Auge in einen verlängerten Durchmeſſer des Aequators in unendliche Entfernung und 
legt die Projectionsebene durch die Pole der Erdkugel ſo, daß ſie dieſelbe in demjenigen 
Meridian ſchneidet, den man für den erſten angenommen hat. Hier werden die Pa— 
rallelkreiſe gerade Linien, die Meridiane hingegen Ellipſen (bis auf den mittelſten Me— 
ridian der Charte, die als eine gerade die beiden Pole verbindende Linie erſcheint), der 
Aequator halbirt die Charte. 3) Die ſtereographiſche Polarprojection. Die Pro— 
jectionsebene iſt, wie bei der orthographiſchen Polarprojection, die Aequatorsebene, den 
Augenpunkt aber ſetzt man in den der zu projicirenden Halbkugel entgegengeſetzten Pol 
der als hohl oder durchſichtig gedachten Erdkugel, ſo daß, wollte man die nördliche 
Halbkugel zeichnen, der Augenpunkt im Südpol angenommen werden muß. Dieſe Pro— 
jection iſt inſofern der orthographiſchen Polarprojection entgegengeſetzt, daß die von den 
Polen entfernteren Theile erweitert erſcheinen. Uebrigens umſchließt auch hier der Aequa— 
tor die ganze Charte, die Parallelkreiſe erſcheinen als Kreiſe und der Meridian als ge— 
rade Linien. 4) Die ſtereographiſche Aequatorialprojection. Die Projections— 
ebene iſt, wie bei der orthographiſchen Aequatorialprojection, eine Meridianebene, das 
Auge aber erhält feine Stellung in einem Punkt des Erdäquators der 90° von dem 
Meridian, deſſen Ebene die Projectionsebene bildet, entfernt iſt. Auch hier muß das 
Auge auf der entgegengeſetzten Halbkugel vor der abzubildenden liegen. In dieſer Pro— 
jection erſcheinen ſowohl die Parallelen wie die Meridiane als Kreisbogen nicht aber 
als concentriſche Kreiſe wie die Parallelen in der Polarprojection, nur die Projection 
des Hauptmeridians (des mittelſten, der um 180° vom Augenpunkt entfernt iſt) und 
die des Aequators ſind gerade Linien. Dieſe Projection wird am häufigſten für Pla— 
nigloben und auch für Darſtellungen einzelner Erdtheile, beſonders in mittleren Breiten, 
angewendet. 5) Die Centralprojection ſetzt das Auge in das Centrum der Erd— 
kugel und legt, da man gewöhnlich nur kleinere Stücke der Erdoberfläche auf dieſe 
Weiſe darſtellt, die Projectionsebene berührend an den Punkt der Erdoberfläche, welcher 
ungefähr in der Mitte des zu projieirenden Stückes liegt. Die Meridiane erſcheinen als 
gerade Linien, die Parallelkreiſe aber nach der Lage des Berührungspunktes als Kreiſe 
(nur dann wenn die Berührungsebene durch den Pol geht), Ellipſen, Hyperbeln oder 
Parabeln. Da in dieſer Projection die von der Berührungsebene entfernter liegenden 
Theile ſehr erweitert erſcheinen würden, ſo wendet man ſie nur zur Darſtellung kleinerer 
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Stücke der Erdoberfläche an. Eine Halbkugel der Erde kann durch dieſe Projection gar 
nicht mehr gezeichnet werden, da in derſelben alle größten Kreiſe (auch der Aequator) 
gerade Linien werden. 

$. 39. Ganz verſchieden von dieſen perſpectiviſchen Projectionen iſt die Mer⸗ 
cator' ſche Projection. Bei dieſer Projection find die Meridiane gerade, parallele, gleich 
weit von einander entfernte Linien, welche rechtwinklich durch die ebenfalls durch gerade 
Linien vorgeſtellten Parallelen durchſchnitten werden, auf welchen jedoch die Zwiſchen— 
räume, welche die Parallelen trennen, vom Aequator an gegen die Pole zu in dem 
Maaße wachſen wie auf dem Globus die Größe der Längengrade abnimmt. Die 
Länder erſcheinen alſo, je mehr nach den Polen zu, deſtomehr um gleichviel nach allen 
Dimenftonen vergrößert, bleiben aber ihrer wirklichen Geſtalt (auf der Erdkugel) ähnlich. 
Dieſe Charten, welche zuerſt im J. 1550 von Gerhard Kaufmann, genannt Mer- 
cator, gezeichnet wurden, nennt man auch reducirte, oder Charten mit wachſen— 
den Meridiangraden, oder wachſenden Breiten. Sie ſind vorzüglich für See— 
fahrer beſtimmt, weil man auf ihnen die ſogenannte Loxodrome, d. h. diejenige 
Linie, welche ein nach derſelben Weltgegend, alle Meridiane unter demſelben Winkel 
durchſchneidendes (alſo immer denſelben Compaßſtrich, rhumb, haltendes) Schiff beſchreibt, 
als eine gerade Linie verzeichnen kann, während dieſe Linie auf dem Globus und auf 
den perſpectiviſch projicirten Charten eine Spirale bildet. Daß dieſe Linie aber auf den 
Seecharten als eine gerade Linie erſcheine, iſt deshalb von Wichtigkeit, weil ſonſt die 
Beſtimmung des Kurſes ſehr ſchwierig ſeyn würde und weil es für die Schifffahrt noth— 
wendig iſt, daß der Lauf des Schiffes ſchnell beſtimmt und durch Zeichnung auf eine 
leichte Art in die Charten eingetragen (abgeſetzt) werden könne. Daß aber auf dieſen 
Charten jede Breite ihren beſonderen Maaßſtab hat und daß deshalb die von ihnen ge— 
gebenen Bilder der Länder unter verſchiedenen Breitengraden nicht zur Vergleichung der 
wirklichen Größe dieſer Länder dienen können, leuchtet aus der beſchriebenen Con— 
ſtructionsweiſe dieſer Charten ein. 


II. Phyſiſche Geographie. 


(Die Erde als ein aus verſchiedenen Beſtandtheilen zuſammengeſetztes Ganzes für ſich, genauere 
Betrachtung der Erdoberfläche und allgemeine Darſtellung des Naturlebens auf derſelben.) 


§. 1. Die phhyſiſche Geographie betrachtet die Erde, welche die aſtronomiſche oder 
mathematiſche Geographie als Maſſe, ihrer Geſtalt und Größe nach, durch Meſſung und 
Rechnung kennen gelehrt, zuerſt als einen Naturkörper, bei welchem nicht blos das 
Quantitative ſeiner Maſſe, ſondern auch die Qualität der Materie berückſichtigt werden 
muß. Unſere Kenntniß von den Beſtandtheilen des feſten Theiles des Erdkörpers be— 
ſchränkt ſich aber auf einen verhältnißmäßig ſehr kleinen Theil deſſelben. Die Geognoſie, 
welche ſich mit der Erforſchung der Beſtandtheile der Erde beſchäftigt, hat bis jetzt mit 
ihren Beobachtungen nur den Theil des Erdinnern umfaſſen können, der durch Thäler 
und Klüfte in gebirgigen Gegenden blos gelegt iſt, oder der durch den Bergbau auf— 
geſchloſſen worden. Die größte Tiefe aber, bis zu welcher man in die Erde an ein— 
zelnen Punkten durch bergmänniſchen Grubenbau oder durch Bohrlöcher eingedrun— 
gen iſt, beträgt nur ungefähr 2000 Fuß unter der Oberfläche des Meeres, alſo nur 
etwa ¼010000 des Erdhalbmeſſers. Im Allgemeinen haben die bisherigen Beobachtun— 
gen eine große Gleichförmigkeit in der Zuſammenſetzung der Erdrinde ergeben, indem 
die verhältnißmäßig wenig zahlreichen Gebirgsarten, welche vorwiegend dieſe Erdrinde 
zuſammenſetzen, durch die ganze Erdkruſte hindurch unabhängig von geographiſcher Länge 
und Breite überall und in gleicher Regelmäßigkeit der Aufeinanderfolge vorkommen. 
Ebenſo iſt die Anzahl der Mineralkörper, welche die conſtanten allgemeinen Maſſen 
bilden, verhältnißmäßig ſehr gering. Nur Mineralkörper aus der Ordnung der Ory— 
genide (Verbindungen des Sauerſtoffes mit Metallen und Metalloiden) nehmen an der 
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Zuſammenſetzung der Erdrinde einen bedeutenden Antheil, und unter dieſen Mineralkör— 
pern find bei weitem wieder diejenigen die wichtigſten, in denen die Verwandtſchaftskraft 
des Sauerſtoffes zur Baſis die größere iſt, das ſind Silicate und eigentliche Salze. Als 
Hauptſtoffe der rigiden Erdrinde der Maſſe nach find zu betrachten: Sauerſtoff, Koh— 
lenſtoff, Silicium, Aluminium und Kalium, nächſtdem Chlor, Schwefel, Magneſium, 
Kalium und Natrium. Der Verbreitung nach ſind beſonders wichtige Stoffe das Eiſen, 
nächſtdem das Mangan. Die aus dieſen Stoffen vornehmlich zuſammengeſetzten Gebirgs— 
formationen, welche die größten und am allgemeinſten verbreiteten Maſſen bilden, ſind 
1) Granit, Gneuß und Glimmerſchiefer. 2) Grauwacke und Thonſchiefer. 3) Kalk, 
Sandſtein, Sand- und Thonmaſſen. 

$. 2. Dürfte man annehmen, daß dieſelben Maſſen, welche die uns bekanntere 
Erdrinde zuſammenſetzen, auch in ähnlichem Verhältniſſe durch das ganze Innere der 
Erde verbreitet wären, ſo würde es leicht ſeyn, die mittlere Dichtigkeit, das Ge— 
wicht, des Erdkörpers wenigſtens nahe genau zu beſtimmen. Man kennt nämlich das 
ſpecifiſche Gewicht der im vorigen §. genannten Gebirgsarten, d. h. das Verhältniß des 
Gewichts eines beſtimmten Volumens derſelben zu dem eines gleichen Volumens Waſſer, 
und darnach iſt das ſpecifiſche Gewicht der uns bekannten Erdkruſte zu 2,6 bis 3 an— 
zunehmen. Genauere phyſikaliſche Unterſuchungen über die Dichtigkeit der Erde zeigen 
jedoch, daß wir die für die Erdrinde gefundene Dichtigkeit nicht auf die ganze Erde 
übertragen dürfen und daß der uns unbekannte Theil des Erdinneren nicht durchgehends 
in derſelben Weiſe zuſammengeſetzt ſeyn kann, wie die uns bekanntere Erdrinde. „4.3 

$. 3. Man hat drei Methoden zur Beſtimmung der mittleren Dichtigkeit, oder 
was daſſelbe heißt, zur Vergleichung ihres Gewichtes mit dem eines ſeinem Gewichte 
nach bekannten Körpers von gleichem Volumen (3. B. des Waſſers) angewendet. Die 
erſte Methode, welche ſchon von Newton vorgeſchlagen wurde, beſteht darin, daß man 
die Ablenkung des Bleiloths (des Pendels) von der Verticale in der Nähe eines Berges, 
deſſen Größe und geognoſtiſche Zuſammenſetzung beſtimmt werden kann, ermittelt. Auf 
ein ſolches aus ſeiner ſenkrechten Richtung abgelenktes Pendel wirken die Anziehung 
des Berges und die der Erde zuſammen. Man kann alſo, erforſcht man die Größe 
und die Dichtigkeit der anziehenden Gebirgsmaſſe, aus dieſem Verhältniß die Anziehung 
dieſer Maſſe zu der der Erde und daraus die Dichtigkeit der letzteren finden. Schon 
Bouguer und La Condamine beobachteten bei ihrer Gradmeſſung in Peru, daß das 
Bleiloth in der Nähe des Chimborazo durch dieſen um 7 bis 8 Secunden aus der 
ſenkrechten Richtung abgelenkt wurde. Auch ſuchten ſie ſchon hiernach eine Beſtimmung 
der mittleren Dichtigkeit der Erde zu machen, welche jedoch ungenügend ausfiel, weil 
die Andeskette geognoſtiſch nicht bekannt genug war um einen richtigen Schluß auf ihre 
Dichtigkeit zuzulaſſen. Mit der größten Sorgfalt wurde dieſe Methode zur Beſtimmung 
der Dichtigkeit der Erde in den Jahren 1774 — 1776 ausgeführt von Maskelyne und 
Hutton am Berge Shehallien in der ſchottiſchen Grafſchaft Perthſhire, und es 
ergab ſich aus dieſen viel Vertrauen verdienenden Unterſuchungen die Dichtigkeit der 
Erde zu 4,71. — Die zweite Methode beſteht in der Beobachtung der Schwingungen 
eines auf dem Gipfel eines Berges aufgeſtellten Pendels. Hier findet man die Anzie— 
hung, die der Berg auf das Pendel ausübt, indem man die bei dem ſo aufgeſtellten 
Pendel beobachteten Schwingungen mit denen vergleicht, welche daſſelbe der Rechnung 
zufolge in dieſer Entfernung von der Erdoberfläche machen würde, wenn keine Maſſe, 
kein Berg, dazwiſchen läge. Um hiernach das Verhältniß der Dichtigkeit des Berges 
zu der der Erde auszumitteln, bedarf es nur noch der Beſtimmung der Maſſe und Ge— 
ſtalt des Berges, welche, wie bei der erſten Methode, durch geognoſtiſche Unterſuchung, 
Meſſung und Berechnung auszuführen iſt. Durch Anwendung dieſer Methode ermittelte 
der Mailänder Aſtronom Carlini 1824 durch Pendelbeobachtungen auf dem Mont 
Cenis die mittlere Dichtigkeit der Erde zu 4,84, alſo nur wenig von der Maskelyne- 
ſchen Beſtimmung abweichend. — Die dritte Methode, welche in neuerer Zeit am 
meiſten und mit der größten Sorgfalt angewendet worden, beſteht darin, daß man die 
Schwingungen beobachtet, welche große Metallmaſſen (3. B. große Bleikugeln) durch ihre 
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Anziehung bei einem ſogenannten horizontalen Pendel von ähnlicher Conſtruction 
wie die von Coulomb bei ſeinen Verſuchen über die elektriſche Anziehung angewendete 
Drehwage, hervorbringen, und damit die Schwingungen eines durch die Anziehung 
der Erdmaſſe bewegten gewöhnlichen Pendels vergleicht. Aus dieſer Vergleichung und 
dem bekannten ſpecifiſchen Gewichte der angewandten Metallkugeln ergiebt ſich dann durch 
Rechnung die Dichtigkeit der Erde. Durch Verſuche dieſer Art fand Cavendiſh 1798 
aus 17 Experimenten die mittlere Dichtigkeit der Erde zu 5,48., Reich in Freiburg 
erhielt im J. 1836 nach 57 Verſuchen 5,44., und der Engländer Baily fand als 
Mittel aus mehr als 2000 auf Koſten der britiſchen Regierung mit der äußerſten Sorg— 
falt vom Oct. 1838 bis Mai 1842 angeſtellten Verſuchen 5,675. 

$. 4. Theoretiſche Unterſuchungen über die Geſtalt der Erde und über das Geſetz 
der Dichtigkeitszunahme der Erdmaſſen gegen den Mittelpunkt zu ergaben La Place für 
die mittlere Dichtigkeit der Erde das Doppelte ihrer Dichtigkeit an der Oberfläche, oder 
nach ſeiner Annahme, 4,76. Schmidt in Göttingen fand auf demſelben Wege 4,785. 
Alle dieſe nach ſo ganz verſchiedenen Methoden gefundenen Werthe für die mittlere Dich— 
tigkeit des Erdkörpers zeigen unwiderſprechlich, daß dieſelbe bedeutend, faſt um das Dop- 
pelte, höher iſt, als der Fall ſeyhn würde, wenn ſie ihrer ganzen Maſſe nach aus den 
an ihrer Oberfläche vorherrſchenden feſten Subſtanzen zuſammengeſetzt wäre. Hieraus 
ſcheint außerdem, was für die Geologie von Wichtigkeit iſt, zweierlei mit Beſtimmtheit 
geſchloſſen werden zu können, einmal, daß ſie, wie oft angenommen worden, nicht hohl 
iſt, und zweitens, daß fie im Innern nicht aus den Metallen beſteht, deren Oryde (als 
ſogenannte Erden) in der Zuſammenſetzung der Erdrinde die Hauptrolle ſpielen, da 
dieſe Metalle ein geringeres ſpeeifiſches Gewicht haben als das Waſſer. Vielleicht iſt 
das große ſpecifiſche Gewicht der Erde durch die Annahme zu erklären, daß das Eiſen, 
worauf auch die Zuſammenſetzung der vulkaniſchen Producte und die Erſcheinungen des 
Erdmagnetismus hinzudeuten ſcheinen, in der Erde ſchon in geringerer Entfernung von 
der Oberfläche an Häufigkeit zunimmt. Nimmt man an, daß die äußere Erdmaſſe, in 
der uns bekannten Zuſammenſetzung, ihre Dichtigkeit ſelbſt — 3 geſetzt, die Dicke von 
1/4 des Erdhalbmeſſers habe, jo müßte der übrige Erdkern (mit einem Halbmeſſer von 3/4 
des Erdhalbmeſſers) bereits dichter als Schmiedeeiſen ſeyn. Nimmt man die Dicke der 
äußeren Erdmaſſe zu / des Erdhalbmeſſers an, jo müßte der übrige Erdkern ein ſpeei— 
fiſches Gewicht von 24 haben, d. h. ſchwerer ſeyn als der ſchwerſte aller uns bekannten 
Naturkörper, nämlich das gediegene Iridium, welches ein ſpee. Gew. von 22,8 — 23,6 
hat und das Platin noch um 1 übertrifft. 

§. 5. Die phyſiſche Geographie, die der Geognoſie und der Geologie die 
weitere Erforſchung des Inneren der Erde überläßt, und nur die durch jene Wiſſenſchaften 
zu Tage geförderten Reſultate ſich aneignet, um ihre eigene Aufgabe vollſtändiger löſen 
zu können, hat es eigentlich mit der Erforſchung der Erdoberfläche zu thun und dabei 
vornehmlich die Erſcheinungen ins Auge zu faſſen, welche die Erde als den Grund und 
Boden alles irdiſchen Lebens charakteriſiren. Um aber hiezu vollkommener befähigt zu 
ſeyn, muß die phyſiſche Geographie, wie ſie auf der einen Seite der Forſchungen der 
Geognoſie und Geologie über das Innere der Erde nicht entbehren kann, auch andrer— 
ſeits die allgemeine Betrachtung der den Erdball umgebenden Dunſthülle in ihr Bereich 
ziehen und zur Erkenntniß der phyſikaliſchen Verhältniſſe derſelben ſowohl, wie zum 
Verſtehen ihrer mannigfaltigen Wechſelbeziehungen zur Erdoberfläche ſich Belehrung holen 
bei der Atmoſphärologie oder Meteorologie (j. F. 37.). 

$. 6. Bei der Betrachtung der Erdoberfläche tritt uns zunächſt ein Hauptgegen— 
ſatz der Formen entgegen, der des Starren und des Flüſſigen, und am auffallendſten 
zeigt ſich uns dieſer Gegenſatz in den großen Anſammlungen des flüſſigen Theils, als Meer, 
gegenüber der Anhäufung des ſtarren Theils, als Feſtland. Der horizontalen Ausdeh— 
nung nach iſt das Meer ſehr überwiegend, indem es beinahe drei Viertheile der Erdoberfläche 
einnimmt. Nach unſerer gegenwärtigen Kenntniß der Erdoberfläche verhält ſich der vom 
Meere bedeckte Theil derſelben zu dem vom Feſtlande eingenommenen ungefähr wie 100 
zu 276, jo daß von den 9261000 geogr. U Meilen der Geſammtoberfläche der Erde 
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ungefähr 2463000 [ M. auf das Land und 6798000 UU M. auf die oceaniſche Waſ— 
ſerfläche kommen. Die Erdoberfläche würde indeß nur eine große Einförmigkeit darbieten, 
wenn Land und Waſſer, jedes für ſich geſondert, in ihren großen Anſammlungen ein— 
ander gegenübergeſtellt wären. Eben durch das wechſelreiche Vorkommen dieſer beiden 
Hauptformen mit und durch einander iſt die große Mannigfaltigkeit der Erdoberfläche 
bedingt, welche ſie zur Entfaltung des reichſten Lebens geſchickt macht, und daher iſt die 
Betrachtung der Vertheilung von Land und Waſſer auf der Erdoberfläche von großer 
Wichtigkeit für die Erkenntniß ihrer Eigenthümlichkeit. 

$. 7. Das Land erhebt ſich über die Oberfläche des Meers entweder in größerer 
zuſammenhängender Maſſe und wird dann Continent oder Feſtland genannt, oder 
es taucht nur in kleineren zerſtreuten Abtheilungen daraus hervor, Inſeln oder Ei— 
lande bildend. Die Begriffe Continent und Inſel ſind natürlich nur relativ, ſo daß 
man z. B. Neu-Holland eben jo wohl den kleinſten Continent als die größte Inſel der 
Erde nennen kann. Das aus der umgebenden Waſſerfläche als Continente und Inſeln 
hervorragende Land liegt dem größeren Theile nach auf der nördlichen Halbkugel, auf 
welcher ſich faſt dreimal ſo viel Land findet als auf der ſüdlichen, indem auf der nörd— 
lichen das Verhältniß des Landes zum Waſſer wie 100 zu 154, auf der ſüdlichen wie 
100 zu 628 iſt. Auf der nördlichen Halbkugel ſtellt ſich aber wieder die größte An— 
häufung des feſten Landes auf ihrer öſtlichen, der von uns bewohnten Seite, dar, welche 
faſt 2 ½ mal fo viel Land enthält als die weſtliche (Meridian von Ferro), und fo tritt, 
wie Carl Ritter zuerſt hervorgehoben hat, der Gegenſatz in der Vertheilung von Land 
und Waſſer auf der Erdoberfläche beſtimmter hervor, wenn man die nordöſtliche Land— 
Halbkugel der ſüdweſtlichen Waſſer-Halbkugel gegenüberſtellt, welche von einander 
geſchieden werden durch einen breiten Gürtel, der, über Waſſerflächen und Geſtadeland— 
ſchaften hinziehend, den ganzen Erdball umkreiſet und den Aequator, in Nordoſt der 
Moſambikſtraße und am Küſtenmeer von Peru, unter einem Winkel von etwa 45°, 
durchſetzt. In der Mitte der Landhalbkugel, der continentalen Seite des Erdplane— 
ten (deren Mittelpunkt ungefähr durch die Lage von London bezeichnet iſt), liegt der 
durch feine geſteigerte Civiliſation alle anderen Erdräume beherrſchende Theil von Europa 
in möglichſt vielſeitiger Berührung mit den anderen Continenten; in die Mitte der Waſ— 
ſerhalbkugel, der pelagiſchen Seite des Erdplaneten (in deren Mittelpunkt ungefähr 
die Auckland-Inſel fällt), wurden dagegen die auſtraliſchen Inſelgruppen, außerhalb 
aller natürlichen Berührungen mit dem großen Kreiſe der Continente geſtellt, daher 
ihre Bewohner, unſere Antipoden, erſt durch die erſt im Verlaufe von Jahrtauſenden 
erworbene Kunſt der oceaniſchen Schifffahrt mit in den Bereich der allgemeineren Civi— 
liſation hineingezogen werden konnten. Nach den ſorgfältigſten Unterſuchungen des 
Prof. Rigaud in Cambridge über die Vertheilung von Land und Waſſer auf der Erd— 
oberfläche ergeben ſich folgende Reſultate: 
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$. 8. Die allgemeine Eintheilung der Erdoberfläche in eine Land- und eine Waſ— 
ſerhalbkugel führt auf eine nähere Betrachtung der Gruppirung der Erdmaſſen, 
durch welche nicht allein jener allgemeine Gegenſatz, ſondern auch die gegenſeitige Stel— 
lung der einzelnen größeren Länderabtheilungen, die Weltſtellung der Erdtheile, bedingt 
wird. Wenn auch hier nicht auf den erſten Blick ein beſtimmtes Geſetz der Anordnung 
in die Augen ſpringt, weil dieſelbe nicht die Symmetrie menſchlicher Werke darbietet, 
ſondern wie überall in der Natur in freierer Entwicklung ſich entfaltet hat, ſo zeigt 
doch eine nähere Betrachtung der Erdkugel, daß alle größere zuſammenhängende Län— 
dermaſſe vorherrſchend gegen den Nordpol bis zu SON. Br. angehäuft iſt. Unter dem 
60° und 70 N. Br. iſt die Zunahme der Continentalmaſſen jo bedeutend, daß die Breite 
der Meere daſelbſt wenig mehr als den achten Theil des dieſen Breitenkreiſen entſpre— 
chenden Erdumfanges beträgt. Das Feſtland von Amerika dehnt ſich unter dieſer Breite 
über 154 Längengrade aus und nähert ſich im Weſten dem Feſtlande von Aſien in 
ſolchem Maaße, daß nur eine Meerenge von 13 geogr. Meilen Breite hier die Alte und 
die Neue Welt trennt, während die Entfernung zwiſchen Europa und Amerika auch nicht 
mehr als 270 Meilen beträgt (20 auf einen Grad des Aequators). Ganz entgegenge— 
ſetzt zeigt ſich die Verbreitung der Continente gegen die Südkugel. Alles Land wird 
da ſchmaler, es findet bei allem eine Contraction in keilförmig ſich verengende Enden 
ſtatt. Gegen die Waſſerkugel hin bilden nur noch ſchmale Vorländer und endlich In— 
ſeln in ſporadiſcher Zerſtreuung die letzten Repräſentanten der Continentalform, bis auch 
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dieſe im Gebiete des freien Oceans faſt in bloße Klippen zerſplittert ſind oder gänzlich 
verſchwinden. Dies Zulaufen der Länder gegen den Südpol giebt, im Ganzen betrach— 
tet, der Erdoberfläche das Anſehn eines ſtrahligen Auseinanderlaufens von einem 
gemeinſamen Stamme aus. Dies in phyſiſcher Beziehung ſehr einflußreiche Verhältniß 
iſt auch von vorzüglicher Wichtigkeit geweſen für die Verbreitung der Pflanzen, Thiere 
und Menſchen über die Erde, für den Gang des Handels, die Entfaltung der Colonien 
und die Ausbreitung der europäiſchen Civiliſation. 
$. 9. Das ſtrahlige Auseinandergehen der Erdflächen geſchieht von einem gemein— 

ſamen Stamme, der aber doppelt geſondert iſt in die beiden Hauptländermaſſen 
der nördlichen Halbkugel. Die größere dieſer beiden Hauptländermaſſen liegt auf der 
öſtlichen Halbkugel und heißt das öſtliche Feſtland der Erde, die Oſtfeſte, oder 
die Alte Welt, im Gegenſatz zu der Hauptländermaſſe auf der weſtlichen Halbkugel, 
dem weſtlichen Feſtlande, der Weſtfeſte oder der Neuen Welt, welche erſt ſeit 
wenigen Jahrhunderten in den Bereich der Weltgeſchichte getreten iſt, und die gegenwärtig 
in hiſtoriſcher Beziehung als Abendland der Alten Welt gegenüberſteht, wie in die— 
ſer in vergangenen Zeiten der öſtliche und weſtliche Theil ſich als Morgen- und Abend— 
land gegenüberſtanden. Auf dieſen alten Gegenſatz in Bezug auf die Weltgegend in der 
Alten Welt gründet ſich ihre Eintheilung in die drei Erdtheile, Aſien, den Oſten, 
Europa, den Weſten, und Afrika, den Süden, denen zuſammen aber die Neue 
Welt im Weſten nur als einziger Erdtheil Amerika gegenüberſteht. Dieſen 4 Con— 
tinenten gegenüber liegt in der Mitte der Waſſerwelt Neu-Holland als Haupt— 
ſtamm der oceaniſchen Inſelwelt (Oceanien), mit welcher zuſammen es den fünften Welt— 
theil bildet. Der Flächenausdehnung nach iſt Aſien der größte Erdtheil und Auſtralien 
der kleinſte. Annäherungsweiſe läßt ſich ihr Flächeninhalt folgendermaßen beſiimmen: 

Ann 3822000 17]. Metien 

ere ene " 

Afrika „ 552000 7 7 

ifa 7,06 794000 „ 

Auſtralien 146000 „ „ 


Zuſammen 2463000 [U Meilen. 


$. 10. Wichtiger noch als das Größenverhältniß der Continente iſt für die Geo— 
graphie das Verhältniß ihrer Längen- und Breitenausdehnung. Hier zeigt ſich 
zuerſt wieder ein merkwürdiger Gegenſatz zwiſchen der Alten und der Neuen Welt. Aſien 
mit ſeiner weſtlichen Fortſetzung, Europa, iſt von Oſten nach Weſten in die größte 
Länge ausgedehnt. Dieſe beiden Erdtheile umlagern im ununterbrochenen Zuſammen— 
hange in dieſer Richtung vollkommen die halbe Erdkugel, faſt vom Iſten bis über den 
200ſten Grad öſtlicher Länge von Ferro hinaus. Ihre Breitenausdehnung von Süden 
nach Norden iſt dagegen ſehr untergeordnet; in Aſien beträgt ſie kein Viertel des 
Erdumfangs, in Europa nicht ein Sechstel, während ihre vereinigte Längenausdeh— 
nung durchſchnittlich gegen die Hälfte der Erde beträgt. — Amerika dagegen hat 
ſeine größere Ausdehnung von Norden nach Süden und nimmt in dieſer Richtung über 
ein Drittheil des Erdumfanges ein, während ſeine Ausdehnung von Oſt nach Weſt 
ſehr untergeordnet iſt und nur ein Fünftel des Erdumfangs beträgt. Amerika er— 
ſtreckt ſich daher durch doppelt ſo viele Zonen und Klimate als Aſien mit Europa und 
hat alſo eine weit größere klimatiſche Sonderung ſeiner Ländertheile zu erleiden, von 
der die Mannigfaltigkeit der Produktionen und die ethnographiſche Sonderung der Men— 
ſchengeſchlechter weit abhängiger find, als von der in Aſien in höherem Grade ſtattfin— 
denden Mannigfaltigkeit der Oberflächen bei einem größeren klimatiſchen Zuſam— 
menhange. Mehr gleichartig iſt das Verhältniß der Längen- und Breitenausdehnung 
in Afrika und Auſtralien, in beiden Erdtheilen iſt der Längendurchmeſſer dem Breiten— 
durchmeſſer faſt gleich, daher ſchon zum Theil die Unzugänglichkeit ihres Innern, welche 
jedoch um vieles noch vergrößert wird durch die ungünſtige Entwicklung ihrer 
Umriſſe, eines Verhältniſſes, deſſen Betrachtung noch zur vollſtändigen Charakteriſi— 
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rung der geographiſchen Stellung und der horizontalen Ausbreitung der Erdtheile 
übrig bleibt. 

$. 11. Unter den allgemeineren Verhältniſſen der horizontalen Ausdehnungen bei 
den verſchiedenen Erdräumen iſt das ihrer Zurundung und Gliederung eines der 
wichtigſten, weil ſeine Betrachtung am meiſten dazu geeignet iſt, auf die innige Bezie— 
hung aufmerkſam zu machen, in welcher die Entwicklung des Menſchengeſchlechts zu der 
geographiſchen Eigenthümlichkeit ſeines Wohnſitzes ſteht. Wir werfen aber hier nur 
einen allgemeinen Blick auf dieſe Verhältniſſe, auf welche die geographiſche Betrachtung 
der einzelnen Erdtheile erſt genauer eingehen kann. Die einfachſten Erſcheinungen in 
dieſer Hinſicht bietet Afrika dar. Nur durch eine ſehr ſchmale Landenge, der von 
Suez, mit Weſtaſien zuſammenhängend, zeichnet es ſich unter den drei Erdtheilen der 
Alten Welt durch ſeine faſt inſelartige Abgeſchiedenheit aus. Seine mehr abgeſchloſſene 
Erdgeſtalt nähert ſich einer elliptiſch zugerundeten Figur, deren Längendurchmeſſer dem 
Breitendurchmeſſer faſt gleich und eben jo klimatiſch gleichartig (bis zum 35ten Parallel) 
auf der Nord- wie auf der Südſeite des Aequators hingeſtreckt iſt. Ohne tiefere Buch- 
ten, Einſchnitte oder Meeresarme iſt die Peripherie ſeiner Küſten die einförmigſte, und 
der Umfang ſeiner Küſtenkrümmung beträgt nur etwa 3500 Meilen. Afrika hat daher 
ſeiner inſulariſchen Lage und ſeines großen Areals unerachtet verhältnißmäßig die kür— 
zeſte Küſte unter den Erdtheilen, und ſein Binnenland hat durch die kärglichſte Geſtade— 
entwicklung die möglichſt geringſte Berührung mit dem Ocean erhalten. 

Aſien iſt von Afrika ganz verſchieden. Es iſt nur auf drei Seiten vom Meer 
umfloſſen und ſteht im Weſten in der innigſten Berührung mit Europa. Hierzu kommt 
das charakteriſtiſche Auslaufen feiner Oſt- und Südküſten in weit vorſpringende Land- 
zungen, Vorländer und Halbinſeln, welche als eben ſo viele, mehr oder weniger ge— 
trennte Glieder des großen Körpers von Aſien zu betrachten ſind, ſo daß es, gegen 
Afrika gehalten, dem dieſe Gliederung gänzlich fehlt, als ein Stamm mit reichen Ver— 
zweigungen erſcheint. Dennoch bleibt im Innern Aſiens noch immer ein breiter und 
langer Erdraum übrig, der nicht gegliedert iſt. Es iſt dies ein abgeſchloſſenes Bin— 
nenland, welches dem Flächeninhalte nach gegen die getrennten Glieder noch überwiegt 
und welches von dem wohlthätigen Einfluß nicht erreicht wird, den die mannigfaltigere 
Entwicklung der Küſten auf die mehr geſonderten Glieder ausgeübt hat. 

Europa, der kleinſte der drei Erdtheile der Alten Welt, iſt ſeinen horizontalen 
Dimenſionen nach am mannigfaltigſten von allen geſtaltet. Nur an ſeiner Oſtſeite iſt 
es von einem Continente begrenzt. Hier hat es ſeine größte Breite, die gegen Weſten 
allmählich immer mehr abnimmt, ſo daß Europa als eine halbinſelartige Verlängerung 
von Aſien anzuſehen iſt. Sein von Oſten nach Weſten ausgedehnter verhältnißmäßig 
ſehr ſchmaler Stamm iſt durch einſchneidende Meeresarme und Mittelmeere in viele große 
und kleine Halbinſeln getheilt, von denen einige wieder in ſich gegliedert erſcheinen, z. B. 
das in dieſer Hinſicht ganz einzige Griechenland. Dadurch iſt die Küſtenumſäumung 
von Europa (mit den im unmittelbaren Bereiche des Continents liegenden großen Inſeln) 
zu der außerordentlichen Länge von 5400 Meilen (dem Aequatorialumfange der Erde 
gleich) ausgedehnt, eine Länge, welche faſt um das Doppelte die Küſtenlänge von Afrika 
übertrifft, obgleich dieſer Erdtheil an Flächeninhalt etwa dreimal größer iſt als Europa. 

Amerika vereinigt in ſich gewiſſermaßen die Gegenſätze und die Verdoppelungen 
der Formen der Alten Welt. Es iſt in ſeiner Mitte durch ein mittelländiſches Meer 
faſt gleichmäßig in einen doppelten Continent verwandelt. Die beide Theile noch verbin— 
dende Landenge ſcheidet dieſelben mehr als es ſie vereinigt, alle Communication zwiſchen 
ihnen wird nur vermittelt durch das zwiſchenliegende Meer mit ſeiner für den Ueber— 
gang glücklich geſtellten Inſelgruppe. Zwiſchen dem Nord- und Südeontinente von 
Amerika findet viel Gleichmäßigkeit ſtatt. Beide haben größere Breite gegen Norden, 
eine der Dreiecksgeſtalt ſich nähernde Form, wodurch eine gewiſſe Einförmigkeit in die 
Küſtenumgrenzung des Erdtheiles kommt. Am einförmigſten in ihrer Küſtenumſäumung 
und der von Afrika am ähnlichſten iſt die Südhälfte, doch iſt ihr Binnenland ganz 
anders geſtellt als das afrikaniſche durch ihre gänzlich verſchiedene innere Oberflächen- 
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Entwickelung. Eine größere Mannigfaltigkeit der Küſtenumſäumung zeigt die nördliche 
Hälfte beſonders an ihren öſtlichen und nordöſtlichen Küſten, wo tief einſchneidende 
Buchten und Binnenmeere eine Gliederung bilden, wobei jedoch der Körper an Maſſe 
vorherrſchend bleibt. 

Auſtralien (Neu-Holland), der kleinſte von allen Continenten, iſt zugleich der 
einförmigſte, nicht aber ſowohl wegen der Einförmigkeit ſeiner Umriſſe, denn dieſe 
ſind in der That mannigfaltiger entwickelt als bei Afrika, ſondern mehr wegen des 
entſchieden Inſulariſchen in ſeiner ganzen Natur. Wegen dieſes Ueberwiegens des 
Einfluſſes ſeiner inſulariſchen Stellung über der durch das Verhältniß der Gliederung 
bewirkten, welches wiederum durch die zugleich jo geringe klimatiſche Ausbreitung und 
die einförmige Oberflächenentwicklung ſeines Binnenlandes bedingt iſt, muß dieſer Erd— 
theil von einer Betrachtung ausgeſchloſſen bleiben, die nur fruchtbar ſeyn kann bei den 
größeren Anhäufungen des Feſtlandes auf der continentalen Seite des Erdballes, bei 
denen das Verhältniß der Gliederung nicht fo mannigfaltig modifieirt wird, wie dies bei 
Neu⸗Holland geſchieht, durch feine geographiſche Stellung gegenüber der oceaniſchen 
Inſelwelt, die bis zu einem gewiſſen Grade als ſeine abgetrennten Glieder betrachtet 
werden kann und muß. Das Verhältniß des Areals der Continente zur Länge ihrer 
Küſtenlinie läßt ſich in Zahlen ausdrücken, wenn man ihren Flächeninhalt auf die 
Kreisform reducirt, und, in Betracht, daß das Maximum des Areals beim kleinſten 
Umfange bei einer Inſel ſtattfinden würde, welche genau Kreisform beſäße, dann die 
wirkliche Küſtenlänge der Continente mit der Länge des gedachten Kreisumfanges ver— 
gleicht. Nach dieſem Verfahren findet man das Verhältniß der möglich kleinſten zur 


wirklichen Küſtenlänge für Europa.. .. = 1: 3,03 
„ Nord = Amerifa = 1: 2,89 
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312. Die Betrachtung der horizontalen Ausdehnung und Gliederung der Erd— 
räume reicht jedoch noch nicht hin, diejenige Erkenntniß der Erdoberfläche zu gewähren, 
welche die phyſiſche Geographie erſtreben muß, um die Erde im Verhältniß zur Natur und 
Geſchichte darzuſtellen. Der feſte über das Meer hervorragende Theil der Erdoberfläche ſtellt 
ſich nicht gleich wie jenes in einer einförmigen Fläche dar, es herrſcht vielmehr in dem 
Maaße der Erhebung ſeiner einzelnen Theile über das Niveau des Meeres eine eben ſo 
große Mannigfaltigkeit, wie in der Vertheilung des feſten Landes über die Erdoberfläche. 
Deshalb bedarf es zu einer vollſtändigen Erkenntniß der räumlichen Configuration 
der Erdtheile außer der Auffaſſung ihrer horizontalen Ausdehnung und Gliederung auch 
einer genaueren Kenntniß ihres Reliefs, d. h. ihrer verticalen Gliederung. 

§. 13. Vergleicht man die Oberflächengeſtalt des Landes mit der, welche das 
ruhige, nicht bewegte Meer darbietet, ſo erhält man die Begriffe von ebenem und un— 
ebenem Lande (Ebene und Berg); vergleicht man die verſchiedenen Theile der Land— 
oberfläche aber nach dem Maaße ihrer Erhebung über das Niveau des Meeres, ſo er— 
hält man die Begriffe von Tief- und Hochland. Die ebeneren Theile der Erdoberfläche 
ſind häufig Tiefländer, die unebenen entſprechen gleichfalls häufig den Hochländern, doch 
ſind Ebenen und Tiefländer eben ſo wenig ſynonyme Bezeichnungen wie Berge und 
Hochlaänder. Daher bedarf es zur Charakteriſtik der Oberfläche des Feſtlandes eben jo 
wohl einer Schilderung ihrer Geſtalt als einer Angabe ihrer abſoluten Höhe, d. h. ihrer 
Erhebung über den Meeresſpiegel, von welchem aus alle Erhöhungen der Erdoberfläche 
gemeſſen werden, weil derſelbe nicht nur die ebenſte, ſondern auch die tiefſte, dem Erd— 
mittelpunkte nächſte Fläche der Erdoberfläche iſt, und daher umfaßt die Lehre von der 
verticalen Configuration des Erdraumes eben ſowohl die Orographie (Beſchrei— 
bung der Höhen) wie die Hypſometrie (die Höhen meſſung). 

$. 14. Die Ebenen nehmen einen weit beträchtlicheren Theil der Erdoberfläche 
ein als die Gebirge, zeigen aber gegen einander in ihrem Charakter große Verſchieden— 


38 Allgemeine Geographie. 


heiten. In Bezug auf ihre abſolute Höhe zerfallen die Ebenen im Allgemeinen in zwei 
Claſſen, in Tiefebenen (Niederungen, Tiefländer) und in Hochebenen (Plateaux, 
Tafelländer). Der Begriff von Hochebene (Plateau) iſt ein durchaus relativer, und ganz 
unfruchtbar für die Wiſſenſchaft wäre es, das Minimum der Höhe beſtimmen zu wollen, 
welches einer Ebene zukommen muß, um als Plateau bezeichnet zu werden. Die niedrig— 
ſten Ebenen eines Continents find Plateaur in Vergleich mit dem Meeresniveau, da 
aber dem allgemeinen Sprachgebrauche nach der Ausdruck Plateau (table-land) nur 
für Bodenanſchwellungen gebraucht wird, welche auf die Rauheit des Klima's merklich 
einwirken, ſo beſchränkt man mit Recht die Bezeichnung von Hochebene auf bedeu— 
tende Geſammterhebungen größerer geſchloſſener Erdräume, d. h. bedeutend in Be— 
zug auf deren allgemeines Relief. Aus eben dem Grunde iſt es auch bedenklich nach 
der abſoluten Höhe beſtimmte, für die ganze Erdoberfläche maaßgebende Ordnun— 
gen von Plateaux anzunehmen, da unter verſchiedenen Breiten und in Gegenden, 
deren allgemeines Relief verſchieden iſt, Plateaur von gleicher abſoluten Höhe (von 
gleicher Ordnung) nicht gleiches geographiſches Intereſſe haben. Indeß iſt es wohl 
paſſend, die Benennung von Tafelland (table-land) nur auf die relativ höchſten Ge— 
ſammterhebungen eines größeren Erdraums zu beſchränken, und ebenſo darf man zur 
allgemeinen Bezeichnung die Geſammterhebungen wohl ihrer abſoluten Höhe nach in 
2 Hauptclaſſen eintheilen, in ſolche, deren abſolute Höhe 4000 Fuß und darüber er- 
reicht, und in die, welche unter 4000 Fuß zurückbleiben. Darnach hat Europa keine 
Hochebene erſter Claſſe. Man unterſcheidet auch Hochebenen erſten und zweiten Ranges, 
und nennt diejenigen Hochebenen erſten Ranges, welche in der verticalen Configuration 
eines größeren Erdraumes vorherrſchend ſind und demſelben den vorherrſchenden Cha— 
rakter des Plateaus ertheilen, wie z. B. die Hochebenen in Afrika, in Iran, in Spa⸗ 
nien, wogegen die Hochebenen zweiten Ranges diejenigen ſind, welche nur einen gerin— 
geren Theil des Hochlandes eines Erdraumes ausmachen und nur Glieder deſſelben ſind, 
wie z. B. die Hochebenen von Mexiko, Quito, des Hämus, Siebenbürgens, welche in— 
nerhalb eines größern Gebirgsſyſtems liegen, oder die von Braſilien, Abyſſinien, Gal- 
lizien, Bayern, Lothringen, welche ſich mit dem Rücken an eine Hochebene erſten Ranges 
oder an ein den Hauptcharakter des Hochlandes bedingendes Gebirgsſyſtem anlehnen. 
Indeß ſind auch dieſe Unterſchiede nur relative. Zur Vergleichung der abſoluten Höhe 
der Hochebenen in verſchiedenen Gegenden der Erde kann die folgende Ueberſicht der am 
zuverläſſigſten beſtimmten Erhebungen dienen. 


mittlere Höhe mittlere Höhe 


Hochebene in rheinländ. Fuß. Hochebene in rheinländ. Fuß. 
der Auvergne ... 1080 von Abyſſinien (Tzana-S.) .. . 5930 
von Bayern . 1615 „ Südafrika (Oranje- Rev.) .. 6210 
„ Spainlen 2170 „ Abyſſinien (Arum) .. .. 6890 
„ Myſore . . . 2860 „ Mero 
„ Caracas . . 2980 „ Quito Free 
der Gobi 0 des Titicaca- Sees. . 12460. 


von Popayan ... 5590 

$. 15. Die Tiefebenen ſinken zuweilen bis unter das Niveau des Meers hinab. 
Dies zeigt ſich im Kleinen bei den Niederungen Hollands, an den Küſten von 
Schleswig, bei den Natronſeen in Aegypten, am großartigſten aber in der großen 
Einſenkung des Erdbodens Weſt-Aſiens, in welcher der niedrigſte Theil, die Oberfläche 
des Caspiſchen Meeres und des Aral-Sees nahe 80 Fuß unter der Oberfläche des 
Oceans (76° unter dem Niveau des Schwarzen Meers) liegen. Der Charakter der Tief— 
ebenen in den verſchiedenen Theilen der Erdoberfläche wird jedoch weniger durch ihre 
verſchiedene abſolute Höhe beſtimmt als durch die Verſchiedenheit ihres Bodens und 
durch ihre Lage in Bezug auf geographiſche Breite und auf die größere und geringere 
Entfernung vom Weltmeere. Geognoſtiſche Beſchaffenheit und Klima find es vornehm— 
lich, welche den großen Ebenen in den verſchiedenen Erdſtrichen die eigenthümliche Phy— 
ſiognomie ertheilen, welche die Erdkunde durch Aufnahme der Benennungen, mit welchen 


Phyſiſche Geographie. 39 


die Bewohner der verſchiedenen Erdſtriche ihre Ebenen bezeichnen, anzudeuten verfucht, 
Die Haiden des nördlichen Europa's, die Steppen Süd- Rußlands, Weſt- und 
Nord-Aſiens, die Wüſten des nördlichen Afrika's, die Prairien Nordamerika's und 
die Llanos und Pampas von Südamerika, alles dieſes ſind weit ausgedehnte Ebenen, 
welche ihrer Meereshöhe nach zwar wenig verſchieden, ihren phyſiſchen Verhältniſſen 
nach und in Bezug auf Culturfähigkeit aber durchaus individualiſirt ſind, weil ihre 
geognoſtiſche und klimatiſche Conſtitution von vorherrſchendem Einfluß auf ihren Cha— 
rakter iſt. — Der Uebergang von der Hochebene zur Tiefebene wird oft durch Stufen, 
Terraſſen, vermittelt, welche man Hochebenen niederen Ranges nennen kann und welche, 
je nachdem ſie der Zahl und der Ausdehnung nach geringer oder größer ſind, den 
Abfall, die Ränder der Hochebene erſten Ranges mehr oder minder hervortretend 
und ſteil als Randgebirge erſcheinen laſſen. Dieſe Hochebenen niederen Ranges ſind 
häufig an ihren Rändern gebirgsartig erhoben und bilden die oft weit ausgedehnten 
Stufenländer, Formen der Erdoberfläche, welche namentlich in Afrika charakteri— 
ſtiſch ausgeprägt ſind, aber überall im Uebergange des Hochlandes zum Tieflande mehr 
oder minder deutlich ſich nachweiſen laſſen und geographiſch von höchſter Bedeutung ſind, 
indem erſt die Erkenntniß dieſes Verhältniſſes, welche wir C. Ritter verdanken, richtigere 
Aufſchlüſſe gegeben hat über vielfache phyſiſche und hiſtoriſche Entwicklungs-Zuſtände 
auf der Erde, die vorher unverſtändlich oder unbeachtet geblieben (vgl. z. B. §. 34). 
$. 16. Diejenigen Hochländer der Erde, welche nicht wie die Plateaux geſchloſ— 
ſene Geſammterhebungen darſtellen, ſondern eine mehr oder weniger mannigfaltige und 
deutliche verticale Gliederung zeigen, ſind die Gebirge. Dem gewöhnlichen, in be— 
ſchränkter ſinnlicher Anſchauung der Erdoberfläche begründeten Sprachgebrauche zufolge 
bezeichnet man mit dem Namen von Bergen alle diejenigen Erhöhungen der Erdober— 
fläche, welche als ſolche von einem tieferen Standpunkte wahrgenommen werden, und 
ebenſo verſteht man unter dem Namen von Gebirge jede Anſammlung von ſolchen 
über irgend einen tieferen Theil der Erdoberfläche hervorragenden Erhöhungen. Die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung der Erdoberfläche beſchränkt aber ſowohl den Begriff der 
Berge wie den des Gebirgs, indem ſie ein Theil der Hochländer der Erde (die Ge— 
ſammterhebungen, welche dem gewöhnlichen Sprachgebrauche nach auch im Gegenſatz zu 
den niedrigeren Theilen Berge genannt werden) unter den Begriff der Plateaur als eine 
beſondere Claſſe der Erhebungen ausſcheidet, und unter Gebirge diejenigen vertical ge— 
gliederten Hochländer der Erde verſteht, in denen ſich die einzelnen Theile, die Berge, 
zum Ganzen verhalten, wie ein Glied zum gemeinſamen Stamme. Darnach iſt ein 
Gebirge, allgemein ausgedrückt, eine Summe nach einer gewiſſen Ordnung, nach ge— 
wiſſen Geſetzen und mit beſtimmter Begrenzung zuſammengruppirter Berge (vgl. §. 17). 
Dieſe wiſſenſchaftliche Definition war erſt die Frucht genauerer geognoſtiſchen Forſchun— 
gen über die Zuſammenſetzung und die Entſtehung der Gebirge, und ebenſo verdankt 
die Erdkunde der Geognoſie und deren Aufſchlüſſen über die Zuſammenſetzung der Erd— 
rinde zum weſentlichen Theil die Mittel zu einer naturgemäßen Eintheilung der Gebirge. 
Der beſchränkteren Anſchauung der Gebirge auf der Erde läßt bei denſelben zunächſt 
das Maaß der anſcheinenden Erhebung der einzelnen hervorragenden Berge und darauf 
die Längenerſtreckung des Gebirgs von größtem Intereſſe erſcheinen, und deshalb faßte 
die Erdbeſchreibung zuerſt auch dieſe beiden Verhältniſſe bei den Gebirgen, die Höhe 
ihrer ausgezeichnetſten Berge und die horizontale Anordnung der Berge in Bergzügen 
und Bergketten allein näher ins Auge. Von dem Bedürfniß geleitet, dieſe Ver— 
hältniſſe unter ordnende Geſichtspunkte zu bringen, bildete die frühere Erdbeſchreibung 
auch nach und nach eine Theorie der Vertheilung und des Zuſammenhanges der Ge— 
birgszüge auf der Erde aus, welche conſequent zu der Lehre führte, daß die Gebirge 
gleichſam als das Gerippe des großen Erd-Individuums zu betrachten ſeyen, daß fie 
gleichſam das Gezimmer der Erde, ihr Knochengerüſte bildeten, auf welches ge— 
ſtützt erſt die übrigen Theile des Erdkörpers ihre Ausbildung erlangt hätten. Zufolge 
dieſer Lehre von der Vertheilung und dem Zuſammenhange der Gebirge der Erde, laufen 
alle Gebirge des Feſtlandes von einigen Punkten der Erdoberfläche aus, welche Haupt— 
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Gebirgsknoten genannt und als die höchſten Punkte der Erdoberfläche betrachtet 
werden, von welchen die Quellen der größeſten Ströme herabfließen. Die Strab- 
len eines jeden Haupt-Vereinigungspunktes, der aus einer Menge innig verwachſener 
Berge gebildet wird, treffen in ihren Enden zuſammen und bilden auf dieſe Weiſe 
nicht allein in den einzelnen Continenten, ſondern auch über die ganze Erde hin innig 
zuſammenhängende Gebirgszüge, indem ſie auch quer durch die Meere hin mit einander 
durch untermeeriſche Höhenzüge, die ſich hie und da auch an der Oberfläche durch In— 
ſeln und Untiefen zu erkennen geben, in ununterbrochenem Zuſammenhange ſtehen. 
Als Haupt- Vereinigungspunkt für alle Gebirgszüge der Erde wurde ein Central-⸗ 
Gebirgsknoten in das Innere von Aſien geſetzt und für die anderen Erdtheile meh— 
rere dieſem mehr oder weniger untergeordnete beſondere Gebirgsknoten angenommen, ſo 
daß auf Afrika ein, auf Amerika zwei, auf Europa zwei Haupt- Gebirgsknoten kamen. 
Dieſe Anſicht von Gebirgsſyſtemen, welche vornehmlich von Buache und Buffon auf 
geiſtreiche Weile und mit großem Aufwande von geographiſchen Beobachtungen geſtützt, 
vorgetragen wurde, blieb lange Zeit in der Geographie herrſchend, und ſelbſt bis in 
die neueſten Zeiten zeigt ſich in vielen geographiſchen Lehrbüchern eine Hinneigung zu 
derſelben, die auch deren Erwähnung hier nöthig machte. Wiſſenſchaftlich überwunden 
wurde dieſe naturwidrige Theorie jedoch ſchon lange, beſonders als Al. v. Humboldt 
und Carl Ritter, durch die Lehren der Geognoſie über die Zuſammenſetzung und Ent⸗ 
ſtehung der Gebirge geleitet, den geognoſtiſchen vom innern Bau hergeleiteten Begriff 
des Gebirges auf den rein geographiſchen übertrugen. Darnach entſcheidet weſentlich 
auch der innere Bau der verſchiedenen Glieder eines Gebirges, ob dieſelben als zu einem 
Körper gehörig und ein Gebirgsſyſtem ausmachend zu betrachten find. Die Geognoſte 
lehrt, daß die Gebirge Theile der Erdrinde ſind, welche durch innere Kräfte gehoben 
worden. Sie zeigt auch, daß die verſchiedenen Gebirge der Erde nicht gleichzeitig, ſon— 
dern zu verſchiedenen Zeiten erhoben ſind, und indem ſie aus der geognoſtiſchen Con— 
ſtitution der Gebirge ein relatives Alter der verſchiedenen Gebirge beſtimmt, unterſchei⸗ 
det ſie darnach verſchiedene Hauptepochen der Erhebung, welche fie auch in der ver— 
ſchiedenen Richtung der Gebirgsketten nachzuweiſen und darnach beſtimmte Syſteme 
von Gebirgen zu unterſcheiden beſtrebt iſt. Dieſe rein geologiſche Claſſification der Ge— 
birgsſyſteme eignet ſich jedoch, ſelbſt wenn ſie auch feſter begründet wäre, als bis jetzt 
geſchehen, nicht für die Erdkunde, wenn gleich die neueren geologiſchen Forſchungen 
gezeigt haben, daß die innere Zuſammenſetzung der Erdrinde zur Beurtheilung ihrer 
Oberflächen-Verhältniſſe, mit denen die Erdkunde es vornehmlich zu thun hat, von 
größter Bedeutung iſt. Demnach der Geologie die fernere Unterſuchung über den Zu— 
ſammenhang der Richtung der Gebirgsketten mit dem relativen Alter ihrer Erhebung 
überlaffend, benutzt die Erdkunde nur diejenigen der geognoſtiſchen Forſchung zu ver— 
dankenden wohlbegründeten Lehren über die Anordnung und die Configuration der Ge— 
birge, welche die für die orographiſche Betrachtung der Gebirge weſentlichen Geſichts— 
punkte klarer vorzuführen im Stande ſind. Darnach erkennt die Erdkunde im Allgemei— 
nen in der Vertheilung der Gebirge über die Erde eine gewiſſe, für die horizontale 
und verticale Configuration der einzeln Erdräume einflußreiche Anordnung der Ge— 
birge. Sie unterſcheidet aber, obgleich auch hier von Gebirgsketten die Rede iſt, 
doch ganz verſchieden von der vorhin erwähnten Idee eines Gezimmers der Erde, nur 
beſtimmte deutlich hervortretende Hauptrichtungen in den Gebirgen der verſchiedenen 
Erdräume, welche als das Reſultat der mit der geognoſtiſchen Conſtitution der Erd— 
rinde in innigem Zuſammenhange ſtehenden Erhebung der Gebirge und als die Urſache 
der jedem Erdraume eigenthümlich zukommenden horizontalen Gliederung von hervorra— 
gender Wichtigkeit find, Die Nachweiſung und Charakteriſtik dieſer Hauptrichtungen 
der Erhebungen für die einzelnen Erdtheile muß der ſpecielleren geographiſchen Betrach— 
tung derſelben aufbehalten bleiben, doch muß hier im Allgemeinen ſchon angedeutet wer— 
den, daß man in der Anordnung der Gebirge zwei Hauptrichtungen unterſcheiden 
kann, je nachdem fie mehr oder weniger genau der Richtung eines Meridians (N. — S.) 
oder der eines Parallels mit dem Aequator (O. — W.) folgen, oder, wie die Wiſſen— 
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ſchaft ſich ausdrückt, nord- ſüd oder oſt-weſt ſtreichen. Die erſteren nennt man Me— 
ridian-Ketten, die anderen Parallel-Ketten. Eben ſo muß hier ſchon darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß zwiſchen dem Alten und Neuen Continente in dieſen 
Hauptrichtungen der Gebirgsketten, wie auch in der Vertheilung des Tief- und Hoch— 
landes im Allgemeinen ein merkwürdiger Gegenſatz herrſcht, der ſowohl in Bezug auf 
die Configuration der Continente wie auf die Verbreitung der organiſchen Geſchöpfe in 
denſelben von Wichtigkeit iſt. In Amerika iſt die Meridianrichtung der Gebirgsketten 
durchaus die herrſchende. Ein einziges Gebirgsſyſtem, die Kette der Andes, vereinigt 
in Amerika auf einer ſchmalen Zone von 2200 geogr. Meilen Länge alle Berge dieſes 
Welttheils, welche über 1400 Toiſen Höhe haben. In der Alten Welt (in Aſien und 
Europa) dagegen herrſchen die Parallel = Ketten vor. Allein auch die längſte der Ge— 
birgsketten der Alten Welt (das Syſtem der Parallel-Ketten Altai, Thian-ſchan, Kuen— 
lun und Himalaya im Inneren Aſiens) erreicht nur die halbe Ausdehnung der Andes 
von Süd-Amerika (560 geogr. Meilen). Dieſe Maſſenerhebung iſt auch viel weniger 
einfach als die der Andes von Amerika, und außerdem liegen in Aſien außerhalb der 
Parallel-Ketten, und zum Theil weit entfernt davon viele der verhältnißmäßig hohen 
Berge dieſes Continents, gleich wie in Europa auch im weiten Abſtande von den vor— 
herrſchenden Parallelgebirgsketten, denen der Alpen und Pyrenäen, Gipfel von 1500 
bis 1800 Toiſ. Höhe vorkommen. In dieſer Beziehung hat alſo Amerika einen weit 
einfacheren Bau als Europa und Aſien. Zwar beſteht ſowohl in Amerika wie in Aſien 
und Europa in der Lage der Hauptgebirgsketten die Uebereinſtimmung, daß dieſe in 
allen dreien Erdtheilen nicht centrale find, ſondern den Küſten zunächſt liegen, welche 
denjenigen gegenüberſtehen, nach welchen hin ſich die ausgedehnteſten Flächen erſtrecken, 
allein dieſe Gleichförmigkeit der Lage hebt den Einfluß der Richtung dieſer Haupt— 
ketten nicht auf. Indem nämlich die Hauptgebirgsketten Aſiens und Europas Parallel— 
ketten ſind, bilden ſie eine Scheide des Klimas, der Productionen und der geſchicht— 
lichen Verbindungen zwiſchen dem Nord und Süd dieſer Welttheile, während die Me— 
ridianketten Amerikas auf alle dieſe Verhältniſſe ohne Einfluß bleiben und einen ſo 
allmählichen Uebergang von Nord nach Süd (in der Richtung der Meridiane) geſtatten, 
daß, im Ganzen und Großen betrachtet, in der Neuen Welt ſich die Contraſte in Klima, 
Productionen und geſchichtlicher Entwickelung mehr durch die Configurationen der Ober— 
fläche nach dem Maaße der Erhebung (alfo im Fortſchreiten von Oſt nach Welt) 
bedingt zeigen als durch den aſtronomiſchen Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd. Das 
Vorherrſchen der Meridianketten und die Abweſenheit der Parallelketten in Amerika iſt 
nämlich die Urſache, daß in dieſem Welttheile auch die Ebenen ihre größte Ausdehnung 
in der Richtung der Meridiane (von Nord nach Süd) haben. Die großen Ebenen 
Nordamerikas breiten ſich, ununterbrochen von Gebirgszügen, vom nordöſtlichen Theile 
Merxiko's bis zum Polarmeer aus, ſie berühren im Norden den Polarkreis und rei— 
chen im Süden bis zum Wendekreis, und man muß dieſe ungeheure Ausdehnung von 
Nord nach Süd durchlaufen um aus der Region der Tropengewächſe bis in die des 
ewigen Schnees zu gelangen, während man dieſen Contraſt in einer Reiſe von wenigen 
Tagen bemerken kann, wenn man von Oſt nach Weſt, von den Küſten der Südſee 
aus die Andes von Quito überſteigt. Aehnliche Verhältniſſe bieten die Ebenen von 
Süd-Amerika dar. Die Pampas von Buenos -Ayres tragen an ihrer nördlichen Er— 
tremität Palmen, während die ſüdliche einen großen Theil des Jahres hindurch mit Schnee 
und Eis bedeckt bleibt. In Aſien und Europa dagegen fällt die größte Ausdehnung 
der großen Ebenen gleich der der Hauptgebirgsketten in die Richtung der Parallele. 
Die großen zuſammenhängenden Ebenen des nördlichen Europas nehmen über die Hälfte 
des ganzen Flächeninhalts des Erdtheils ein. Ihre mittlere Ausdehnung von Nord 
nach Süd beträgt kaum ein Drittheil der ganzen Meridionalausdehnung dieſes Conti— 
nents, während ſie in der Richtung von Weſt nach Oſt denſelben in ſeiner größten 
Breite durchziehen. Die Steppen Sibiriens übertreffen die Prairien Nord- Amerikas 
dem Flächeninhalt nach mehr als dreimal, während dieſe aber ſich vom Wendekreiſe bis 
zum Polarkreiſe, in O. nach W. durch zwei Gebirgszüge, die Alleghanys und Rocky 


42 Allgemeine Geographie. 


Mountains begrenzt, erſtrecken, dehnt ſich das ungeheure ſibiriſche Tiefland ununterbro— 
chen von W. nach O. durch den ganzen Erdtheil vom Ural bis zum Ochotzkiſchen Meer 
aus, und wird dagegen der Ausdehnung von Nord nach Süd nach auf eine verhält— 
nißmäßig ſchmale Zone durch das im Süden vorliegende, den Parallelen gleichlaufende 
Hochland beſchränkt, ſo daß dadurch das ſibiriſche Tiefland (obgleich es im Weſten des 
Erdtheils in einer ſchmalen Zone durch die Weideländer der Kirghiſen weiter ſüdwärts 
vordringt) doch einen gemeinſamen individuellen Charakter erhält, den eines großen Po— 
larlandes, das als ſolches abgeſondert von der Individualität des Erdtheils (vom Orient) 
für ſich darſteht. Es fehlt hier die Verbindung, der allmähliche Uebergang von Nord 
zu Süd, wie in den von Nord nach Süd offen ſich ausdehnenden Ebenen Nordame— 
rika's, und ähnlich tritt überall in der Alten Welt als Folge der vorherrſchenden Parallel- 
Erhebungen der Gegenſatz zwiſchen Nord und Süd ſowohl in phyſiſcher wie in geſchicht— 
licher Beziehung dem Raume nach viel bedeutender hervor als in der Neuen Welt, wo der 
vorherrſchenden horizontalen Ausdehnung gemäß „die meteorologiſchen Phänomene wie 
die Erſcheinungen des Lebens, ohne ſelbſt die Menſchenracen davon auszunehmen, ſich 
mehr mit einander zu vermiſchen und ſich über weite Räume in der Richtung der Me— 
ridiane zu verbreiten ſtreben.“ 

$. 17. Dem Maaße der abſoluten Höhe nach theilt man im Allgemeinen wohl 
die Gebirge ein in Alpengebirge, Mittelgebirge und niedrige Gebirge. Alpengebirge 
nennt man diejenigen, deren abſolute Höhe wenigſtens 6000 Fuß erreicht, unter Mit- 
telgebirge kann man diejenigen zuſammenfaſſen, die ſich zwiſchen 4000 bis 6000 Fuß 
über der Meeresfläche halten, und niedrige Gebirge heißen demnach diejenigen, welche 
unter 4000 Höhe zurückbleiben, aber doch wenigſtens noch bis zu 1000 Fuß ſich er— 
heben. Die einzelnen bergartigen Erhebungen, welche nicht 1000 Fuß erreichen, nennt 
man Hügel, Höhen, und darnach heißt ein unebener Landſtrich, in welchem nur ſolche 
Erhebungen vorkommen, nicht mehr ein Gebirge, ſondern ein Hügelland, welches ſich 
auch gewöhnlich durch die geognoſtiſch weniger geſonderte innere Beſchaffenheit ſeiner 
Erhebungen von dem eigentlichen Gebirgslande unterſcheidet. — Der verſchiedenen Grup— 
pirung der einzelnen Gebirgsglieder (Berge) eines Gebirges zufolge unterſcheidet man 
bei demſelben zwei Hauptelaſſen, nämlich Maſſengebirge und Kettengebirge. Er— 
ſtere ſind ſolche den Geſammterhebungen näher ſtehende Gruppen von Erhebungen, die 
mehr oder weniger ſymmetriſch um einen gemeinſamen Mittelpunkt zuſammengehäuft ſind; 
Kettengebirge dagegen diejenigen, in welchen in der Anordnung der Erhebungen eine 
Achſe entſchieden vorherrſcht, die dadurch die Längenachſe (die Längendimenſion) des Ge— 
birgs wird. Dieſe Kettengebirge beſtehen meiſtens nicht aus einer Kette, ſondern aus 
mehreren, aus Ketten, welche neben einander hinlaufen, d. h. Parallelketten bilden, 
eine Erſcheinung, die mit der Emporhebung dieſer Gebirge aus einer Spalte in engſter 
Beziehung ſteht. 

$. 18. Um in die Kenntniß des Baues eines beſtimmten Gebirgsganzen tiefer 
einzudringen muß man in demſelben gewiſſe allen ſelbſtſtändigen Gebirgen zukom— 
mende Theile unterſcheiden, deren gegenſeitiges Verhältniß den eigentlichen Charakter 
eines Gebirgs beſtimmt. Es find dies der Kamm, die Abhänge, die Gipfel und 
die Päſſe. — Der Kamm eines Gebirges iſt diejenige Linie in ſeinem Inneren, in 
deren Verlauf die Erhebung des Gebirgs am bedeutendſten iſt. Von dem Kamme ei— 
nes Gebirgs laufen die höchſten Quellen der Gewäſſer nach entgegengeſetzten Richtun— 
gen, fo daß der Kamm in dem Gebirge eine Waſſerſcheide bildet; doch find bei wei— 
tem nicht immer die Waſſerſcheiden Gebirgskämme. Die Art und Weiſe wie ſich der 
Kamm eines Gebirges mehr oder weniger hervortretend und einfach darſtellt iſt von 
entſchiedenem Einfluß auf den ganzen Charakter des Gebirges. Es giebt Gebirge mit 
ſehr hoch hervorragendem, durch die ganze Ausdehnung des Gebirges leicht zu verfol— 
gendem Kamm. Dergleichen Gebirge ſind z. B. die Pyrenäen, wo der Kamm als die 
große Waſſerſcheide des Gebirgs ſo auffallend und einfach hervortritt, daß man die 
politiſche Grenze zwiſchen Frankreich und Spanien nach dem Tractat von 1660 genau 
durch den Lauf der Hauptwaſſerſcheide in dieſem Gebirge beſtimmen konnte. Ferner der 
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Thüringer Wald, in welchem der Kamm als ein ſchmaler Rücken, welcher Thüringen 
von Franken ſcheidet, ununterbrochen von S. O. nach N. W. laufend, 10 Meilen lang 
durch den unter dem Namen des Rennſteiges bekannten Weg bezeichnet wird. Dies 
einfachſte Verhältniß, wo ein Hauptkamm, wie in den genannten Gebirgen, ſich vor 
den anderen an Höhe und Ausdauer auffallend auszeichnet, iſt jedoch bei weitem das 
ſeltenſte. In Gebirgen, die aus mehreren Parallelketten beſtehen, finden ſich oft meh— 
rere Ketten gleich hoch, ſo daß kein Hauptkamm da iſt, ſo z. B. in den Alpen die 
beiden Parallelketten zu beiden Seiten des Rhonethals im Wallis, oder wo dies nicht 
der Fall iſt, wechſelt die Höhe der verſchiedenen Gebirgskämme im Verlauf derſelben 
unter einander ab, ſo daß man, um den Hauptkamm zu bezeichnen, von der einen 
Kette zu der anderen überſpringen muß. Dieſes Verhältniß ſcheint das häufigſte zu 
ſeyn und es zeigt ſich namentlich in den großen Hauptgebirgsketten der Alpen und der 
Anden. Nach der mehr oder weniger ausgezeichneten Geſtalt der Gebirgskämme erhal— 
ten dieſelben beſondere Namen. Als Gebirgs kämme bezeichnet man im gewöhnlichen 
Sprachgebrauche nur diejenigen, welche ſchmal und ſcharf bezeichnet ſind, ſo daß man bei 
Ueberſchreitung derſelben ſie ſogleich als den Scheitel des Gebirgs erkennt, weil man, 
nachdem man auf der einen Seite des Gebirgs in die Höhe geſtiegen iſt, ſogleich an der 
anderen ſichtbar hinabſchreiten kann. Iſt der Kamm breiter und flach verrundet, ſo 
nennt man ihn gewöhnlich den Rücken des Gebirges. Oft zeichnet ſich aber der 
Kamm eines Gebirges im orographiſchen Sinne nicht einmal als ein Rücken aus, ſo 
daß er erſt nach genauen hypſometriſchen Unterſuchungen zu erkennen iſt. In dieſem 
Falle ſcheint dann die Waſſerſcheide oft in einer Ebene zu liegen, namentlich da, wo 
die Erhebungen ſich mehr in die Form von Geſammterhebungen (Hochebenen, Plateaur) 
darſtellen. Indeß kann man auch hier noch immer von einem Kamme im geographi— 
ſchen Sinne ſprechen, es iſt auch hier die Linie, in deren Verlaufe die Erhebung des 
Bodens am bedeutendſten iſt, der Kamm bildet auch hier die Hauptwaſſerſcheide, ob— 
gleich er durchaus nicht in der Geſtalt eines Gebirgszuges hervortritt. Sehr ſchmale, 
felſige, zackige Kämme werden Gräthe oder Grathe genannt, weniger ſcharf hervor— 
tretende, mehr verrundete ſind die ſogenannten Eggen. 

$. 19. Die Gebirgsabhänge find die Flächen, welche von dem Kamme der 
Gebirge bis zu ihrem Fuße fortſetzen. Der Grad ihrer Neigung gegen die Horizon— 
talebene beſtimmt ihre Steilheit. Die größere oder geringere Steilheit der Abhänge iſt 
von großem Einfluß auf das Ausſehen der Gebirge. Sehr ſteile Abhänge laſſen die 
Erhebung eines Gebirges vergrößert erſcheinen, vorzüglich dann, wenn man, wie oft 
geſchieht, nur das letzte Erheben des Kammes als den Abhang eines Gebirgs betrach— 
tet, während darunter die Abfälle deſſelben von ſeinem Kamme bis zu ſeinem Fuße, 
der Grundfläche, auf welcher ſich das Gebirge erhebt, verſtanden werden müſſen. Die 
Abhänge eines Gebirges ſind ſehr ſelten regelmäßig, d. h. ſie nähern ſich ſehr ſelten 
der regelmäßigen Form einer geneigten Fläche. Gewöhnlich verflächen ſie ſich mehr 
gegen den Fuß des Gebirgs und nehmen gegen den Kamm hin eine größere Neigung 
an. Nach dem gewöhnlichen Augenmaaß erſcheinen die Abhänge der Berge durch opti— 
ſche Täuſchung viel ſteiler als ſie in Wirklichkeit ſind, namentlich von einem erhöheten 
Standpunkte aus betrachtet. Abhänge von 37° Neigung gehören ſchon zu den ſteilſten, 
die zu Fuß beinahe unzugänglich ſind, wenn der Boden nackter Felſen oder zu feſter 
Raſen iſt, als daß man Staffeln eingraben könnte. Ein Abhang von 429 iſt die ge— 
neigteſte Fläche, die man zu Fuß in einem ſandigen oder mit vulkaniſchen Aſchen be— 
deckten Erdreiche erſteigen kann. Die Abhänge der ſteilſten Berge, die der Kegel der 
Vulkane nämlich, haben eine mittlere Neigung von 35° bis 409. Die ſteilſten 
Partien dieſer Kegel find von 40° bis 429. In der Regel find auch die Abhänge 
auf den beiden entgegengeſetzten Seiten einer Gebirgskette nicht gleich geneigt. Man 
hat die Regel aufſtellen wollen, daß die Gebirge, welche von N. nach S. ſtreichen, 
die Meridianketten, ihren ſteileren Abhang an der Weſtſeite, und diejenigen, welche 
von O. nach W. ſtreichen, die Parallelketten, ihn auf der Südſeite hätten; allein ob— 
gleich in der Natur mehr Beiſpiele für dieſe Anſicht zu ſprechen ſcheinen als dagegen, 
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fo läßt ſich dafür doch kein theoretiſcher Stützpunkt und Grund angeben. Dagegen iſt 
in der Natur und der Entſtehungsart der Gebirge begründet, daß in denjenigen Ge— 
birgen, welche aus mehreren Parallelketten beſtehen, die ſecundären Ketten ihre ſteilſten 
Abhänge nach innen, nach der Centralkette hin haben. 

$. 20. Die Gipfel der Gebirge find die iſolirten Erhebungen einzelner Theile 
über die allgemeine Maſſe des Gebirgs, die ſchon aus der Ferne erſcheinen und auf 
den Charakter des Gebirgs durch ihre Form und ihre Vertheilung von beſonderem 
Einfluß ſind. Die Form der Gipfel hängt vorzüglich ab von der Beſchaffenheit des 
Geſteins, aus dem ſie gebildet ſind. Die Natur des Geſteins bedingt die Form, in ſo 
fern es leichter oder ſchwerer verwittert oder mehr oder weniger beſtimmt und leicht 
nach verſchiedenen Richtungen ſich abſondert. Daher geſchichtete leicht verwitternde Ge— 
ſteine, wie z. B. die Sandſteine, als Gipfel von Bergen gerundet und wenig auffallend 
erſcheinen. Härtere, der Verwitterung mehr widerſtehende, nicht kryſtalliniſche Gebirgs- 
arten, wie z. B. die Porphyre, bleiben dagegen ſchroff ſtehen und bilden ſeltſame For- 
men. In der Form eines Theils eines Ellipſoides, mit gewölbter Oberfläche, erſcheinen 
gewöhnlich die Berge, welche durch das Emporſteigen eines Geſteins in feurig flüſſiger 
Form an einzelnen Punkten gebildet ſind, wie z. B. die iſolirt ſtehenden Berge aus 
baſalt-, trachyt- und granitartigen Geſteinen. Von Einfluß auf die Geſtalt der Gipfel 
iſt auch ihre größere oder geringere Erhebung. Bei größerer Erhebung finden ſich bei 
den geſchichteten Gebirgsarten die Schichten gewöhnlich auch mehr aufgerichtet als ho— 
rizontal liegend, wodurch ihre Form ausgezeichneter wird. Dazu kommt, daß in grö— 
ßeren Höhen der zerſtörende Einfluß der Atmoſphäre auf die Geſteine größer iſt, wes— 
halb ſehr hohe Gipfel, da bei größerer Erhebung die durch Verwitterung abgelöſten 
Theile auch leichter in tiefere Regionen, z. B. durch Waſſerſturze, hinabgeführt werden, 
ſehr häufig durch die Verwitterung weniger abgerundet als zugeſpitzt und ausgezackt er- 
ſcheinen. Solche ſchroffe Gipfel, die als Zacken erſcheinen, nennt man Pies, Hörner, 
dents, aiguilles, Kogel, Die ſtumpferen Höhen unſerer Gebirge heißen Kopf, 
Koppe, Kuppe, jo namentlich bei den Baſaltbergen Deutſchlands. — Eine eigenthüm⸗ 
liche Geſtalt haben meiſtens die Gipfel der Vulkane, nämlich die eines Kegels, und 
als abgeſtumpfte Kegel (Puys in der Auvergne) erſcheinen gewöhnlich die erlo— 
ſchenen Vulkane. Wo dieſe Form in Gebirgen auftritt, giebt ſie denſelben ein ganz ei— 
genthümliches Ausſehen, wie überhaupt die Vulkane in einem Gebirgsſyſtem oft mehr 
als zufällige, der geſetzmäßigen Gliederung des Gebirgs mehr oder weniger fremdartige 
Erſcheinungen anzuſehen ſind. Nächſt der Geſtalt der Gipfel eines Gebirgs iſt ihre 
Vertheilung in demſelben für deſſen Charakter von Wichtigkeit. In der Regel bin- 
den die Gipfel ſich an den Kamm des Gebirges, ſo daß ſie auf demſelben die Spitzen 
bilden. Dies iſt z. B. der Fall mit den Gipfeln in dem größten Theil der Alpen, in 
den ſüdlichen Andes-Ketten, den Karpathen. Oft jedoch liegen die höchſten Spitzen 
eines Gebirges außerhalb ſeiner Kammlinie, ſo daß ſie als abgetrennte Gebirgsglieder 
neben dem Hauptrücken des Gebirgs hervortreten. Dies iſt z. B. in den Alpen der 
Fall mit dem Montblane und mit dem Ortler. Am auffallendſten erſcheint dies in 
den Pyrenäen, die einen ſo auffallend hervorſtehenden Kamm haben, mit dem aber die 
hohen Gipfel des Mont Perdu und der Maladetta gar nicht in Verbindung ſtehen, ſon— 
dern nach Spanien zu außerhalb dieſes Kammes liegen. Nicht ſelten kommen die Gipfel 
auch in einem Halbkreis gruppirt am Rande tiefer Thäler vor, ſo liegen in den Alpen 
z. B. die ſieben Gipfel des Monte Roſa an den Rändern des eircusartigen Thales von 
Macugnaga. In den Pyrenäen wiederholt ſich dies oft, und hier heißen dieſe Keſſel— 
thäler Oules (von ola, Topf). 

$. 21. Die Gebirgspäſſe (Joche, Furken, Cols, Ports, Puertos) find die tie— 
feren Erniedrigungen der Gebirgsmaſſen an einzelnen Stellen, welche ſich als mehr 
oder weniger ſcharfe Quereinſchnitte (Einſattlungen) darſtellen. Auf den Charten wer— 
den die Päſſe gewöhnlich irrig als leichtere Uebergänge über den übrigens gleich hohen 
Kamm dargeſtellt, während die Päſſe große Thäler find, die den Kamm quer durch— 
ſchneiden und in der Regel weit durch das ganze Gebirge gehen, durch Mittel- und 
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Nebenkämme, ſich mit dem Gebirge hebend und ſenkend. Der Scheitelpunkt des Berg— 
paſſes, heißt die Scheideck. Die Päſſe ſind namentlich auch geſchichtlich von großer 
Wichtigkeit als Uebergangsſtraßen über die Gebirge, denn von der Höhe der Päſſe hängt 
die größere oder geringere Leichtigkeit der Verbindungen zwiſchen den entgegengeſetzten 
Abdachungen des Gebirges weit mehr ab als von der Erhebung der Gipfel der Ge— 
birge, mit welcher die Höhe der Päſſe nicht bei allen Gebirgen in gleichem Verhält— 
niß ſteht. Genauere Unterſuchungen über das Höhenverhältniß zwiſchen den Kämmen, 
Päſſen und Gipfeln eines Gebirges zeigen, daß im Allgemeinen in jedem Gebirge die 
mittlere Höhe der Päſſe abhängig iſt von der mittleren Höhe der Kämme, wogegen 
das Verhältniß der mittleren Höhe des Kammes eines Gebirges zu der Höhe ſeiner 
Gipfel dasjenige iſt, welches dem Gebirge einen eigenthümlichen Charakter ertheilt, ſo 
daß dieſer ſich auf einfache in der Natur begründete Weiſe durch das Verhältniß der 
Kammeshöhe zu der der Gipfel, in Zahlenwerthen ausgedrückt, anſchaulich machen läßt. 
Die folgende Tabelle kann die berührten Verhältniſſe für einige der bekannteren Ge— 
birge veranſchaulichen, obgleich die angegebenen Zahlenwerthe für die mittlere Höhe der 
Kämme und Päſſe nur aus einer verhältnißmäßig noch geringen Zahl von Meſſungen 
abgeleitet werden konnten und obgleich ſtatt der mittleren Höhe der Gipfel, wie die 
genaue Darſtellung es erforderte, die abſolute Höhe des höchſten bekannten Gipfels in 
jedem Gebirge zur Vergleichung gebraucht werden mußte, weil bisher kein größeres 
Gebirge ſeiner ganzen Gliederung nach hypſometriſch bekannt iſt. 


Mittlere Höhe Höchſter Gipfel. Verhältniß zwiſchen 
der Päſſe. des Kamms. | Kamm u, Gipfel, 


Toiſen. Toiſen. Toiſen. 
Pyrenäen 1217 09 1250 1787 ul, 
Alpen 1178 1200 | 2462 1 
Andes 1819 1850 3941 175721 
Venezuela ⸗ Kette 750 1350 1: 1,8 
—AAͤ «é 5 560 1040 1.218 
„„ 1330 2783 1125 
Himalaya 2432 2450 4390 1318. 


Dieſe Tabelle iſt trotz ihrer vorhin hervorgehobenen Mängel doch geeignet zu be— 
weiſen, daß das Verhältniß der Höhe des Kammes zu der der Gipfel die Phyſiogno— 
mie der Gebirge vornehmlich charakteriſirt und daß es die von der Erhebung der Kämme 
abhängige Höhe der Päſſe iſt, welche die Zugänglichkeit oder die Geſchloſſenheit der 
Gebirge für den Verkehr beſtimmt. Vergleicht man nur die Alpen und die Pyrenäen, 
ſo findet ſich, daß der Kamm der letzteren keinesweges gegen den der erſteren zurück— 
ſteht, vielmehr ihn noch etwas übertrifft und daß es in den Alpen die größte Erhe— 
bung vieler ſeiner Gipfel iſt, welches dieſen, als Gebirge, den Vorrang vor den Py— 
renäen ertheilt. Daher denn auch die verſchiedenartige Phyſiognomie dieſer beiden Ge— 
birge und ihre verſchiedenen Verhältniſſe in Bezug auf den Verkehr zwiſchen den Län— 
dern zu beiden Seiten ihrer Erhebung. Die Pyrenäen, obgleich als Gebirge an Höhe 
gegen die Alpen zurückſtehend, ſtellen den Völkerverbindungen zwiſchen Frankreich und der 
iberiſchen Halbinſel wegen der höheren Lage ihrer Gebirgspäſſe mehr Schwierigkeiten 
entgegen als das höhere Alpengebirge dem zwiſchen Deutſchland und Italien, weil die 
niedrigeren Päſſe der Alpen dem Verkehr viel leichtere Straßen darbieten, und dies 
Verhältniß iſt auf die Geſchichte der Völker zu beiden Seiten der genannten Gebirge 
nicht ohne Einfluß geblieben. Die Pyrenäen bilden eine ſchärfere Völkerſcheide als 
das viel großartigere Alpengebirge. Dieſe Tabelle iſt auch geeignet, auf ein merkwür— 
diges Verhältniß zwiſchen den Kammhöhen der Hauptgebirgsketten in Europa, Aſien 
und Amerika aufmerkſam zu machen. Dieſelben verhalten ſich nämlich ſehr nahe wie 
die Zahlen 10, 15, 20; d. h. der Kamm der Andes von Südamerika iſt um die 
Hälfte der Höhe des Alpenkammes höher als dieſer, der Kamm des Himalaya wieder 
um die Hälfte des Andeskammes höher als dieſer und doppelt ſo hoch als der der 
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Alpen. Eben ſo iſt es bemerkenswerth, daß die Gipfel der Pyrenäen gerade die mitt— 
lere Höhe des Kammes der ſüdamerikaniſchen Anden, die der Alpen dagegen genau die 
mittlere Höhe des Kammes der Himalaya-Kette erreichen. 
$. 22. Die höchſten Erhebungen auf der Erdoberfläche find im Verhältniß des 
Durchmeſſers der Erdkugel nur ſehr gering. Nur ſehr wenige Berggipfel erreichen die 
abſolute Höhe einer deutſchen geogr. Meile, während der Aequatorial-Durchmeſſer der 
Erde beinahe 1719 geogr. Meilen beträgt, jo daß ein Erdglobus, auf dem die höch— 
ſten Berge der Erde in der Höhe eines Zolls über der Meeresfläche erſcheinen ſollten, 
einen Durchmeſſer von faſt 150 Fuß haben müßte. Deshalb iſt es auch nothwendig, 
auf Relief -Erdkugeln und Relief-Charten die Erhebungen in vergrößertem Maaßſtabe 
aufzutragen um ſie zur Anſchauung zu bringen. Gewöhnlich werden auf den Relief— 
eharten die verticalen Dimenſionen gegen die horizontalen vierfach vergrößert darge— 
ſtellt, was man wohl berückſichtigen muß, um durch Reliefcharten kein entſtelltes Bild 
der Erdoberfläche ſich einzuprägen. Die höchſten Erhebungen der Erdoberfläche finden 
ſich nicht, wie man faſt ein Jahrhundert lang angenommen hat, in Amerika, ſondern in 
Aſien, wo neuere Meſſungen mehrere Berge kennen gelehrt haben, welche ſich über eine 
deutſche Meile hoch über die Meeresfläche erheben, während der Chimborazo in Ame— 
rika, der bis zum Jahre 1817 für den höchſten Berg der Erde galt, nicht die Höhe 
einer deutſchen Meile erreicht, auch wie die neuern Meſſungen in den Bolivianiſchen 
und Chileniſchen Anden gezeigt haben, nicht der höchſte Berg der Neuen Welt iſt. 
Die folgende Tabelle giebt eine Ueberſicht der zuverläſſigeren Meſſungen derjenigen Berge, 
welche den höchſten Berg Europa's, den Mont Blanc, an Höhe übertreffen. 
Toiſen Rheinl. Fuß. 
Der Dhawalagiri im Himalaya (28° 40“ Br.) 4390 27262 


„ Jawahir dafelbſt (80 g Br.) 4026 24991 
„ Nevado von Sorata in den bolivian. Anden (155 300 Br.) 3941 24473 
„Ilimani daſelbſt (16° 40“ Br.) „„ 23504 


„Vulkan von Aconcagua in den Anden von Chile |... 22336 
„ Chimborazo in den Anden von Quito Sea 20804 


„ Elburz im Kaukaſus .. 2 17282 
„ Popocatepetl, Vulkan auf dem Plateau von 1 Mexiko „„ 17208 
„ Mont Blanc in den europ. Alpen.. 2462 15289 


Zur Vergleichung möge die Erhebung des höchſten Punktes im nördl. Deutſchland 
dienen, die des Brockens, welcher 3901,48 han. Fuß oder 3630 rheinl. Fuß über der 
Nordſee liegt. 

$. 23. Wie man in gewöhnlicher Sprachweiſe die Ebene dem Gebirge entgegen— 
ſetzt, ſo ſtellt man auch im Allgemeinen den Particularerhebungen der feſten Erdober— 
fläche, den Bergen, die Thäler als Gegenſatz gegenüber. In dieſem allgemeinſten Sinne 
des Wortes verſteht man unter dem Namen der Thäler die Vertiefungen der feſten 
Erdoberfläche, von welchen aus die Erhebungen, die Berge, als ſolche erkannt werden. 
Bei der wiſſenſchaftlichen Betrachtung dieſer Vertiefungen muß man jedoch diejenigen 
Senkungen des Bodens, welche größere Gebirgsganze von einander trennen, von den— 
jenigen Thälern im engeren Sinne des Wortes ſcheiden, welche in einem ſelbſtſtändigen 
Gebirge als Gegenſatz ſeiner Erhebungen erſcheinen und mit der eigenthümlichen Glie— 
derung des Gebirges im engſten natürlichen Zuſammenhange ſtehen. Faßt man die 
Thäler, ganz allgemein, als diejenigen durch verſchiedenartige Urſachen hervorgebrach— 
ten Einfurchungen des Bodens auf, welche die Erhebungen auf der Erdoberfläche von 
einander trennen, ſo kann man die Thäler im Allgemeinen in Haupt- und Nebenthäler 
eintheilen. Hauptthäler ſind dann diejenigen, welche größere Gebirgsmaſſen von einan— 
der ſcheiden, während die Nebenthäler in das Hauptthal münden und ſich in das In— 
nere der Gebirge verzweigen. Bei den Hauptthälern unterſcheidet man auch Hauptthä— 
ler erſter, zweiter, dritter Ordnung, je nachdem wirklich größere Gebirgsmaſſen von 
weſentlich verſchiedenem Charakter oder nur einzelne bedeutendere oder unbedeutendere 
Theile größerer Gebirge durch dieſelben geſchieden werden. Nach dieſer Betrachtungs— 
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weiſe iſt z. B. das Thal der Donau als ein Hauptthal erſter Ordnung ausgezeichnet. 
Dies Thal der Donau ſcheidet überall Gebirgsmaſſen, die ihrer Natur nach durchaus 
von einander getrennt werden müſſen. In der Nähe des Bodenſees trennt das Donau— 
thal die Alpen von dem ganz verſchiedenen Jura, weiter öſtlich ſcheidet daſſelbe die 
Alpen von dem Böhmerwald, und endlich die Karpathen von den Alpen, welche ſüd— 
licher fortlaufen. Dies Verhältniß wiederholt ſich im Thale der Garonne, welches die 
Pyrenäen von den Gebirgen des ſüdlichen Frankreichs ſcheidet, die nicht zu den Pyre— 
näen gehören; ferner im Thale des Po, durch welches die Alpen und die Apenninen 
geſchieden werden. Dagegen iſt das ausgezeichnete Thal unſeres Rheins nur ein Haupt— 
thal zweiter Ordnung. In der Schweiz ſcheidet es nur größere Ketten eines Ge— 
birgsſyſtems von einander, darauf durchſchneidet es bei Schaffhauſen den Jura, weiter— 
hin ſcheidet es den Schwarzwald von den Vogeſen, welche zu einem und demſelben Ge— 
birgsſyſteme gehören, und unterhalb Mainz endlich bildet das Rheinthal von Bingen 
bis Bonn nur einen tiefen ſchmalen Einſchnitt in eine zuſammengehörige Gebirgsmaſſe, 
die man unter dem gemeinſamen Namen des Rheiniſchen Schiefergebirgs begreift. Ebenſo 
iſt das Thal der Elbe nur ein Haupttheil 2ter Ordnung, indem es das Erzgebirge durch— 
ſchneidet, wogegen das Thal der Oder wieder als ein Hauptthal ter Ordnung zu be— 
trachten wäre, weil die Oder in ihren oberen Theilen die Karpathen von den Sudeten 
trennt und weiter unterwärts an dem Nordrande der letzteren bis nördlich vom Rie— 
ſengebirge ſich hinzieht. Schon aus dieſer Betrachtung geht hervor, daß dieſe Ein— 
theilung der Thäler mehr eine künſtliche als eine naturgemäße iſt, und dies zeigt ſich 
noch deutlicher bei den weiteren Unterabtheilungen der Thäler in Haupt- und Ne— 
benthäler. Wenn man unter Nebenthälern ſolche verſteht, welche ſich in Hauptthäler 
münden und ſich in die Gebirge verzweigen, ſo wird man in vielen Fällen zwar den 
Charakter eines Thales leicht beſtimmen können, wo man dieſe Verhältniſſe mehr nach 
dem erſten oberflächlichen Anſcheine, wie die gewöhnlichen Charten ihn darbieten, als 
nach gründlicher Beobachtung der natürlichen Verhältniſſe auffaßt. Man braucht nur 
ein paar Thäler genauer zu betrachten, um ſich zu überzeugen, daß es in vielen Fällen 
etwas Relatives iſt, ob man ein Thal als Haupt- oder Nebenthal betrachten will, wenn 
man nämlich, wie dieſe Betrachtungsweiſe es thut, den Verlauf des Thals ganz nach 
dem Laufe des Fluſſes, der daſſelbe in ſeinen meiſten Theilen durchſtrömt, beſtimmt und 
ſomit Thal, als Vertiefung der Erdoberfläche, und Flußthal immer als eins und daſ— 
ſelbe betrachtet, was nicht geſchehen darf, wie weiterhin die Betrachtung des Laufs der 
fließenden Gewäſſer auf der Erdoberfläche noch deutlicher zeigen wird (§. 34). Des— 
halb kann die bisher betrachtete Claſſification der Thäler auch nur ſo lange ausreichen, 
als es nur darauf ankommt, ein ganz allgemeines Bild der verticalen Configuration der 
Erdoberfläche zu geben. Eine naturgemäße Claſſification und Schilderung der Thäler 
muß dagegen nothwendig auf den inneren Bau der Gebirge, welche ſie trennen oder 
durchfurchen, Rückſicht nehmen, da der Charakter der Thäler gleich wie die Haupt— 
richtung der Gebirgsketten und die Gliederung der Gebirgsſyſteme von der inneren An— 
ordnung und Richtung der Schichten, dem Streichen derſelben, bedingt wird. Demnach 
hängt auch die Geſtaltung der Thäler zunächſt beſonders von dem Verhältniß ihrer 
Richtung zu der Streichungslinie der Gebirge und der einzelnen Gebirgstheile ab, und 
daraus ergiebt ſich die naturgemäße Eintheilung der Thäler in zwei Hauptclaſſen, in 
Längen- und Querthäler. Längenthäler ſind diejenigen, deren Richtung mit 
derjenigen der Schichten und der Auflagerungsflächen der Gebirgsgeſteine übereinſtimmt; 
Querthäler diejenigen, deren Richtung mit der Streichungslinie der Schichten nicht 
gleichlaufend iſt, ſondern dieſelbe unter mehr oder minder ſcharfem Winkel durchſchnei— 
det. Dieſe Unterſcheidung, welche überall mit Leichtigkeit erkannt werden kann, iſt auch 
deshalb wichtig, weil die Entſtehung dieſer beiden Hauptarten der Thäler ganz verſchie— 
denartig gedacht werden muß. Die Längenthäler müſſen mit der Erhebung der Ge— 
birge entſtanden ſeyn, die Entſtehung der Querthäler dagegen muß von ganz anderen 
Verhältniſſen abhängig gedacht werden, und ihrer verſchiedenen Entſtehungsart wegen 
beſitzen ſie auch eine viel verſchiedenartigere Geſtalt als die im Ganzen einförmigeren 
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Längenthäler. Die letzteren, im Zuſtande vollkommener Ausbildung, erſcheinen ge— 
wöhnlich als weite offene Vertiefungen, welche eine gleichmäßig vertheilte Neigung ihrer 
Grundfläche haben. Ihre Abhänge werden in der Regel ſanft und ziemlich gleichförmig 
geneigt erſcheinen und das Bild der Ruhe darbieten. Doch zeigen ſich in letzterer Bezie- 
hung auch mancherlei Abweichungen. Im Allgemeinen zwar laufen alle ausgezeichne⸗ 
teren Längenthäler zwiſchen Parallelketten hin, aber auch bei dieſen kommen verſchiedene 
Beziehungen auf die Schichtungen der parallelen Gebirgsketten vor. Man kann drei 
Hauptfälle unterſcheiden. 1) Es fallen die Schichten der Abhänge auf beiden Seiten 
gleichförmig dem Thale zu und vereinigen ſich da muldenförmig, dies iſt das einfachſte 
Verhältniß. 2) Es fallen die Schichten bei den beiden Ketten nach der entgegenge— 
ſetzten Seite ab, ſo daß widerſinnige Abhänge gegen das Thal entſtehen. 3) Bei dem 
einen Abhange fallen die Schichten dem Thalgrunde zu, auf der anderen Seite aber 
neigen ſie ſich vom Thalgrunde abwärts, jo daß von den beiden Thalgehängen der er— 
ſtere eine gleichſinnige, der zweite eine widerſinnige Neigung hat. Die Thäler der 
erſten Art nennt man Muldenthäler, ſie ſind ausgezeichnet durch gleichförmige, ge— 
wöhnlich ſanfte Neigung der Thalwände gegen das Thal, die auch da, wo ſie wegen 
ſteiler Schichtenneigung ſtärker abfallen, doch in der Regel eine zuſammenhängende 
Ebene bilden. Die Thäler der zweiten Art bilden eine eigentliche Spalte, weshalb man 
ſie Spaltenthäler nennen kann, ihre Abhänge werden in der Regel ſehr ſteil und 
mehr oder minder mauer= oder treppenförmig ſeyn, weil fie durch Zerreißen entſtan⸗ 
den und die dadurch entblößten verſchiedenen Schichten der Verwitterung mehr oder 
weniger ausgeſetzt find. Die dritte Art der Längenthäler nennt man Scheidungs— 
thäler, weil ſie gewöhnlich, auf dem Wechſel zweier Gebirgsgebilde eingeſchnitten, ver— 
ſchiedenartige Gebirgsarten ſcheiden. Von ihren beiden Thalwänden iſt in der Regel 
der eine, der vom Thalgrunde abwärts fallende, jäher und rauher als der andere. — 
Die Mulden- und Scheidungs-Thäler ſind bei weitem die häufigſten, die Spalten- 
Thäler eigentlich nur mehr Ausnahmen. Im nördlichen Deutſchland iſt ein aus⸗ 
gezeichnetes Muldenthal das der Leine von Göttingen bis Einbeck etwa drei deutſche 
Meilen lang. Auf beiden Seiten hat dies Muldenthal ausgezeichnete Muſchelkalkberge, 
deren Schichten gegen die Leine gleichförmig abfallen. Ebenſo das Thal der Oberweſer 
von Münden bis Carlshafen. Es läuft zwiſchen zwei parallelen Gebirgsketten, dem 
Rheinhardswald und dem Bramwald, beide aus Schichten von buntem Sandſtein zu— 
ſammengeſetzt, die ſich gegen die Weſer neigen. Den Charakter eines Scheidungs = 
Thales dagegen bietet das Weſerthal von Hörter bis Rinteln dar. Am ausgezeich— 
netſten aber zeigt ſich dieſe Form der Scheidungsthäler in den Alpen. So z. B. beim 
Rhone-Thal im Wallis vom Urſprung bis nach Martinach. Sein ſüdliches Gehänge 
bildet die hohe Kette der Walliſer Alpen, aus Gebirgsarten des ſogenannten Urgebirgs 
beſtehend, auf der Nordſeite dagegen läuft die Kette des Berner Oberlandes hin, aus 
Kalkſteingebirge beſtehend, welches (regelmäßig nach N. W. fallend) auf den älteren 
Gebirgsmaſſen den Walliſer Alpen aufliegt. 

Die zweite Hauptclaſſe der Thäler ſind die Querthäler. Sie unterſcheiden ſich 
charakteriſtiſch dadurch von den Längenthälern, daß ſie Lücken in der Fortſetzung der Ge— 
birge bilden und die Gebirgsketten auf die mannigfaltigſte Weiſe durchſchneiden, während 
die Längenthäler den Gebirgen parallel laufen. Daher find für die Querthäler ungleich- 
förmige und jähe Abhänge charakteriſtiſch. Die Neigung der Grundfläche, die bei den 
Längenthälern meiſt ſehr gleichförmig iſt, zeigt ſich in den Querthälern immer un— 
gleichförmig, höckerig. Daher ſind ſie die wahre Heimath der Waſſerfälle, alle bedeu— 
tenden Katarakte liegen in Querthälern. Wenn aber der Boden der Querthäler ſehr 
ungleichförmig geneigt iſt, ſo zeigt ſich darin doch eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit. Bei 
näherer Unterſuchung findet man die Neigung ſich ſtufenförmig darſtellend. Strecken— 
weiſe findet man ſanfter geneigte Bodenfläche, dann mehrere Stufen, darauf wieder auf 
längerer Erſtreckung ſanftere Neigung und ſo ferner. Mit dieſer Bildung der Grund— 
fläche des Thals iſt es verbunden, daß, wo die Neigung ſanft iſt, das Thal ſich er— 
weitert, während bei den ſteileren Abſtufungen die Thalwände nahe zuſammentreten. 
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Diefe mit der Entſtehung der Querthäler in nahem Zuſammenhange ſtehende Geſtal— 
tung iſt von bedeutendſtem Einfluſſe auf den Lauf der fließenden Gewäſſer in dieſen 
Thälern. Wenn ein Längenthal in ein Querthal übergeht, was namentlich bei den 
Scheidungsthälern häufig der Fall iſt, ſo geſchieht das immer mit einer plötzlichen 
Wendung, bei welcher der Charakter des Thals auf einem male ganz verändert wird, 
indem nämlich dieſer Uebergang nur durch eine Durchbrechung eines der Thalgehänge 
des Längenthals geſchehen kann. Dies zeigt ſich z. B. im Weſerthal bei Vlotho, wo 
daſſelbe ſich faſt rechtwinklich wendend die auf ſeiner rechten Seite liegende nördliche 
Jurakalkkette durchbricht und nachdem es von Vlotho bis Münden den Charakter 
eines Querthales angenommen, durch die Porta Weſtphalica in die norddeutſche Ebene 
eintritt. Eben ſo bei dem Rheinthal, wo es bei Bingen von einem Längenthal in 
ein Querthal übergeht. Ausgezeichnet aber zeigt ſich der verſchiedenartige Charakter 
der Längen- und Querthäler in den ſalzburger Alpen bei dem Thale der Salzach und 
ſeinen Nebenthälern. Das obere Thal der Salzach iſt ein ausgezeichnetes Scheidethal, 
welches unter dem Namen des Pinzgaues ſich von W. nach O. von ſeinem Urſprunge 
bis nach Werfen hinzieht, im Norden von den hohen ſalzburgiſchen Kalkalpen, der 
Kette des Watzmann, im Süden von der aus Urgebirge beſtehenden Kette der ſalzbur— 
ger Tauern eingefaßt. Von dieſer hohen Kette ziehen ſich rechtwinklich gegen das Län— 
genthal der Salzach eine Menge ausgezeichneter Querthäler hinab, unter denen das 
von Gaſtein, das Rauristhal, das Fuſchthal und das Thal von Caprun die bekann— 
teſten ſind. Alle dieſe Querthäler ſind merkwürdig ſymmetriſch geſtaltet. Die Wild— 
bäche, welche in denſelben herabfließen, die ſogenannten Achen, ergießen ſich alle 
durch enge Gebirgsſpalten in das weite Thal der Salzach. Bei dem Gaſteinerthal iſt 
dieſe Mündungskluft berühmt unter dem Namen der Klam, eine Querſpalte im ſchwar— 
zen Kalkſtein, aus welcher der Gießbach ſchäumend mit einem Fall von ungefähr 500 
Fuß herunter ſtürzt. Verfolgt man durch dieſe enge Kluft, welche von dem Fluſſe 
ihrer ganzen Breite nach eingenommen wird, das Thal aufwärts, ſo tritt man bald in 
eine weit ausgedehnte Thalfläche, ein Thal etwa 5 Stunden lang und in der Mitte 
eine Meile breit, in welchem der reizend gelegene Marktflecken Hofgaſtein (2697 Par. 
Fuß über dem Meere). Am oberen Ende dieſes Thales treten die Bergwände wieder 
ſchroff zuſammen zu einer engen Kluft, in der das Wildbad Gaſtein liegt, und aus 
welcher die Ach wieder als ein brauſender Waſſerfall hervorſtürzt. Dieſe Thalenge 
führt mit einem Anſteigen von 800 Fuß wiederum in eine weite offene Fläche, das 
Thal von Böckſtein (3456“ üb. d. M.), welches im Süden geſchloſſen iſt von einem 
der Hauptgipfel der Tauernkette, dem 8224 Par. Fuß hohen Rathhausberge, an wel— 
chem die Ach mehr als 1000 Fuß hoch von ihren Quellen herabſtürzt. Dieſelben 
Erſcheinungen zeigen ſich in allen den übrigen genannten Seitenthälern des Pinzgaues. 
Ganz analog verhalten ſich alle ausgezeichneteren Querthäler, namentlich auch die der 
Pyrenäen-Kette, wo die unter dem Namen von oules oder houles bekannten Cireus— 
Thäler ausgezeichnete Thalweitungen in Querthälern ſind, aus denen die Wildbäche 
durch Thalengen hervorbrechen, zuweilen in Waſſerſtürzen von 6 — 800 Fuß Höhe. 
Dieſe Geſetzmäßigkeit in der Abwechslung der Thalweitungen und Thalengen in den 
Querthälern giebt, zugleich mit der geognoſtiſchen Unterſuchung der Weitungen, intereſ— 
ſanten Aufſchluß über die Entſtehung der Querthäler und deren allmähliche Ausbildung. 
Die Weitungen der Querthäler zeigen nämlich ganz den Charakter von Becken ehema— 
liger Gebirgsſeen. Ihr Boden beſteht regelmäßig aus horizontalen Schichten von Sand, 
Schlamm und Geröll, wie ſie nur aus einem ſtehenden Gewäſſer abgeſetzt werden kön— 
nen, zuweilen findet man an den Thalwänden dieſer Weitungen noch Spuren von den 
Einwirkungen des ehemaligen hohen Waſſerſtandes und in vielen kommen noch gegen— 
wärtig Gebirgsſeen vor. So liegen die Gebirgsſeen der Schweiz alle in ſolchen Wei— 
tungen der Querthäler, wie z. B. der Bodenſee, der Vierwaldſtädterſer. Man zählt 
auf der nördlichen Seite der Alpen an ſechzig ſolcher Gebirgsſeen in den Weitungen 
der Querthäler. Auf der Südſeite der Alpen gehören hieher u. a. der Lago di Como, 
L. maggiore, L. di Garda. Dieſe Gebirgsſeen ſind alle von ſteilen Felsufern einge— 
Stein H. d. G. u. St. 1. Bd. ite Aufl. m 
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faßt und in der Regel beſitzen fie auch eine ſehr anſehnliche Tiefe; viele derſelben find 
um ein bedeutendes tiefer als die Nordſee zwiſchen Schottland und Norwegen, die 
größte Tiefe des Bodenſees übertrifft die der Oſtſee ſogar um mehr als das Sechsfache. — 
Die gegenwärtigen Weitungen der Querthäler, welche ehemals vom Waſſer bedeckt wa— 
ren, konnten nur wie durch einen Durchbruch entwäſſert werden. Die Durchbrechung 
des dem Abfluſſe entgegenſtehenden Dammes konnte entweder geſchehen durch die Gewalt 
des bis zum Ueberlaufen angeſammelten Waſſers oder durch eine gewaltſame plötzliche 
Zerreißung, hervorgebracht durch Erderſchütterungen. Die Natur der Thal-Engungen 
und Klüfte, welche in den Querthälern die Weitungen verbinden und die durch dieſe 
Durchbrechungen entſtanden ſind, ſprechen dafür, daß beide Urſachen, die Gewalt des 
Waſſers und gewaltſame Zerreißungen, vereinigt und mehr oder weniger gleichmäßig die 
Bildung der Querthäler veranlaßt haben, indem durch ſie die früher abgeſchloſſenen See— 
becken in Verbindung mit einander gebracht wurden. Es ſind alſo die Weitungen und 
die Verengungen der Querthäler nicht gleichzeitig gebildet. Jene ſind urſprünglich als 
Lücken in dem Zuſammenhange der Gebirgsſchichten zu denken, als Einſtürze der Ge— 
birgsketten, die bei ihrer Erhebung da entſtanden, wo die Unterſtützung weniger vollkom- 
men war, ſie ſind gewiſſermaaßen nichts anders als großartige Erdfälle. Dieſe Lücken 
wurden nun allmählich mit Waſſer angefüllt, und ſo entſtanden abgeſchloſſene Seebecken. 
Durch ſpätere Erſchütterung und durch Ueberlaufen ſtürzte das Waſſer in ein tiefer 
gelegenes Becken hinein und ſo ferner. Auf dieſe Weiſe ſind wahrſcheinlich die Quer— 
thäler mit ihrem gegenwärtigen Charakter entſtanden, nicht auf einmal, ſondern indem 
die fortgeſetzte Wirkung des Waſſers nach Durchbrechung der Querdämme allmählich 
eine gleichmäßiger geneigte zuſammenhängende Thalſohle herſtellte, weshalb man die 
meiſten Querthäler, die, in denen die Grundfläche noch ſo ungleichförmig iſt, daß das 
darin fließende Waſſer in den Engen Katarakte bildet, als noch in der Entwicklung 
und Ausbildung begriffene Thäler betrachten kann. Dieſe Anſichten ſind auch von 
beſondrer Wichtigkeit für die Charakteriſtik und die Geſchichte der Flußentwicklungen, 
und für die Vertheilung des fließenden Waſſers auf der Erdoberfläche. 

$. 24. Betrachtet man die Vertheilung von Hoch- und Tiefland bei den einzel— 
nen Continenten, ſo ergiebt ſich in derſelben, wie in dem Maaße der einzelnen Erhe— 
bungen, die größte Verſchiedenheit, von welcher neben der horizontalen und verticalen 
Gliederung ebenfalls der individuelle Charakter der einzelnen Continente abhängt. Wir 
haben in den §§. 17 und 21 geſehen, daß die höchſten Erhebungen Aſiens die von 
Europa um das Doppelte übertreffen, daß in Aſien und Europa in der Richtung der 
Hauptgebirgsketten die der Parallelen vorherrſcht, während in der Neuen Welt bei den— 
ſelben die Meridian-Richtung bei weitem das Uebergewicht hat, und daß darnach auch 
die geographiſche Stellung der großen Tiefländer in der Alten und Neuen Welt eine ver— 
ſchiedene iſt. Bei weitem gleichmäßiger ſtellt ſich das Verhältniß zwiſchen den verſchie— 
denen Continenten dar, wenn man ſie in ihrer mittleren Erhebung über der Mee— 
resfläche vergleicht, d. h. wenn man die Anzahl von Toiſen oder Meters berechnet, um 
welche die Oberfläche des Continents erhöht würde, wenn man das Volumen der Gebirgs— 
ketten und Plateaur gleichmäßig auf die Tiefländer vertheilte. Nach den Unterſuchungen 
Al. v. Humboldt's, würde die mittlere Höhe Europas 105 Toiſen, die von Aſien 
180 T., die der Neuen Welt 146 T. betragen. Nord-Amerika für ſich betrachtet hat 
eine mittlere Höhe von 117 und Süd-Amerika eine von 177 Toiſen. Für Afrika 
fehlen die nöthigen Daten, doch iſt es nach der Kenntniß, die man von der verticalen 
Configuration Afrikas beſitzt, ſehr wahrſcheinlich, daß die mittlere Höhe des afrikani— 
ſchen Continents der Art iſt, daß man, ohne daß es nöthig wäre darauf Rückſicht zu 
nehmen, aus der Vergleichung der eben angegebenen Zahlenwerthe mit hinreichender 
Sicherheit ſchließen darf, daß die mittlere Höhe aller continentalen Länder über dem 
Spiegel des Oceans ungefähr 158 Toiſen beträgt und daß in den nördlichen Regionen 
des feſten Landes das Gewicht der Emporhebungen verhältnißmäßig gering iſt. Mit 
entſchiedener Gewißheit geht aber wohl aus den obigen Zahlen hervor, daß die mittlere 
Höhe der Continente über dem Meeresniveau kleiner iſt als die mittlere Senkung 
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des Meeresbodens unter der Oberfläche des Meeres, d. h. als die mittlere Tiefe der 
Weltmeere. 

$. 25. Den Gegenſatz des Feſten, des Landes, an der Erdoberfläche bildet das 
tropfbare Flüſſige, das Waſſer. Das Waſſer auf der Erde erſcheint angeſammelt in 
großer Maſſe in den großen Vertiefungen der Erdoberfläche, in den Meeresbecken, als 
Meer und in kleinerer Menge vorkommend auf dem feſten Lande als Quellen, Bäche, 
Flüſſe und Landſeen. Nirgends auf der Erde erſcheint das Waſſer in vollkomme— 
ner Reinheit, ſelbſt das der reinſten Quelle iſt mit fremdartigen Beſtandtheilen, Salzen 
und Gaſen, gemiſcht. Doch unterſcheidet ſich im Allgemeinen das auf dem feſten Lande 
vorkommende Waſſer von dem in den großen Meeresbecken angeſammelten durch größere 
Reinheit, weshalb man jenes auch im Allgemeinen als Süß waſſer dem Salzwaſſer 
des Meers gegenüberſtellt. 

$. 26. Die große Anſammlung von Waſſer, welches, in einer zuſammenhängen— 
den Maſſe, beinahe drei Viertheile der geſammten Erdoberfläche bedeckt (ſ. §. 6 u. 7), 
bezeichnet man mit dem allgemeinen Ausdruck des Meers, Weltmeers, Oceans. 
Das Weltmeer erſcheint an der Erdoberfläche als eine zuſammenhängende Fläche von 
Waſſer, welches die daraus hervortauchenden feſten Theile der Erdoberfläche von allen 
Seiten umfließt, ſo daß das Feſtland in dem Ocean nur Inſeln bildet, zwei große In— 
ſeln, die Alte und die Neue Welt, und eine unzählige Menge von kleineren Inſeln von 
der verſchiedenſten Größe, unter denen Neu-Holland die größte. Alle Buſen, Baien und 
Binnenmeere ſind nur abgeſonderte, nicht getrennte Glieder des Oceans. Erſt die ma— 
ritimen Entdeckungen der letztern drei Jahrhunderte haben den allgemeinen Zuſam— 
menhang der Meere und damit die Wichtigkeit des Oceans als allgemeine Weltſtraße 
dargethan, und ſo die lang verbreitete Anſicht des Ptolemäus widerlegt, nach welcher die 
einzelnen Meere, durch Dämme von einander geſchieden, abgeſchloſſene Meeresbecken bil— 
deten, eine Hypotheſe, welche ohne die entgegenſtehende Autorität des Strabo die Ent— 
deckung der Neuen Welt und die des Seeweges nach Oſtindien noch um lange Zeit 
hätte hinausſchieben können. Wegen des allgemeinen Zuſammenhanges der Meere muß 
auch die Eintheilung des Weltmeeres in verſchiedene Meere mit beſonderen Namen im— 
mer eine mehr oder weniger conventionelle bleiben. Die meiſten Geographen nehmen 
die folgende Eintheilung in fünf Hauptabtheilungen an. 

1) Der Atlantiſche Ocean, der einerſeits die Weſtküſten der Alten Welt vom 
Nord-Cap bis zum Cap der Guten Hoffnung und andrerſeits die Oſtküſte des neuen 
Continentes vom Cap Hoorn im Süden bis zur Baffins-Bay im Norden beſpült. 
Das Atlantiſche Meer erſcheint wie ein von N. nach S. laufendes, langes, verhältniß— 
mäßig ſchmales Längenthal mit hervorragenden und einſpringenden Winkeln, welche ſich 
gegenſeitig entſprechen, ſo daß Amerika ſich dem Feſtlande der Alten Welt auf drei 
Punkten um weniger als 450 geogr. Meilen nähert, nämlich zwiſchen Norwegen und 
der Oſtküſte von Grönland, zwiſchen dem nordweſtlichen Vorgebirge von Irland und 
den Küſten von Labrador und zwiſchen Afrika und Braſilien. 

2) Der Stille Ocean oder die Südſee. Die Grenzen dieſes Meers ſind, im 
Weſten: Neu-Holland, Neu-Guinea, Gilolo, die Philippinen und die Oſtküſten von 
Aſien, im Norden die Behrings-Straße mit den daran ſtoßenden Küſten Aſiens und 
Amerikas, im Oſten die Weſtküſten von Amerika bis zum Cap Hoorn. Dieſes Meer 
wird auch der große Ocean genannt, wie auch der Name Magellaniſcher Ocean 
dafür vorgeſchlagen iſt. Am paſſendſten jedoch behält man dafür den, auch von den 
ſeefahrenden Nationen vorzugsweiſe gebrauchten Namen des Südmeers oder der Südſee 
(Mar do Sul, South-Sea) bei, denjenigen Namen, der dieſem Ocean von dem erſten 
Europäer, welcher ihn erblickte (Vasco Nunez de Balboa, am 25. Septbr. 1513), bei— 
gelegt wurde, weil Balboa, die Landenge von Darien von N. nach S. überſteigend, 
den neu entdeckten Ocean gegen Süden ausgebreitet liegen ſah. In dieſem Meere findet 
die größte Annäherung zwiſchen dem Alten und dem Neuen Continente in der un— 
wirthlichen Zone des 65ten Breitengrades ſtatt, und von hier an gegen Süden entfer— 
nen ſich die Küſten der beiden Continente immer weiter von einander, jo daß ſchon 
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unter dem 30ten Breitengrade das chineſiſche Küſtenland um 123 Längengrade von der 
Küſte Alt-Californiens, d. h. dreimal jo weit als Afrika von Süd-Amerika entfernt iſt. 
Anmerk. Der franz. Hydrograph Fleurieu, der zuerſt eine allgemeine Beſchreibung und 
Eintheilung des Weltmeers vom wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus unternahm, führte zuerſt den 
Namen Grand Ocean ein, faßte darunter jedoch den ganzen Theil des Weltmeers, welcher im 
Oſten von den Weſtküſten Amerikas, im Weſten von den Oſtküſten des Continents von Aſien und 
Afrika begrenzt wird, zuſammen. Auf dieſe Weiſe betrachtete er den großen Indiſchen Archipel ſo 
wie Neuholland nur als Inſelgruppen dieſes Großen Oceans und das indiſche Meer als einen 
großen Buſen deſſelben, indem er bei ſeiner Eintheilung des nicht innerhalb der Polarzone liegen⸗ 
den Theiles des Weltmeeres nur die beiden großen Erd veſten der Alten und der Neuen Welt als 
Grenzen berückſichtigte. Dies zu theoretiſche Verfahren, welches gleich wie die etwas willkürlichen 
Veränderungen in der geographiſchen Nomenclatur der ausgezeichneten Arbeiten Fleurieu's durch 
die damaligen Zeitumſtände bedingt wurde, iſt nur bei den franzöſiſchen Hydrographen in Anſehn 
geblieben, die neueren hydrographiſchen Arbeiten anderer Männer, welche übrigens alle mehr oder 
weniger auf die Fleurieu's fußen, haben in der Eintheilung des Weltmeers deſſen Begriff des Großen 
Oceans aufgegeben, und deshalb iſt es auch nur conſequent, wenn man den von Fleurien einge⸗ 
führten Namen des Großen Oceans aus der Wiſſenſchaft wieder entfernt. Die Uebertragung 
dieſes Namens auf die Südſee, wie man ſie vorzüglich in deutſchen Geographien findet, vermehrt 
nur ganz unnützerweiſe die Zahl der geographiſchen Synonymen, da nicht zu erwarten, daß die 
vornehmſten ſeefahrenden Nationen die einmal in Gebrauch genommenen und hiſtoriſch wie geogra— 
phiſch weit mehr gerechtfertigten Namen der Südſee oder des Stillen Oceanus für dieſe neue 
Benennung aufgeben werden. 


3) Der Indiſche Ocean, im Süden des aſtiatiſchen Continents, wird begrenzt 
im Weſten von Afrika und Arabien, im Norden von Aſien, im Oſten von den Weſt— 
und Nordküſten Neu-Hollands, Neu-Guinea, Gilolo, der Molukken, Philippinen und 
Formoſa, dergeſtalt, daß die Gewäſſer weſtlich von Neu-Guinea, den Molukken, den 
Philippinen und Formoſa zu dieſem Ocean gerechnet werden. 

Dieſe drei Oceane ſtehen in ihren ſüdlichen Theilen mit einander in offener Ver— 
bindung, ſo daß im Süden den Südſpitzen von Amerika, Neu-Holland und Afrika 
auch nicht einmal eine durch einen Zug von Inſeln zu bezeichnende imaginäre Linie 
als Grenzlinie angegeben werden kann wie im Norden von Neu-Holland zwiſchen der 
Südſee und dem Indiſchen Ocean. Eben ſo wenig findet ſich für die Südgrenze dieſer 
drei Oceane eine natürliche Grenze angedeutet. Deshalb betrachtet man als Südgrenze 
derſelben den ſüdlichen Polarkreis (66 ½ S. Br.) und nimmt als Grenzlinie zwiſchen 
dem Atlantiſchen Ocean und der Südſee im Süden von Amerika den Meridian des 
Cap Hoorn bis zum Polarkreis an, gleichwie man den Meridian des Cap Leeuwin 
von Neu-Holland als Grenzlinie zwiſchen der Südſee und dem Indiſchen Ocean, und 
den Meridian des Caps der guten Hoffnung als die Begrenzung des Indiſchen Oceans 
gegen den Atlantiſchen im Süden dieſes Vorgebirges betrachtet. Eben jo nimmt man 
als nördliche Grenze des nach Norden offenen Atlantiſchen Oceans den nördlichen Po— 
larkreis an. Darnach umfaſſen die drei genannten Oceane den geſammten innerhalb 
der gemäßigten und tropiſchen Zonen gelegenen Theil des Weltmeeres, welcher einen 
Oberflächengehalt von ungefähr 6300000 Quadratmeilen hat. 

4) Zu beiden Seiten, im Norden und Süden, dieſer ſo abgegrenzten Waſſermaſſen 
bleiben nun noch die Theile des Weltmeers übrig, welche innerhalb der kalten Zone 
liegen. Man nennt ſie die Polarmeere oder, wegen der Anſammlung des Eiſes, 
welches ſich in dieſen beiden Regionen zu finden pflegt, Eismeere und zwar das, 
welches innerhalb der nördlichen Polarzone liegt, das nördliche oder arktiſche Eismeer 
und das der ſüdlichen Polarzone das ſüdliche oder antarktiſche Eismeer. Die Aus— 
dehnung dieſer Polarmeere iſt nur ſehr mangelhaft bekannt, und wenn man den Flä— 
cheninhalt des arktiſchen Polarmeeres, deſſen ſüdliche Landgrenzen uns nur auf der 
Seite der Alten Welt genauer bekannt find, zu 200000 U M., die des antarktiſchen 
zu 350000 [UU M. angiebt, ſo geſchieht dies in der Vorausſetzung, daß der centrale 
Theil der beiden Polarregionen durch kein größeres Feſtland eingenommen werde, eine 
Vorausſetzung die durchaus hypothetiſcher Natur iſt, da man bisher nur an einzelnen 
Punkten bis über den SOten Grad vorgedrungen iſt und für die antarktiſche Polar— 
region ſogar durch die neueſten Entdeckungen von Wilkes 183¾0, Dumont d Ur— 
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ville 1840 und Roſſ 184%; der alte, ſeit Cook's Zeiten aber gänzlich aufgegebene, 
Glaube an einen antarktiſchen Continent wieder von Neuem belebt worden. 


Es möge erlaubt ſeyn, gleich hier die wichtigen Ergebniſſe dieſer neuen Entdeckungsreiſen im 
antarktiſchen Polarmeere kurz mitzutheilen. Wilkes, der Befehlshaber der erſten amerikaniſchen 
Expedition um die Welt, ſah am 16. Jan. 1840, unter ungefähr 660 S. Br. und 1580 öſtl. L. 
v. Greenw., eine von Oſt nach Weit ſich ausdehnende Eisküſte, deren Anfehn ihm und feinen 
Offizieren die Ueberzeugung gab, daß fie die Küfte eines Feſtlandes ſey. Dieſe Ueberzeugung 
wurde befeſtigt im Verfolgen der Küſte, die ſich unter 660 45° S. als eine dunkle vulkaniſche mit 
Schnee bedeckte Felſenmaſſe bis zur Höhe von 3000 erhob und nun den Commandeur veranlaßte 
ihr den Namen Antarctic Continent zu geben. Unerachtet der größten Gefahren und Mühſelig— 
keiten, die furchtbare Stürme in dieſen mit rieſenhaften ſchwimmenden Eisinſeln und Eisbergen 
beſäeten Meere den Schiffen bereiteten, und die auch das Landen an der Küſte unmöglich machten, 
verfolgte dieſe amerikaniſche Expedition dieſelbe einen ganzen Monat lang gegen W. bis zu 970 
37° öſtl. Länge (640 S.), wo die Küſte ſich plötzlich gegen Nord wendete, jedoch wegen der 
vorgelagerten Eismaſſen unnahbar blieb. Dies veranlaßte den Befehlshaber, da auch die zuneh— 
menden Krankheiten auf dem Geſchwader und die vorgerückte Jahrszeit eine Rückkehr rathſam 
machten, dieſen antarktiſchen Streifzug abzubrechen, ſich begnügend „mit der ihm gewordenen Ueber— 
zeugung von der Exiſtenz eines antarktiſchen Continents, deſſen Nordküſte ſich über 70 Längengrade 
von O. — W. in der Region zwiſchen 65 — 70 Grad ſüdl. Breite ausdehne und von 1 
mehrere Punkte zu gewiſſen Epochen von den Eismaſſen befreit ſeyen.“ Obgleich die Exiſtenz eines 
ſo ausgedehnten Südlandes, wie Wilkes hiernach annimmt, bezweifelt werden muß, indem ein 
Theil des Wilkes'ſchen antarktiſchen Continentes, bei genaueren, mehr begünſtigten Unterſuchun— 
gen, ſich in eine Reihe einzelner Inſeln oder ſchwimmender Eismaſſen aufgelöſt hat, fo bleibt 
dieſer amerikaniſchen Expedition doch der Ruhm, den Irrthum des berühmteſten Seefahrers aller 
Nationen wegen der Nichtexiſtenz größerer Ländermaſſen in der ſüdlichen Polarzone zuerſt erſchüt— 
tert zu haben, und dieſer Ruhm kann auch dadurch nicht beeinträchtigt werden, daß in der That 
der berühmte britiſche Seefahrer, Sir James Clark Roſſ, der kühnſte aller Forſcher in der Polar— 
zone, ein Jahr nach der Reiſe Wilkes', ungehindert den Theil des Meers durchſegelte, nach dem jener 
feinen antarktiſchen Continent ausdehnte. Denn abgeſehen davon, daß Roſſ in feiner Entdeckung 
durch eine ihm von Wilkes mitgetheilte Charte (auf welcher dieſer jedoch auch ohne beſondere Be— 
merkung neben ſeinen wirklichen Entdeckungen das Land verzeichnet hatte, welches ein anderer 
amerikaniſcher Seefahrer in jenen Gegenden geſehen zu haben meinte) geleitet wurde, ſo verſchwin— 
det durch Roſſ's Reiſe doch nur das öſtlichſte Ende des von Wilkes bezeichneten Continentes, und 
man kann ſehr wohl dieſen Theil des Wilkes'ſchen Landes aufgeben, ohne deshalb überhaupt an 
der Exiſtenz des antarktiſchen Continents von Wilkes zweifeln zu müſſen. Vielmehr ſcheint es ſehr 
wahrſcheinlich, daß die von Roſſ entdeckte Küſte gerade die Oſtküſte desjenigen Feſtlandes ſey, von 
dem Wilkes einen Theil der Nordküſte geſehen. Indeß der britiſche Seefahrer war glücklicher als 
der amerikaniſche, indem es ihm vergönnt wurde, zuerſt in dieſen Regionen das Land nicht blos 
zu ſehen, ſondern auch zu betreten. Sir James Roſſ erblickte auf feiner antarktiſchen Expedition 
im J. 1841, nachdem er bis 70041 S. Br. und 172036 O. L. vorgedrungen, am 11. Januar in 
ungefähr 100 (engl.) Meilen Entfernung die Küſte eines hohen Landes deſſen ſchneebedeckte Pics 
ſich zu der Höhe von 9000 bis 12000 Fuß erhoben. Am I2ten landet er auf einer Inſel an 
dieſer Küſte unter 71056 S. Br. und 17107 öſtl. Länge, die ganz aus vulkaniſchen Geſteinen be— 
ſtand, und nimmt von dem neu entdeckten Lande Beſitz im Namen der Königin Victoria. Darauf 
verfolgt er die Küſte dieſes Landes, die von da gegen Süd lief, und am 22. Jan. erreichte er 
die Breite von 740 15°, die höchſte ſüdl. Breite, welche bis dahin ein Seefahrer mit Ausnahme 
des Capt. James Weddell erreicht hatte. Ungeachtet contrairer Winde und ununterbrochner dicker 
Nebel und Schneegeſtöber dringt er längs der Küſte gegen Süd vor und landet zum zweiten male 
auf einer kleinen gleichfalls vulkaniſchen Inſel unter 760 8° ſüdl. Breite. Am Morgen darauf 
entdeckt er einen bis zur Höhe von mehr als 120007 ſich erhebenden feuerſpeienden Berg, welcher 
enorme Maſſen von Flammen und Rauch ausſtieß. Dieſer Vulkan unter 770 52° S. Br. und 
1670 öftl. Länge gelegen erhielt nach einem der beiden Schiffe der Expedition den Namen Mount— 
Erebus, während ein anderer nah gelegener aber nicht in Thätigkeit befindlicher und nicht ſo 
hoch emporſteigender Vulkan Mount-Terror nach dem 2ten Schiffe der Expedition benannt wurde. 
Die Küſte des Continents behielt ihre Richtung gegen Süden bei, und die Expedition beharrte 
in der Verfolgung derſelben, bis ſich ihr am Nachmittage deſſelben Tages eine Eisbarriere ent— 
gegenſtellte, welche von einem Vorgebirge der Küfte aus ſich gegen O. S. O. hinzog. Dieſe 
ungehenere 180“ hohe Eisbarriere überragte die höchſten Maſten der Schiffe und verbarg alſo 
den Blicken der Seefahrer alle hinter derſelben gelegenen Gegenſtände. Der Capt. Roſſ ver- 
folgte dieſe Eisküſte gegen Oſten bis zum 9. Febr. und fand ſie über eine Strecke von mehr 
als 400 Meilen ausgedehnt. Im Verfolge des Hauptzweckes ſeiner Expedition, den magnetiſchen 
Pol zu erreichen, wendete Roſſ ſich hierauf wieder gegen Weſten, war jedoch nicht im Stande 
demſelben unter 760 S. Br. ſich weiter als bis auf ungefähr 160 e. M. (Cap Gauß) zu nä⸗ 
hern. Eben ſo wenig gelingt es ihm aufs Neue an der entdeckten Küſte zu landen um in der 
Nähe des entdeckten Vulkans zu überwintern, und ſomit mußte er ſich damit begnügen, die Küſte 
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des entdeckten Continents, dem er nach der Königin von England, den Namen Victoria-Land, ge 
geben, von 700 40° bis 780 4“ ſüdlicher Breite beſtimmt zu haben, und nachdem er noch am 25. Febr. 
erkannt, daß dieſe Küſte gegen Norden unter 700 40° Br. und 1650 O. L. plötzlich endige, kehrt er 
auf einer Route, die ihn über die Stelle hinwegführte, wo auf der Charte des Commandeur Wilkes 
die Küſte eines Feſtlands verzeichnet iſt, nach Van-Diemens-Land von dieſer viermonatlichen ant⸗ 
arktiſchen Expedition, der kühnſten aller bisherigen Seeunternehmungen innerhalb der Polarzone, 
zurück, ohne einen Mann ſeiner Beſatzung auf der Krankenliſte gehabt zu haben! Faſt gleichzeitig 
mit den Amerikanern und Briten und unabhängig von beiden entdeckten auch die Franzoſen das 
Feſtland in dieſen Polarregionen. Der berühmte Weltumſegler Dumont d' Urville, bekannter 
als Opfer franzöſiſchen Leichtſinns auf der Paris-Verſailler Eiſenbahn als durch ſeine großen 
Verdienſte um die Hydrographie der großen Oceane, welche er als Befehlshaber auf zwei Expe— 
ditionen um die Welt, in den Jahren von 1826—28 mit der Coquille zur Aufklärung des Schick⸗ 
ſals der unglücklichen Expedition des La Pérouſe und von 1837—1840 mit der Aſtrolabe und 
der Zelée durchforſchte, entdeckte im Jahre 1840 von Van-Diemens-Land gegen Süden vordrin⸗ 
gend am 21. Januar in 660 30° S. Br. und 1380 21“ O. L. von Paris (1400 41° O. Greenw.) 
die Küſte eines faſt genau von O. nach W. ſich erſtreckenden hohen Landes (übereinſtimmend mit 
dieſem Theil der Wilkes'ſchen Charte). Nachdem es noch an demſelben Tage den Böten der Expe⸗ 
dition gelungen, auf einem Felſen an der Küſte zu landen und von anſtehendem Geſtein an der⸗ 
ſelben eine Quantität granitiſcher Felsarten an Bord zu bringen, gab der Befehlshaber, über- 
zeugt, daß er die Küſte eines Feſtlandes vor ſich habe, demſelben den Namen Terre Adelie. 
Heftige Stürme erlaubten der Expedition nur die Küſte ungefähr 40 geogr. Meilen weit gegen 
Weſt zu verfolgen. Doch erklärt der Befehlshaber ſich feſt überzeugt, daß dieſelbe ſich noch weit 
gegen Weſt hinter einer Eismauer ausdehne, welche ihn verhinderte, ſich derſelben zu nähern, und 
deren weiteres Vorſpringen gegen Norden ihn veranlaßte am 1. Februar eine Unterſuchung aufzu⸗ 
geben, die ihrer Gefährlichkeit und Mühſeligkeit wegen die Kräfte der ſchon ſehr erſchöpften Be- 
ſatzung aufzureiben drohete und die beiden Schiffe jeden Augenblick der gänzlichen Zerſtörung ausſetzte. 

Hält man nun die Nachrichten, welche die eben erwähnten drei Expeditionen uns über ihre 
antarktiſchen Reiſen gebracht haben, gegen einander, ſo läßt ſich wohl nicht bezweifeln, daß im 
Süden von Nen Holland, faſt genau unter dem Polarkreiſe, ſich der Nordrand einer größeren 
Erhebung von Land befindet, welches entweder zuſammenhängend als ein größerer Continent oder 
in getrennten Gliedern als ausgedehnte Inſelgruppe aus dem Meere hervortaucht und theils den 
ungeheuern Eismaſſen, welche die von Norden in dieſe hohen Breiten vorgedrungenen Seefahrer 
gefunden, als Baſis dient, theils die Bedingung gewährt für die Bildung der ſchwimmenden Eis- 
maſſen, welche in größerer Entfernung von den anſtehenden Eislagern den Zugang zu dieſen ant— 
arktiſchen Lande bisher blockirt haben. 

Nicht unwahrſcheinlich findet ſich eben fo wie im Süden von Neu-Holland auch der Südſpitze 
von Amerika gegenüber eine größere Maſſe von Land gelagert, welches in feinen nördlichſten Glie⸗ 
dern (den South Shetland-Inſeln) noch bis über den ſüdlichen Polarkreis gegen N. hervorragt. 
Die zwiſchen den 54 u. 700 W. von Paris als Palmer's, Graham's, Alexander's Land 
beſchriebenen Ländermaſſen, die in den Jahren von 1819 — 1832 von Palmer, Biscoe und 
Bellingshauſen entdeckt wurden, find vielleicht Theile eines größeren Continents, deſſen Nord— 
küſten ſich zwiſchen den genannten Längengraden in der mittleren Breite des Polarkreiſes ansdeh⸗ 
nen, und der vielleicht über den Pol hinaus fortſetzt bis zu dem jenſeits deſſelben gelegenen Theile 
des Polarkreiſes, wo Wilkes, Dumont d'Urville und Roſſ dann deſſen gegenüberſtehende 
Küſten entdeckt hätten, fo daß demnach, darf man das 1831 von Biscoe gefundne Enderby's-Land 
und das von Roſſ entdeckte Victoria-Land als Theile dieſes Continents anſehen, ein Südli— 
ches Polarland den größten Theil der antarktiſchen Polarzone einnähme. Merkwürdiger 
Weiſe würde dies ſo beſtimmte Polarland faſt ganz die Geſtalt des großen fabelhaften Südlands 
haben, welches die Erdbeſchreiber und die Weltcharten der drei letzten Jahrhunderte aus vermeint— 
lichen theoretifchen Gründen annahmen und welches erſt ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
nach der zweiten Reiſe Cook's (1772 — 1775) aus unſeren Weltcharten geſtrichen worden. Indeß 
ſind wir auch heute noch weit davon entfernt mit Sicherheit über das Daſeyn eines ſolchen Süd— 
Polar-Landes etwas ausſagen zu können, und nach den Schwierigkeiten, welche die Seefahrer bisher 
in dieſen Regionen gefunden haben, zu urtheilen, wird es den Menſchen mit den ihnen gegen— 
wärtig zu Gebote ſtehenden Mitteln wohl nie gelingen mit Beſtimmtheit die Frage nach der Aus— 
dehnung des Feſtlandes innerhalb des antarktiſchen Polarkreiſes zu entſcheiden. 

§. 27. Bei weitem unvollkommener noch als unſere Kenntniß von der Ausdeh— 
nung des Meeres auf der Erde iſt die von ſeiner Tiefe und von der Configuration 
des Meeresbodens. Aus theoretiſchen Gründen kann man zwar annehmen, daß die 
mittlere Tiefe der Weltmeere nicht völlig die mittlere Höhe der Continente und In— 
ſeln über ſeinem Niveau, welche ungefähr 1000 Fuß betragen möchte, erreicht, doch 
ſind die vertikalen Verhältniſſe des Meeresbodens gewiß eben ſo mannigfaltig wie die 
des trockenen Theiles der Erdoberfläche. Gewöhnlich nimmt man an, daß die Tiefe 
der großen Vertiefungen im Becken der Meere kleiner ſey als die Höhe der Berge, 
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indem der Abſatz der. Flüſſe und die Ueberreſte der Meeresthiere, welche von den Strö— 
mungen fortgeführt werden, dieſe großen Vertiefungen mit der Zeit ausfüllen müſſen. 
Dieſe Annahme iſt jedoch dadurch widerlegt, daß Capt. James Roſſ auf feiner ant— 
arktiſchen Erpedition im J. 1843 mittels eines Gewichts von 450 Pfund 900 engl. 
Meil. weſtlich von St. Helena eine Tiefe von 27600 engl. Fuß gemeſſen hat, die alſo 
die Höhe der höchſten Gipfel des Himalaya noch um 1000 Fuß übertrifft. Und mit 
dieſer Tiefe von faſt 1½ geogr. Meile wurde noch nicht der Meeresgrund erreicht. 
Indeß haben wir noch zu wenig zuverläſſige tiefe Lodungen, um darüber urtheilen zu 
können, um wieviel die mittlere Tiefe des Oceans die mittlere Höhe der Continente 
übertrifft. Vor Roſſ hat man durch Sondirungen durch die Lothleine nur ſehr ſelten 
mehr als 1000 Meter Tiefe erreichen können. Sehr geſchickte Seefahrer, wie Sa— 
bine, Beechey, haben allerdings mit dieſer Tiefe im Atlantiſchen und Stillen Ocean 
an mehreren von den Küſten entfernteren Stellen den Meeresgrund nicht erreicht, doch 
iſt dieſe Tiefe auch noch um mehr als 100 Meter geringer als die Höhe unſeres Bro— 
ckens, und wenn man erwägt, daß man mit den gewöhnlichen Lothleinen nur zum 
praktiſchen Gebrauch kaum hundert Faden zu meſſen pflegt, ſo kann der Umſtand, daß 
in den großen Weltmeeren nur noch an den den Küſten benachbarten Stellen der Grund 
ſondirt worden, den Glauben, daß die Tiefe des Meeres die Höhe des über das Niveau 
deſſelben hervorragenden Landes um ein Vielfaches übertreffe, wohl noch nicht rechtfertigen. 
$. 28. Das Waſſer, welches den Inhalt der eben näher bezeichneten Meere bildet, 
das Seewaſſer, enthält verſchiedene Salze aufgelöſt, unter denen das Kochſalz der vor— 
waltende Beſtandtheil iſt und dem Seewaſſer den Geſchmack ertheilt, wonach es auch 
im Gegenſatz zu dem Waſſer der Quellen, Flüſſe und Seen auf dem Feſtlande das 
Salzwaſſer genannt wird. Obgleich das Seewaſſer nicht überall auf der Erdober— 
fläche dieſelbe Quantität von Salzen aufgelöſt und nach einzelnen Localitäten zufällig 
beigemiſchte Subſtanzen enthält, ſo herrſcht doch in ſeiner chemiſchen Zuſammenſetzung 
eine höchſt merkwürdige Gleichförmigkeit durch den unermeßlichen Raum ſeiner Aus— 
dehnung. Ueberall enthält es Chlornatrium (Kochſalz) und Chlormagneſium (ſalzſaure 
Talkerde) als vorwaltende Beſtandtheile, welche ihm auch feinen ſalzigbitteren Geſchmack 
ertheilen. Außerdem finden ſich darin noch Verbindungen von Schwefelſäure und Chlor 
mit Talkerde, Kalkerde und Kali, über deren Zuſammenpaarungen die bisherigen Analyſen 
jedoch noch keinen beſtimmten Aufſchluß ergeben. Nach Marcet's vielfachen Analyſen 
des Waſſers aus dem Atlantiſchen Ocean gab daſſelbe durchſchnittlich an Salzen in tau— 
ſend Theilen: 
Chlornatriumm . . 26,60 
Chlormagneſium .. 5,15 
, en 
Schwefelſaures Natron . . 4,66 
37,64 
Forchhammer's neueſte Unterſuchungen ergeben für den nördlichen Theil des Atlan— 
tiſchen Meeres einen ſehr unveränderlichen Salzgehalt, im Durchſchnitt 35,591 Tau— 
ſendtheile. In der Nordſee fanden in 1000 Theilen 
Clemm 1845 im Waſſer Backs 1845 im Waſſer 
an der engliſchen Küſte geſchöpft an der Küſte v. Helgoland geſchöpft 
tum RES 23,58 
en, 0.0.2 5 „ 
, c 
W he Be Ike 
nent 
31,87 30,46. 
Durch dieſen Gehalt an Salzen wird das ſpecifiſche Gewicht des Seewaſſers auf 1,027 
bis 1,029 erhöht. Im Allgemeinen ſcheint die Dichtigkeit des Meerwaſſers, fein Salz— 
gehalt, mit der Temperatur deſſelben gegen die hohen Breitengrade zu abzunehmen, doch 
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ſcheint nach neueren Unterſuchungen der Salzgehalt des Meeres nicht unter dem Aequa— 
tor am größten zu ſeyn, wenigſtens im Atlantiſchen Meer, deſſen Waſſer bisher am 
meiſten unterſucht worden, nicht größer als unter 30 und 409 N. Br. Auch ſcheint 
der Atlantiſche Ocean im Allgemeinen etwas ſalzreicher zu ſeyn als der Stille Ocean “, 
wogegen die Unterſuchungen über den Salzgehalt des Meers auf der nördlichen Halbkugel 
gegen den auf der ſüdlichen Hemiſphäre widerſprechende Reſultate geliefert. Marcet 
hat gefunden, daß die Dichtigkeit des Seewaſſers ſüdlich vom Aequator größer ſey als 
nördlich von demſelben und daß ſich alſo in der ſüdlichen Hemiſphäre mehr Salz im 
Seewaſſer vorfinde als in der nördlichen, wogegen Al. v. Humboldt aus den von ihm 
unterſuchten Beobachtungen folgert, daß eine gleiche Menge Seewaſſers in der ſüdlichen 
Erdhälfte im Allgemeinen weniger Salz liefere als in der nördlichen. Wahrſcheinlich 
hat auch die geographiſche Länge auf den Salzgehalt des Seewaſſers nicht minder Ein— 
fluß als die Breite, doch ſind die Unterſchiede im Salzgehalt nach Länge und Breite in 
den freien Oceanen ſo gering, daß man über die Gleichförmigkeit der Zuſammenſetzung des 
Meerwaſſers durch den ungeheuren Raum ſeiner Ausdehnung auf unſerer Erde erſtaunen 
muß. Zur Vergleichung mögen die folgenden Tabellen, die das Reſultat der Unterſu— 
chungen einiger der angeſehenſten Phyſiker über dieſen Gegenſtand enthalten, dienen. 
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Gay Luſſae und Desprez. Mulder. 
Von Calais bis Rio de Janeiro. | Java bis Nordſee. 

Breite | ed 13 | Spec. Gew. | Salzgehalt Breite | 5. | Spec. Gew. 
Calais 1,0278 3,48 20 41 S. 869 30/O. 1,02705 
rn 1,0290 3,67 23 A6 80 ers 1,02711 
31.250... 1280 93 02 007 3,63 33 10 „ 28 TE 
eee Wert 3,66 35 42% = 
i 7 29-0, IR BS 3,790 35 0 „ id VE 
9 59 „ 19 50 „ 10272 3,8 23 21, 3 2, 102801 
6 eee 1,0278 3777 n 5 54 W. | 1,02807 
een eee 1,2027 BZ 0 39 N. 22 "A277 Tasse 
ae e 1,0283 3,67 23 44 SZ Be 1,02891 
„ 1,0289 3,68 40 ehen 102724 
r ene 3,70 [46 2 „ ih au, Peer 
12.99: „ 26 36, „ „0294 3,76 49, 6 % ß 
19, 8% 12484 DRS 3:5: 00: We 1 Di 
17 AD ya ne 874 (Nordſee 1,0255.) 

5 5 er | e 
2 % 50287 91 Mittel (ohne Nordſee) 102758. 
Mittel 1,0286 3,65 


Auszug aus den Unterſuchungen von Lenz. 


Atlant. Ocean. Septbr. — Nov. 1823. | Südſee. Decbr. 1823 — Aug. 1824, 


— — — Tee 


. Laie von Sie aa 8 Länge vo * 
Ny e S Nu Lang on Suortk 
Breite (Braenm. Sperif. Gew. | Dreite | Greene. | Specif. Gew. 
O N N | 9 arm | 9 2 7 e Ar ar ae 
50° 250. | 2° 30 W. 1,026639 | 57° 27S. | 70° 47, W. 026174 
47 10 | 8 33 „ | 1,026354 49 6 „ 80 23 „ | 1,025872 
43 3%, 11 35 „ 1,0027083 | 44 47 „78 22, 
Lenz, der auf feiner Reiſe um die Welt in d. J. 1823 — 26 die ſorgfaͤltigſten Unterſu— 


chungen über die Temperatur und den Salzgehalt des Weltmeers in verſchiedenen Tiefen angeſtellt 
hat, fand das ſpeeif. Gew. des Atlant. Oceans — 1,02856 und das der Südſee — 1,028084. 
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Atlant. Ocean. Septbr. — Nov. 1823. Südſee. Deebr. 1823 — Aug. 1824. 


Breite AR | Sperif. Gew. | Breite | 1 7 65 Sperif. Gew. 
38° ON. 13° 20 W. 1,027798 | 37° 55 S. 74° 28“ W. 1026575 
nne oe 1.290 48 5, | 1 1026268 
en 19°, | 10227008 1.25 3 „| Bd 2a, 1,026575 


2 39» 117 45 „ 1,027951 19 41 „ 94 1027615 


| 

| 

% 
21 00. 23 18 „| 1027711 | 25 6 „ 161 55. | 1,027176 
26 27, n..|,1,022607 1. 9 59 „| 199... 6. |. 1.026682 
122. 39. „| 1.027062 1 1N.|180 26 „ 1.027281 
ness 7 10° 2 „ 191 „ 1026723 
ines, | 1.027375 15 10 „ 193 21% 1.026856 
einne, 1.1,027628 21 14 „ 196 10 % 1027190 
11 12 „ 12 33 „ | 1028043 | 23 33 „ 196 25 „ 1,027290 
een ossis 33. 3, 1201 A, | 1,026695 
87 33. „|. 1.028333 | 41 52 „ 200 352 „ 1.026089 
5 | 1027730 | 46 42, 1.200 14, }, 1.025254 
25 | 41022800.1 90 2 » 1.187. .16., 1,025315 


N 
90 „ 51 16 „ 1026743 | 53 52 „ 144 58 „ | 1025074 
1 „ 48 9 , 1026369 56 22 „ 138 1, 1024503 
50 18 „ 63 24 „ | 1.025764 
55 59 „ 66 7 „ 10025528 


Nach allen Küſten hin, ſelbſt wenn ſie kleinen Inſeln angehören, nimmt nach Forch— 
hammer's Unterſuchungen der Salzgehalt des Meers bemerkbar ab. Auch in den Bin— 
nenmeeren, welche das Waſſer von Flüſſen aufnehmen, ſinkt der Salzgehalt. So 
enthält z. B. das Waſſer der Oſtſee nur etwa ein Drittheil ſo viel Salz (12 Theile 
in 1000 Theilen Waſſer), als das des Atlantiſchen Oceans und ſelbſt die Nordſee ſteht 
hinter dieſem noch um 3 Tauſendtheile zurück (an der Küſte von Helgoland 30½ in 
1000 Theilen). Eine Ausnahme hiervon macht das Waſſer des mittelländiſchen Meers, 
welches geſalzener iſt als das des Oceans (Forchhammer fand darin 37/000 Theile 
Salz, ältere Unterſuchungen geben ſogar über 4 Procent). 

Anmerk. Bei der Unterſuchung des tieferen Meereswaſſers an den Stränden kam Forch— 
hammer zu dem unerwarteten aber conſtanten Reſultate, daß, wenn der Grund Thonmergel iſt 
und gleichzeitig kieſelſaure Thonerde und kohlenſaure Kalkerde enthält, das Waſſer reicher an 
Kalkerde und ärmer an Talkerde wird. Ein Theil von dem kohlenſauren Kalk wird gegen Talk— 
erde aus der ſchwefelſauren Talkerde des Waſſers ausgewechſelt, indem ſich ein Doppelſilicat 
von Thon- und Talkerde bildet. Wo der Grund aus Muſcheln, Kreide oder Quarzſand gebildet 
wird, bleibt der Talkerdegehalt unverändert. Dieſes Verhalten trägt dazu bei, um in dem See— 
waſſer den kohlenſauren Kalk wieder zu erſetzen, welcher von den Schaalthieren daraus weggenom— 
men wird, und welchen das Waſſer nicht eher wieder aufuimmt, als bis die Schaalen zerfallen 
und ihr Pulver mit dem Thon vermiſcht worden iſt. 

Außer den eben angeführten mineraliſchen Subſtanzen enthält das Seewaſſer in 
der Regel eine Verunreinigung von organiſchen, wahrſcheinlich aus der Zerſetzung thie— 
riſcher und vegetabiliſcher Körper herrührenden, Beſtandtheilen, welche in einigen Ge— 
genden in beſonderer Menge vorhanden ſind und da, wo an den Küſten heißer Länder 
das Meerwaſſer über Untiefen längere Zeit ruhig ſteht, wie z. B. an den Küſten von 
Cumana, Vera Cruz, der Weſtküſte des tropiſchen Afrikas, durch ihre Ausdünſtungen 
furchtbare Miasmen erzeugen, die das Klima ſolcher Küſten ſo verderblich machen. 
Aus der Zerſetzung dieſer organiſchen Subſtanzen rührt auch wahrſcheinlich der Gehalt 
von Schwefelwaſſerſtoff her, der in dem ſtehenden Meerwaſſer an den Flachküſten tro— 
piſcher Länder ſich durch den Geruch verräth und der neuerdings u. a. in bedeutender 
Menge von Daniell in dem Seewaſſer an der afrikaniſchen Küſte chemiſch nachgewieſen 
iſt. Organiſchen Beſtandtheilen iſt auch die ungewöhnliche, röthliche, gelbliche, milch— 
weiße Färbung zuzuſchreiben, welche das Meerwaſſer oft in bedeutender Ausdehnung und 
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weit von den Küſten entfernt zeigt. Größere Zonen von ſolchem gefärbten Waſſer, die 
conſtant zu ſeyn ſcheinen, fanden die Seefahrer u. a. in der Gegend des 21½¼” N. Br. 
und 239 W. v. Greenw. und im Oſten der Küſte von Patagonien, wo fie mehrere 
Grade der Länge und Breite einnehmen und den Wallfiſchjägern wohl bekannt ſind, 
welche ſie die falſche Bank von Braſilien nennen und ſie einen Theil des Jahrs hin— 
durch wegen der großen Menge der dort befindlichen Wallfiſche beſuchen. 

$. 29. Wo das Meer nicht durch fremde Beimiſchungen ungewöhnlich gefärbt 
iſt, erſcheint es über größeren Tiefen und bei heiterem Wetter meiſtentheils in einer 
eigenthümlichen ſchön-grünlichen Färbung, welche man ihrer Eigenthümlichkeit wegen, 
meergrün nennt. Obgleich es ausgemacht iſt, daß die Beſchaffenheit des Himmels 
über dem Meere und die des Bodens unter demſelben von großem Einfluß auf deſſen 
Färbung iſt, ſo ſcheint man das reine Seewaſſer doch nicht, wie viele Naturforſcher 
gethan, als vollkommen farblos anſehen zu dürfen, nachdem, beſonders durch die Un— 
terſuchungen Al. v. Humboldt's vermittelſt des Kyanometers, gezeigt worden, daß dem 
tiefen Waſſer der Oceane eine blaue Tinte (Ultramarin-Farbe) zukommt, welche von 
dem Refler des Himmels beinahe unabhängig iſt. Dabei zeichnet ſich jedoch das Meer- 
waſſer durch eine große Durchſichtigkeit aus, welche die des Flußwaſſers weit übertrifft. 
Nach den Ausſagen der Taucher dringt das Licht ins Meer 50 bis 60 Fuß und noch 
tiefer unter ſeine Oberfläche ein. Die Durchſichtigkeit nimmt zu mit der Entfernung 
von den Küſten, iſt aber im Allgemeinen größer in den kalten Klimaten als in den 
heißen, wahrſcheinlich, weil in den erſteren das Meerwaſſer weniger organiſche Sub- 
ſtanzen enthält als in der Tropenzone. Im nördlichen Eismeere haben die Seefahrer 
zuweilen den Boden des Meers und die auf demſelben liegenden Muſcheln in einer 
Tiefe von 480 Fuß unter der Oberfläche deutlich erkennen können. Doch auch einige 
Gewäſſer der Tropenzone zeichnen ſich durch außerordentliche Klarheit aus, ſo u. a. 
das Karaibiſche Meer, in dem man mit größter Deutlichkeit die Zoophyten und Mee— 
respflanzen am Boden in einer Tiefe von 30 Fuß und den Meeresgrund ſelbſt noch 
deutlich bei einer Tiefe von 150 Fuß geſehen hat. In der Nähe der Küſten und in 
flacheren Meerestheilen, namentlich über Sandbänken und Untiefen, erleidet die Färbung 
des Meerwaſſers häufig eine auffallende Veränderung, theils durch Beimiſchung erdiger 
Beſtandtheile, theils durch Färbung des Meeresgrundes. Nach ſolchen Färbungen haben 
einzelne Meerestheile ihren beſonderen Namen erhalten, wie z. B. das Rothe Meer und 
der Meerbuſen von Californien, der von den Spaniern Mar vermejo genannt wird. 
Das Leuchten des Meers, eine Erſcheinung, die man überall bei dem Seewaſſer 
ſowohl im eingeſchloſſenen wie im offenen Meere und unter allen Breiten beobachtet hat, 
welche ſich aber am ſchönſten und häufigſten in der Aequatorialzone zeigt, rührt nach 
neueren Unterſuchungen nicht ſowohl von einer durch Reibung des Waſſers veranlaßten 
Elektrieität oder von Gaſen her, die durch die Fäulniß thieriſcher Körper entſtehen, 
ſondern viel mehr von noch lebenden Meeresthieren (Mollusken, Kruſtenthiere, Infu— 
ſionsthierchen), welche das Meer in unendlicher Menge bevölkern und bei einer gewiſſen 
Steigerung ihrer Lebensthätigkeit Licht entwickeln. Daraus würde ſich erklären, warum 
man das Leuchten des Meerwaſſers vornehmlich nur da ſehr glänzend ſieht, wo es 
heftig bewegt wird, wie in der Brandung an ſteilen Küſten, in dem Kielwaſſer und 
am Bug eines das Waſſer raſch durchſchneidenden Schiffes, beim Ueberſchlagen der 
Köpfe der einzelnen Meereswellen (Sturzſeen). Durch wiederholte Verſuche iſt darge— 
than, daß man das Seewaſſer durch Filtriren ſeiner leuchtenden Kraft berauben kann 
und daß bei den leuchtenden Thierchen das Licht mit der Ermattung abnimmt und mit 
dem Tode ganz aufhört. 

$. 30. Die Oberfläche des Meers dient uns überall als die gemeinſame Grund- 
ebene für unſere Höhenbeſtimmungen, weil das Waſſer der Oceane ſich jetzt im Zu— 
ſtande des Gleichgewichts befindet und deshalb die Meeres-Oberflaͤche eine gleichmäßig 
fortlaufende Kugelfläche bilden muß. Das Gleichgewicht, in welchem gegenwärtig das 
Meer über die Erde verbreitet iſt, fand, wie dies die vielen Spuren von Zerſtörungen 
und Bildungen des Landes zeigen, nicht immer ſtatt, und auch jetzt noch ſtreben ver— 
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ſchiedene Urſachen fortwährend dahin dies Gleichgewicht ſo zu modificiren, daß voll— 
kommene Meeresruhe nie eintritt, als vielleicht in einzelnen Theilen in großer Meeres— 
tiefe wegen der ſtärkeren Anziehung gegen den Mittelpunkt der Erde und des Druckes 
der oberen Maſſen. Die gegenwärtigen Bewegungen des Meeres ſind entweder allge— 
mein verbreitete oder locale, und ſie werden bewirkt durch aſtronomiſche und terreſtriſche 
Urſachen. — Die wichtigſten Meeresbewegungen find 1) Schwankungen oder Oscil— 
lationen durch das Hin- und Herſchwingen ganzer Meeresflächen. 2) Meeresſtrö— 
mungen, d. h. Strömungen, welche nur in gewiſſer Breite und Tiefe das andere 
Meereswaſſer durchſetzen. 3) Undulationen oder Wellenbewegungen, welche nur die 
oberſten Schichten des Meeres in Bewegung ſetzen. Unter dieſen Meeresbewegungen iſt 
die wichtigſte die aſtronomiſche Bewegung, welche die Oscillationen des Meeres be— 
wirkt, die wir Ebbe und Fluth nennen und welche ſich an den Küſten dadurch zeigt, 
daß das Meer an jedem Tage abwechſelnd über einen mittleren Waſſerſtand ſteigt und 
darauf unter denſelben fällt. (Im Deutſchen fehlt für dieſe Bewegung ein Wort, 
welches die ganze Erſcheinung mit einem Namen ausdrückte, wie im Engliſchen und 
Franzöſiſchen die Ausdrücke the tides und les marées es thun; Berghaus hat dafür 
den Ausdruck „die Gezeiten“ vorgeſchlagen, im Plattdeutſchen hat man dafür das 
paſſende Wort: „De Tiid“). Dieſes abwechſelnde Steigen und Fallen findet im Allge— 
meinen folgendermaaßen ſtatt. Beobachtet man von der Zeit an, wo das Meerwaſſer 
am Ufer oder an einem in dem Grunde befeſtigten Stabe (Fluthmeſſer) ſeinen höchſten 
Stand erreicht hat, ſo zeigt ſich, daß anfangs das Waſſer ſehr langſam ſinkt; die 
Geſchwindigkeit dieſes Sinkens (des Ebbens) nimmt aber immer zu während der Dauer 
von ungefähr drei Stunden, dann nimmt die Geſchwindigkeit wieder ab, bis ſechs 
Stunden nach dem Anfange der Beobachtung das Waſſer ſeinen niedrigſten Stand er— 
reicht hat, und die tiefſte Ebbe eingetreten iſt. Dann fängt das Waſſer wieder an zu 
ſteigen (die Fluth tritt ein), anfangs langſamer, hierauf ſchneller und endlich wieder 
langſamer, ſo daß bei Aufhören des Steigens etwas über zwölf Stunden zwiſchen 
zwei auf einander folgenden höchſten Waſſerſtänden verfloſſen ſind, und dieſelben Er— 
ſcheinungen immer auf einerlei Art ſich wiederholend vor ſich gehen. Die Zeit, welche 
zwiſchen zwei auf einander folgenden Fluthen verſtreicht, iſt zwiſchen gewiſſen Grenzen 
veränderlich, allein vorzüglich an denjenigen Oertern, die vom offenen Meere frei be— 
ſpült werden, bemerkt man ganz deutlich einen Zuſammenhang zwiſchen dieſem Zeit— 
raume und demjenigen welcher zwiſchen dem Durchgange des Mondes durch den ſüdli— 
chen und durch den nördlichen Theil des Meridians vergeht. Für einen beſtimmten 
Ort verſpätet ſich nämlich die Zeit des Eintrittes der Ebbe und Fluth von Tag zu 
Tag um etwa 50 Minuten, fo daß nach einem Mondsumlauf (einem ſynodiſchen Mo— 
nat) Ebbe und Fluth um dieſelbe Zeit wieder eintreten. Die Richtung der Bewe— 
gung der Fluth (die für die Punkte eines und deſſelben Meridians gleichzeitig ein— 
tritt), geht von Oſten nach Weſten, alſo der drehenden Bewegung der Erde entgegen. 
Man darf ſich aber die Bewegung der Fluth um die Erde nicht ſo vorſtellen, als 
ob die Fluth wirklich in ungefähr 25 Stunden von Oſten nach Weſten um die 
ganze Erdkugel ſtrömte, ſondern die Fluth und Ebbe beſteht blos in einem verticalen 
Aufſteigen und Niederſinken der Waſſertheile, wobei ihre horizontale Bewegung (wie 
man ſie in der Nähe des Landes bemerkt) nur ſehr gering ausfällt. Außer dieſen 
täglich ſich wiederholenden Erſcheinungen bei der Ebbe und Fluth, die man die täg— 
liche Periode nennt, unterſcheidet man bei denſelben noch eine monatliche und eine 
jährliche Periode. Die Höhe der Fluth nämlich iſt an einem und demſelben Orte 
nicht immer gleich, wenn man auch von zufälligen Urſachen, als z. B. Stürmen, welche 
das Anſchwellen des Waſſers befördern oder verhindern können, abſieht, ſondern die Fluth 
erhält regelmäßig zweimal im Monat ihr Marimum und Minimum. Die beiden höch— 
ſten Fluthen finden ſtatt zu den Zeiten des Vollmonds und des Neumonds (den Syzygi— 
en), und dieſe Fluthen heißen Springfluthen (Spring- tide; vives-eaux), die nie— 
drigſten Fluthen dagegen, welche Nippfluthen (Neap-tide; mortes-eaux) genannt 
werden, treten ein zur Zeit des erſten und letzten Mondsdiertels (bei den Quadraturen). 
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Die dritte, die jährliche Periode, findet ſtatt zur Zeit der Aequinoctien, wo Mond und 
Sonne in den Syzygien in der Gegend des Aequators ſich befinden; alsdann treten (bei 
Neu- und Vollmonden) die höchſten Fluthen ein, beſonders wenn der Mond zugleich ſeine 
kleinſte Entfernung von der Erde erreicht hat. Aus dieſen Erſcheinungen erſieht man, 
daß Ebbe und Fluth von aſtronomiſchen Einflüſſen abhängig ſind, und in der That iſt 
es der Wiſſenſchaft gelungen, dieſen Einfluß in der Anziehung des Mondes und der 
Sonne auf die Waſſermaſſe der Erde durch Rechnung nachzuweiſen. Die erſte Urſache 
der wichtigen Erſcheinung der Ebbe und Fluth iſt der Mond, das haben Keppler, 
Newton und La Place zu einer allgemein anerkannten Wahrheit erhoben. Der Ein— 
fluß der Sonne auf das Waſſer iſt viel geringer als der des Mondes, wegen ihres 
ſehr viel weiteren Abſtandes. Die Anziehungskraft der Sonne auf den Ocean verhält 
ſich zu der des Mondes auf denſelben ungefähr wie 2 zu 5. Hieraus erklärt ſich die 
hervortretende Abhängigkeit der Ebbe und Fluth vom Mondeswechſel. Die periodiſchen 
Bewegungen der beiden Himmelskörper gegen die Erde ſind ſehr verſchieden, es fällt 
daher die Sonnenfluth nicht immer mit der Mondesfluth zuſammen, fallen ſie zuſam— 
men, ſo entſtehen die ſogenannten doppelten Fluthen, ſind ſie entgegengeſetzt, ſo be— 
ſchränken ſie ſich gegenſeitig, dann ſind die Fluthen am niedrigſten. Dies kann nur 
innerhalb der Wendekreiſe geſchehen, daher können alle Fluthen außerhalb derſelben 
nur abgeleitete oder mittelbare ſeyn; gegen die Polarzone hört ſelbſt dieſe Mittheilung 
auf, und jenſeits der Polarkreiſe bis zu den Polen wird die unmittelbare Ebbe und 
Fluth gar nicht mehr bemerkt. Deshalb iſt auch nur innerhalb der Tropen der Gang 
der Ebbe und Fluth ein regelmäßiger, in der gemäßigten Zone herrſcht ſchon ein ab— 
normer Zuſtand, und die Unregelmäßigkeit nimmt zu mit dem Abſtand von den Tropen. 
Nach dieſer Ableitung der Ebbe und Fluth aus der Anziehungskraft des Mondes und 
der Sonne kann es nur noch auffallend erſcheinen, daß auf zwei entgegengeſetzten 
Seiten der Erde zugleich Ebbe oder zugleich Fluth iſt. Dies erklärt ſich dadurch, daß 
die Anziehung des Mondes auf die unter der einen Hälfte des Meridians liegenden 
Meerestheile, gleichwie auf den feſten Erdkern, ſtärker wirkt als auf die entgegengeſetzte 
Meridianhälfte, fo daß durch fie der Meeresſpiegel auf der einen Seite empor gehoben 
wird, auf der entgegengeſetzten Seite aber zurückbleibt, folglich ſich vom Mittelpunkt 
der Erde weiter entfernt, mithin ebenfalls ſteigt, während 90° weſtlich und öſtlich von 
den Meeresgegenden, welche Fluth haben, die Ebbe eintritt. Von dieſen beiden gleich— 
zeitigen Fluthen auf den entgegengeſetzten Seiten der Erdkugel nennt man die auf der 
dem Monde zugekehrten Seite die Zenithfluth, die auf der entgegengeſetzten Seite die 
Nadirfluth. Beide Fluthwellen ſind nahe gleich groß und müſſen ſich wegen der un— 
unterbrochenen Rotation der Erde und des Mondes fortwährend in der Richtung von 
Oſt nach Weſt, der Richtung der Arendrehung der Erde entgegengeſetzt, um die Erde 
fortwälzen. Eben ſo iſt es mit der Sonnenfluth. Beide Fluthen, die Monds- und 
die Sonnenfluth, fallen zuſammen, wenn Erde, Mond und Sonne eine gerade Linie 
bilden, was genau genommen nur bei Finſterniſſen möglich iſt, näherungsweiſe aber 
in jedem Neu- und Vollmonde (in den Syzygien) geſchieht. Beide Fluthen ſummi— 
ren ſich dann zu einer Springfluth. Beim Neumonde, wenn Sonne und Mond 
zugleich culminiren, wird die Springfluth durch die Anziehung beider Weltkörper nach 
derſelben Richtung hervorgebracht; beim Vollmonde, wenn Sonne und Mond ſich 
diametral gegenüber ſtehen, entſteht die Springfluth, indem die Sonne die Mondsnadir— 
fluth verſtärkt. Zur Zeit der Quadraturen dagegen, wenn Sonne und Mond recht— 
winklich zur Erde ſtehen, entſtehen die Nippfluthen dadurch, daß die Mondfluth dahin 
fällt, wo die Sonne ihre Ebbe bewirkt, ſo daß mithin die Wirkungen beider Welt— 
körper ſich negativ zuſammenſetzen, ſich ſchwächen. Nach den Unterſuchungen von La 
Place, deſſen Theorie der Ebbe und Fluth ein Triumph der höheren Mechanik und 
Analyſis iſt, beträgt die Normalfluth im freien Ocean ungefähr 3 Fuß abſolute 
Höhe, und dies haben auch die Beobachtungen im großen Südmeere beſtätigt. Allein 
nur an ſehr wenigen Orten im Meere wird die durch die Theorie gefundene Höhe 
der Fluthwelle mit der beobachteten übereinſtimmen können, weil die Waſſermaſſen 
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ſo ſehr ungleich über die Erde vertheilt ſind. Die feſten Ländermaſſen treten auf die 
mannigfaltigſte Weiſe dazwiſchen. Die Meere ſind verſchieden an Tiefe und Breite, und 
daher kann für die meiſten Orte der Erde die Theorie die Erſcheinungen der Ebbe 
und Fluth nicht allein beſtimmen, ſie ſind vielmehr von den Localitäten abzuleiten. 
Küſtenſtrecken, Inſelgruppen müſſen natürlich überall Brechung der Fluthwellen be— 
wirken. Seichte Geſtade ſtören durch Frietion die Strömung, andere Stellen können 
ein Aufſtauen des Waſſers bewirken. Wegen der großen Wichtigkeit der Ebbe und 
Fluth für die Seefahrt gehören die Beobachtungen über Eintritt und Höhe der Fluth 
zu den wichtigſten Beobachtungen in den von den Seefahrern beſuchten Häfen, und aus 
dieſem Grunde giebt es über keine der beim Meere zu beobachtenden Erſcheinungen ſo 
reiche Beobachtungen als über die Ebbe und Fluth an den Küſten und in den Häfen. 
Die Zeit, zu welcher an einem Seeort am Neu- und Vollmondstage volle Fluth oder 
Hochwaſſer iſt, heißt die Hafenzeit (Etablissement du port) und pflegt auf den 
Seecharten bemerkt, jo wie in den Navigationsbüchern in Regiſtern mitgetheilt zu wer— 
den. Dieſe Hafenzeit muß der Seemann kennen, um daraus für alle übrigen Tage des 
Mondes die Zeit des hohen Waſſers berechnen zu können. Was die Fluthenhöhe be— 
trifft, ſo wächſt ſie im Allgemeinen von den tropiſchen Gewäſſern an gegen die mittleren 
Breiten, gleich wie im Allgemeinen die Oſtküſten der Continente bei weitem ſtärkere Flu— 
then haben müſſen als die Weſtküſten, weil die Oſtküſten eines Continents gegen die von 
Oſt nach Weſt um die Erde wandernde Fluthwelle einen Damm bilden, gegen welchen 
ſie andrängt. Unter den Tropen iſt die Höhe der Fluth drei Fuß, an einzelnen Orten 
auch ſchon 6 Fuß, an den Canariſchen Inſeln 8°, an der Weſtküſte Portugals 10“, am 
Cap Finistere ſchon 12“, von da bis zur Mündung der Garonne bis zu 15°, an der 
Südküſte der Bretagne 18“, zu Breſt (wo die Fluthhöhe am genaueſten durch ſech— 
zehnjährige Beobachtungen von 1806 — 23 ermittelt worden und wo die wichtigſten 
Beobachtungen des La Place angeſtellt ſind) 18° 3”, zu Cherbourg 18 bis 20. An 
den engliſchen Küſten ſteigt die Fluth noch höher, im Severn bei Briſtol zu der Höhe 
von 42 Fuß. Dieſe durch den Briſtol-Canal eindringende Fluthwelle, die bei ihrem 
Fortrücken gegen das Innere des Canals fortwährend wächſt, ſo daß ſie bei Chepſtow 
zu der enormen Höhe von 70 Fuß anſchwellt, ſcheint eine der höchſten zu ſeyn. Dieſen 
Fluthhöhen an den Weſtküſten von Europa entſprechen die correſpondirenden Höhen der 
Fluthen an der gegenüberliegenden nordamerikaniſchen Küſte. In der Fundybah (Neu— 
Braunſchweig) erreichen die Springfluthen eine Höhe von 60 bis 70 Fuß, an der 
Küſte von Maſſachuſetts bei Boſton 11 bis 12“, auf der Barre von Charleſton (Nord - 
Carolina) 6“, bei den Bahamas-Inſeln 3 bis 4. — Kehren wir nach Europa zurück, 
ſo finden wir von den iriſchen Gewäſſern gegen Norden die Fluthhöhe wieder abneh— 
mend. Im iriſchen Kanal beträgt fie noch 24 Fuß, an der Weſtküſte Schottlands 18, 
bei den Orkaden 14°, an der nördlichen Küſte Norwegens 8“. Island iſt noch günſtig 
gelegen, die Fluth erreicht dort 12° Höhe, ebenſo an den Küſten von Grönland, bei 
Spitzbergen findet man 9“, an den freien offenen Geſtaden der Nordmeere verſchwindet die 
Fluth faſt ganz, und an der ſibiriſchen Küſte beträgt ſie nur 3 Fuß. Aehnliche Ver— 
hältniſſe zeigen ſich auf der Südſeite der Erde, wo jedoch im Allgemeinen die Erſchei— 
nungen der Ebbe und Fluth regelmäßiger ſind als auf der Nordſeite, wo durch die 
größere Anhäufung vom feſten Land der regelmäßige Lauf der Fluthwellen viel mehr 
geſtört wird, ſo daß oft verſchiedene Fluthwellen ſich treffen und etweder die Höhe der 
Fluth an einem beſtimmten Orte verringert oder vergrößert wird (Interferenz- oder 
vermiſchte Fluthen). Beſonders zuſammengeſetzt erſcheinen deshalb die Verhältniſſe der 
Fluthen in Gewäſſern, die mehrere Eingänge haben, wie dies bei der Nordſee der Fall 
iſt, wo Zeit und Höhe der Fluthen modificirt werden durch das Zuſammentreffen der 
von Norden kommenden Fluthwelle mit der, welche durch die Straße von Dover ein— 
dringt. Für die deutſchen Küſten ſind die Hafenzeit und die Fluthhöhen folgende: 
Hafenzeit. Fluthhöhe. 
Rothe Tonne 1 2 uf 
Cur hafen nee een 
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Hafenzeit. Fluthhöhe. 
Glückſtadt . „ P Sa Pte a 

Hamburg (Nieverbaum) sah Der a a „ 

Hang ne sun „5 6 a a 1 

Weſer (Schlüſſeltonne) % 10 „„ „ 

i anf. nd er er 

e e ...> ralle A 
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§. 31. Eine zweite Art der allgemeinen Bewegungen des Meers ſind die ter— 
reſtriſchen, die Meeresſtrömungen, d. h. diejenigen oceaniſchen Strömungen, welche 
in beſtimmter Breite das Meer flußartig in verſchiedenen Richtungen durchſetzen, 
während nahe Waſſerſchichten unbewegt gleichſam das Ufer bilden. Man kann ſie in 
allgemeine und beſondere Strömungen eintheilen. Erſtere ſind ſolche, welche über den 
ganzen Ocean verbreitet ſind, die beſonderen ſolche, welche ſich auf gewiſſe Theile deſſel— 
ben beſchränken. Der allgemeinen Strömungen giebt es zweierlei: 1) die Aequatori— 
al ſtrömung, 2) die Po larſtrömungen. Unter der Aequatorial- oder der Rota— 
tions- Strömung verſteht man die allgemeine Bewegung der Meere zwiſchen den Wen— 
dekreiſen von Oſten nach Weſten, welche man regelmäßig ſowohl im Atlantiſchen Ocean 
wie in der Südſee bemerkt. Verbunden mit den Polarſtrömungen, der Bewegung des 
Meers von den Polen zum Aequator, bringt fie, mannigfaltig modificirt und gelenkt 
durch die Art der Vertheilung des Feſtlandes auf der Erdoberfläche, in den Meeren eine 
Art von Kreislauf hervor, deſſen Hauptzüge durch die einzelnen Meere folgende ſind: 
Im Atlantiſchen Meere nimmt die Aequatorialſtrömung einige Grade im Weſten der im 
Buſen von Guinea gelegenen Inſel Annobon ihren Anfang. Von da läuft ſie nach 
Süd-Amerika und trifft die Küſte von Braſilien zwiſchen den Vorgebirgen von St. 
Roque und St. Auguſtin. Hier theilt ſie ſich in zwei Arme, von denen der erſtere 
der Küſte entlang gegen Süden läuft, bis er ſich in die Magellanes-Straße ergießt 
(die Braſilianiſche Strömung, Brasil Current); der andere Theil der Strömung läuft 
der Küſte von Guayana entlang und ergießt ſich in das Antilliſche Meer, wo er ſich 
mit einem nördlichen Zweig des Aequatorialſtroms vereint, der ungefähr unter dem 
23. Grade weſtlich von Greenwich ſich von demſelben getrennt hat und durch die Kanäle 
zwiſchen den kleinen Antillen in das Karaibiſche Meer eindringt. Durch dieſelben Ka— 
näle ergießt ſich auch eine ſtarke Meeresſtrömung, welche öſtlich davon im Atlantiſchen 
Meere ſelbſt ihren Anfang nimmt. Der durch dieſe Vereinigung gebildete Strom wen— 
det ſich gegen Weſten und tritt durch den zwiſchen dem nördlichen Vorgebirge der 
Halbinſel Pukatan und der weſtlichen Spitze der Inſel Cuba gebildeten Straße in den 
Meerbuſen von Mexiko ein, durchfließt denſelben in einer Curve und geht dann den 
Mündungen des Miſſiſſippi vorbei. Von hier fließt er, an Geſchwindigkeit zunehmend, 
um die Südſpitze Florida's und nimmt nun den Namen des Florida- oder Golf- 
Stroms an. Dieſer Golfſtrom geht nun in eine nördliche Richtung über, welche er, 
der Küſte von Amerika nahe ſich haltend, bis zum Cap Hatteras beibehält, don wo 
aus er, der Küſte entfernter, ſich gegen die Inſel New-Foundland wendet. Hier wo 
er einem von Norden herkommenden Strom begegnet, wendet er ſich gerade gegen Oſten, 
in ſeinem Verlaufe immer an Breite zu- aber an Geſchwindigkeit abnehmend. Der 
nördliche Theil dieſes Stroms ergießt ſich gegen die Küſten von Irland, Schottland 
und erreicht ſogar die Küſten von Island und Norwegen, dieſen Küſten oft tropiſche 
Früchte zuführend, welche er im Antillenmeer aufgenommen hat. Ein anderer Theil 
des Golfſtroms dringt in den Meerbuſen von Biscaja ein; der ſüdlichſte Theil deſſelben 
aber treibt das Waſſer in die Straße von Gibraltar und gegen die Küſten von Mau— 
ritanien und der Sahara. Beim Cap Bojador theilt ſich dieſer Strom wieder in zwei 
Zweige, von denen der eine hart an der Küſte entlang gegen Norden bis zur Straße 
von Gibraltar zurückläuft, der andere aber ſich gegen Süden wendet und zum Theil 
ſich in den Meerbuſen von Guinea ergießt, zum Theil ſich wieder mit dem allgemeinen 
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Aequatorialſtrom vermiſcht. — Der von Norden herkommende Polarſtrom des Atlan— 
tiſchen Meers wird am ſtärkſten an der Oſtküſte Grönlands bemerkt, von wo er gegen 
Süden nach den Küſten Nord- Amerikas fließt bis zur Inſel von New-Foundland; 
über die ſüdliche Polarſtrömung im Atlantiſchen Meer hat man wenig genaue Nach— 
richten, ihre Kraft bemerkt man vorzüglich an den Küſten des ſüdlichen Afrikas, denen 
entlang ſie fließt, bis ſie ihr Waſſer dem Aequatorialſtrom abgiebt. — In der Süd— 
ſee iſt der Anfang des Aequatorialſtroms in der Nähe der Küſte von Süd-Amerika 
anzunehmen. Den großen Ocean durchſetzend, ergießt ſich ſein nördlicher Theil mit 
großer Gewalt gegen die Küſten von China, von wo er, gegen Nord abgelenkt, ſich 
nach den Gewäſſern von Japan wendet, dort mit der von Norden herkommenden Po— 
larſtrömung zuſammentrifft und jene Gewäſſer ſehr bewegt macht. Der mittlere Theil 
der Aequatorialſtrömung der Südſee beſpült die zahlreichen Inſelgruppen dieſes Oceans 
und ergießt ſich durch die unzähligen Kanäle der Philippinen und Molukken mit großer 
Kraft in die Gewäſſer der Sunda-See, durch die Sunda-Straße ſein Waſſer dem 
Indiſchen Meer zuführend. Der ſüdliche Theil dieſer Aequatorialſtrömung endlich trifft 
auf die Küſten von Neu-Guinea und Neu-Holland und fließt zum größeren Theile 
durch die Torres-Straße ab, zum kleineren Theile läuft er der Oſtküſte Neu-Hollands 
entlang und ergießt ſich dann durch die Baſſ-Straße. Die Polarſtrömung in dieſem 
Ocean erſcheint in ſeinem nördlichen Theile beſonders in der Nähe der Küſte von Aſien 
bis nach der Inſel Japan, in ſeinem ſüdlichen Theile iſt ſie am ſtärkſten von den New— 
South-Shetland Inſeln gegen die Küſte von Chile beobachtet. Außer dieſen allgemeinen 
Strömungen giebt es auch in der Südſee gleich dem Golfſtrom im Atlantiſchen Ocean 
noch einen ſehr merkwürdigen beſondern Meeresſtrom. Es iſt dies eine Strömung, 
welche von Süd-Weſt aus den hohen ſüdlichen Breiten der Südſee gegen die Küſte 
von Chile ſtrömt, dieſer Küſte und der von Peru gegen Norden folgt bis zur Bucht 
von Arica, von wo ſie die Richtung von Südſüdoſt gegen Nordnordweſt annimmt 
und da, wo das Littoral von Südamerika, ſüdlich von Payta, am meiſten gegen Weſt 
vorſpringt, ſich plötzlich von dem Lande abbeugt und gegen Weſt fortfließt. — Im 
Indiſchen Meere, welches der nördlichen Polarſtrömung ganz verſchloſſen iſt, findet man 
auch keinen ſo regelmäßigen Rotationsſtrom, wie im Atlantiſchen und Stillen Ocean. 
Statt deſſen erſcheinen in einem großen Theile dieſes Meers Strömungen, welche gleich 
den Paſſatwinden in dieſem Meere mit den Jahreszeiten abwechſeln. Von Bedeutung 
iſt dagegen die Süd-Polarſtrömung, welche von Süden her auf die Süd- und Süd— 
Weſtküſte von Neuholland trifft, derſelben entlang gegen Norden ſich wendet, dann den 
Weſtküſten der Inſeln Java und Sumatra entlang läuft und nachdem ſie den Strom, 
der durch die Sundaſtraße ſich ergießt, aufgenommen hat, nach dem Meerbuſen von 
Bengalen ſich wendet. Hier, durch die vorliegenden Küſten zurückgeworfen, läuft ſie 
längs den Oſtküſten Vorder-Indiens gegen Süden, der Inſel Ceylon zu (Bengal— 
Golfſtrom). Von dieſer Inſel aus fortſchreitend, umſpült ſie die Gruppe der Lakedi— 
ven und ergießt ſich, von einer fortgeſetzten Kette von kleinen Inſeln und Untiefen ge— 
leitet, gegen die Oſtküſte Afrikas und beſonders gegen die Inſel Madagascar, wendet 
ſich dann gegen Süden, ſtrömt mit außerordentlicher Geſchwindigkeit die Küſte von 
Natal vorbei, verſtärkt durch einen anderen Strom, welcher von Oſten her dieſer Küſte 
zuſtrömt. Ihren Lauf längs der afrikaniſchen Küſte fortſetzend, umfließt ſie die dem 
Süd⸗Cap von Afrika vorliegende Agulhas-Bank, worauf der größere Theil dieſer 
Strömung ſich gegen Norden wendet, bis er in dem Buſen von Guinea in die Aequi— 
noctialſtrömung übergeht, während ein anderer, der ſüdliche Theil derſelben, ſich mit 
einer merkwürdigen Strömung des Atlantiſchen Meers vermiſcht, welche in gerade ent— 
gegengeſetzter Richtung, aber ſüdlicher als die erſtere, dem Indiſchen Meere zuſtrömt. — 
Die Geſchwindigkeit des Waſſers in dieſen oceaniſchen Strömen iſt ſehr verſchieden, bei 
allen aber bedeutend genug, um bei der Rechnung der Seefahrer zur Beſtimmung des 
Curſes eine weſentliche Beachtung zu erheiſchen. Eine der ſtärkſten Strömungen iſt 
der Golfſtrom an den Küſten von Nord-Amerika. Zwiſchen der Inſel Cuba und der 
Küſte von Florida, wo dieſer Strom eine Breite von 33 bis 50 Seemeilen (60 — 1°) 
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hat, beträgt ſeine mittlere Geſchwindigkeit 70 Seemeilen in 24 Stunden, und zu der Zeit, 
wo dieſelbe am größten iſt, nämlich von den Monaten Juli bis September, erreicht 
fie ſogar 96 — 120 Meilen in 24 Stunden, jo daß Schiffe ſelbſt bei günſtigem 
Winde nicht dagegen anſegeln können. Die mittlere Geſchwindigkeit der Rotationsſtrö— 
mung im Atlantiſchen und im Stillen Meere beträgt 9 bis 10 Seemeilen in 24 Stun⸗ 
den. Schon hieraus geht hervor, von welchem großen Einfluß dieſe Meeresſtrömungen 
auf die Verbindungen und den Verkehr der Völker ſind und wie insbeſondere die 
Seefahrer bei der Berechnung ihres Curſes die Wirkung der Strömungen zu berück— 
ſichtigen haben. Wie groß der unmerkbare Einfluß der Meeresſtrömungen auf den 
Curs eines Schiffes bei weiteren Seereiſen iſt, zeigt z. B. daß der Weltumſegler Mar- 
chand auf einer Reiſe von der Küſte Braſiliens um Cap-Hoorn bis zu den Mendoza— 
Inſeln innerhalb 70 Tagen durch die Strömungen beinahe 9 Grade mehr gegen Weſten 
geführt wurde, als die gewöhnliche Schiffsrechnung nach dem Log zeigte, und nicht 
ſelten kommt es vor, daß unerfahrene Schiffer auf der Reiſe von Europa nach Bra⸗ 
ſilien und ſüdlicheren Küſten von Süd-Amerika, wenn ſie ihren Curs, ohne die Wir- 
kung der Rotationsſtrömung genugſam zu berückſichtigen, einrichten, ſchon nördlich von 
Cap St. Roque die feſte Küſte von Süd-Amerika treffen, wo ſie denn, da ſie gegen 
die vereinte Wirkung des Stroms und des Oſtpaſſat-Windes nicht der Küſte entlang 
gegen Süden vordringen können, wieder nördlich in die Nähe der Küſten von Europa 
zurückſegeln müſſen, um weiter gegen Oſten hin den Aequator zu paſſiren und jo von 
der Küſte von Süd-Amerika frei zu kommen, wodurch ihre Reiſe um Monate ver- 
längert wird. Gleich wie auf den Verkehr der Völker üben die Meeresſtrömungen 
auch einen wichtigen Einfluß aus auf die Vertheilung der Pflanzen und auf die klima⸗ 
tiſchen Verhältniſſe der von ihnen berührten Meere und Länder. So z. B. führt, um 
nur eins aus der Maſſe der hieher gehörigen intereſſanten Erſcheinungen herauszuheben, 
der Golfſtrom dem nördlichen Theil des Atlantiſchen Meers einen Strom wärmeren 
Waſſers zu, der bei der Bank von New-Foundland noch eine Temperatur von 21 
bis 22° C. hat, während das nicht von ihm berührte Waſſer in der Gegend nur eine 
Temperatur von 9 bis 10° beſitzt, und eben jo iſt dem Einfluſſe des wärmeren Waſſers, 
welches dieſer Strom den Küſten des nördlichen Europas zuführt, zuzuſchreiben, daß 
die iriſchen, die engliſchen und die norwegiſchen Küſten eine mildere Temperatur haben, 
als ihnen ihrer geographiſchen Breite gemäß zukommt, wie denn auch die häufigen 
Nebel in jenen Breiten ſich aus demſelben Einfluſſe dieſer Atlantiſchen Strömung er— 
klären. Derſelbe Golfſtrom iſt es, der den genannten Küſten, ſo wie denen von Island 
die tropiſchen Samen aus Amerika zuführt, welche jährlich an jenen Küſten gefunden 
werden. — Die Urſachen dieſer Art der Meeresbewegungen laſſen ſich nur im Allge— 
meinen andeuten, da ſie von einer Menge ſehr verſchiedenartigen terreſtriſchen Einflüſſen 
abhängig ſind, welche faſt gleichzeitig ihre Wirkungen ausüben und ſich einzeln für 
ſich der Beobachtung und der Berechnung nicht unterwerfen laſſen, zumal wir über die 
Tiefe und die Configuration des Meeresbodens, welche den größten Einfluß auf die 
Entſtehung und Richtung der Meeresſtrömungen ausüben müſſen, mit Beſtimmtheit ſo 
gut wie nichts wiſſen. Zu den allgemeinen Urſachen, denen die oceaniſchen Strömun— 
gen zuzuſchreiben find, gehören: die durch Wärme und Salzgehalt in verſchiedenen 
Breiten und Tiefen modifteirte Dichte und ſpecifiſche Schwere der Waſſertheilchen, die 
von Oſten nach Weſten ſucceſſiv eintretenden und unter den Tropen ſo regelmäßigen, 
ſtündlichen Variationen des Luftdrucks, die Dauer und Stärke der herrſchenden Winde. 

$. 32. Die Grenzen des Meers und des Landes heißen im Allgemeinen Küſten. 
Man unterſcheidet bei ihnen drei Hauptformen: Steilküſten, Klippenküſten und 
Flach-Küſten. 1) Die Steilküſten, vom tiefen Meere aufſteigende Felswände, 
zeigen ſich vorzüglich an den Vorgebirgen, ſeltner in lang fortgeſetzten Küſtenſtrecken. 
Es giebt Steilküſten, welche bis zu mehr als 1000 Fuß Höhe anſteigen. Dieſe Art 
der Küſtenbildung iſt die günſtigſte für den Seeverkehr, da die Steilküſten am meiſten 
von gefährlichen Untiefen und Klippen frei ſind und in der Regel ſchöne Buchten und 
ſichere, tiefe Häfen für die Schifffahrt darbieten. Die längſte Steilküſte findet ſich an 
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der Weſtküſte Amerikas von Cap Hoorn an bis zur Beringsſtraße, an welcher Klip— 
penküſten und Flachküſten nur als Ausnahmen vorkommen. Daher die große Menge 
der ſchönſten Häfen an der Weſtküſte von Amerika. Die zweitlängſte Steilküſte, die 
wir kennen, iſt die Küſte von Malabar, die ſich ebenfalls durch ihren Reichthum an 
trefflichen Häfen auszeichnet. In Europa finden ſich die Steilküſten mit ihren ſicheren 
Häfen nur in kleinerer Ausdehnung, jo im ſüdlichen und weſtlichen England in aus— 
gezeichnetſter Weiſe (Häfen v. Portsmouth u. Plymouth), in der Bretagne, in Spanien, 
einem Theil Italiens und in Griechenland. In entſprechender Weiſe iſt dieſe Form der 
Küfte vertreten in den, den Weſtküſten Europa's gegenüber gelegenen Küſten Nord— 
Amerika's, wo die Küſte von der Mündung des St. Lorenz Stromes bis zum Cap 
Hatteras in Nord-Carolina Steilküſte iſt und die beſten Häfen darbietet. Gegen Ame— 
rika und Europa ſtehen in dieſer Beziehung die übrigen Welttheile zurück. Afrika hat 
großen Mangel an Steilküſten, nur in ſeinem ſüdlichſten Theile, um das Cap herum, 
finden ſich Steilküſten, und nur da hat dieſer Welttheil Hafenreichthum. Dem ſüdli— 
chen Aſien fehlt dieſe Küſtenbildung bei Arabien, Perſien, von Vorderindien hat nur 
die Weſtküſte Steilküſten, in Hinterindien nur die Halbinſel von Malacca und die Kü— 
ſten von Cochinchina nordwärts bis nach Canton; dagegen finden ſich Steilküſten mit 
einer großen Zahl ſchöner Häfen auf den Sunda-Inſeln. Der auſtraliſche Continent 
iſt auch nur arm an Steilküſten, ausgezeichnet aber ſind ſie im ſüdöſtlichen Theile die— 
ſes Feſtlandes repräſentirt (Newſouthwales) und im ſüdlichen und ſüdöſtlichen Theile 
der Inſel Vandiemensland, welche mit ihren ſchönen Häfen in allen Jahreszeiten den 
ſicherſten Ruhepunkt für alle Weltumſegler und Südſeefiſcher darbietet, und welcher in 
dieſer Hinſicht nur die jo glücklich geſtellten Geſtade des weſtlichen und ſüdlichen Eu⸗ 
ropa's zu vergleichen ſind. 2) Die Klippenküſten beſtehen aus zerſtückelten theils an— 
ſtehenden theils in Blöcken regellos zerſtreuten Felſen, durch welche dieſe Küſten für 
die Schifffahrt ſehr gefahrvoll werden. Auch an den Klippenküſten finden ſich ſchöne 
und ſichere Häfen, fie find aber in der Regel nur von kleinen Schiffen und nicht ohne 
Gefahr zu erreichen und erfordern zum Einlaufen eine ſehr genaue Localkenntniß, wes— 
halb an ſolchen Küſten eine Hauptbeſchäftigung der Anwohner immer das Lootſenwe— 
ſen bildet. Beſonders gefährlich ſind die Klippenküſten da, wo an denſelben Zoophy— 
ten ihre Thätigkeit ausüben und Korallenklippen aufbauen, deren Formen ſich fortwäh— 
rend verändern. Dies iſt vornehmlich in den wärmeren Aequinoctialmeeren der Fall, 
und deshalb herrſchen in dieſen die Korallenklippenküſten, die gefährlichſten, mehr 
vor, während die Form der eigentlichen Klippenküſten ſich mehr auf die Ge— 
wäſſer der hohen Breiten beſchränkt. Ausgezeichnet kommen dieſe letzteren vor nament— 
lich in den nordiſchen Gewäſſern. So umziehen ſie faſt die ganze ſcandinaviſche Halb— 
inſel, Nordſchottland, Island, Sibirien bis nach Kamtſchatka. Die Oſtküſte Nordame— 
rikas von der Küſte von Labrador an gegen Norden und der nördliche Theil der Weſtküſte 
Amerikas bis hinab nach Obercalifornien, iſt gleichfalls vornehmlich Klippenküſte. In 
rieſenhafter Größe zeigt ſich dieſe Geſtaltung im nördlichen Schottland und an der 
Küſte von Norwegen namentlich in den tiefen Buchten, den firths in Schottland und 
den Fjorden in Norwegen. In Norwegen und Schweden heißen dieſe Klippenküſten 
da, wo enge, ſich windende Straßen in tiefe Fjorde ſich hineinziehen, Scheeren (Skä- 
ren). In ſolchen tiefen Fjorden, in welchen die Fahrſtraßen nach Jahreszeiten und 
Winden mannigfaltig wechſeln, liegen z. B. Bergen und Drontheim. Küſten dieſer 
Art ſind für Fremde faſt unnahbar und gegen jeden Einfall fremder Flotten von der 
Natur geſichert. Sehr ſparſam im Verhältniß zum Norden zeigt ſich dieſe Küſtenbil— 
dung im Süden Europas, wir finden ſie, doch wenig ausgedehnt, im adriatiſchen Meere 
an der dalmatiſchen Küſte und an einigen Stellen in den griechiſchen Gewäſſern. — 
Die Korallenklippen kommen nicht blos an natürlichen Klippenküſten vor, ſondern 
auch, und zwar vorzüglich, an niedrigeren Küſten und auch entfernt von allem über 
die Oberfläche des Meeres hervorragenden Lande an flachern Stellen des Meeres. Dies 
iſt beſonders in der Südſee der Fall, wo durch die Thätigkeit der Zoophyten große 
Inſeln (Koralleninſeln) gebildet werden und wo neue Korallenklippen um ſchon vor— 
Stein H. d. G. u. St. 1. Bd. 7te Aufl 5 
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handene Inſeln und entfernter von denſelben fortwährend noch entſtehen. Deshalb find 
die tropiſchen Regionen der Südſee, in denen die Korallenbildung in größter Ausdeh— 
nung und Maſſe vor ſich geht, für die Schifffahrt fo gefährlich, zumal die Korallen- 
klippen meiſt entweder gar nicht oder nur ſehr wenig über die Oberfläche des Meeres 
hervorragen und deshalb nicht aus der Ferne entdeckt werden können. — 3) Die 
Flachküſten ſind die mehr gleichförmige Fortſetzung der niedrigeren Landfläche unter 
die Meeresfläche. Solche Flachküſten kommen theils in ununterbrochener Ausdehnung 
vor, wie z. B. an den deutſchen und holländiſchen Küſten der Nordſee, theils bilden 
ſte innerhalb der beiden anderen Küſtenformen häufige Unterbrechungen. Der Theil 
dieſer Art von Küſten, welcher unmittelbar vom Meere beſpült und abwechſelnd, je 
nach dem Stande des Meeres bei der Ebbe und der Fluth vom Waſſer bedeckt iſt oder 
trocken liegt, heißt insbeſondere der Strand (beach). Dieſer Strand, das Vorufer 
eines flachen Küſtenſtrichs, der Saum der Flachküſten, iſt meiſt nur wenige hundert 
Fuß breit, zuweilen jedoch iſt er auch meilenweit ausgedehnt und deſto ausgedehnter, 
je flacher die Küſte iſt. Ein breiter Strand ſichert das Land gegen das Meer, iſt 
aber ſehr gefährlich für die Schifffahrt. Der Seeſtrand iſt, je nach der Verſchiedenheit 
des benachbarten Landes entweder mit feinerem oder gröberem Seeſande oder Kies be— 
deckt. Letzterer, aus rund und ſehr glatt geſchliffenen Kieſeln beſtehend, findet ſich ge— 
wöhnlich auf dem Strande an Hoch- oder Klippenküſten die aus Gebirgsarten beſte— 
hen, welche in ihrer Grundmaſſe härtere, der Zerſtörung länger widerſtehende Mineralien 
enthalten. So z. B. ausgezeichnet die Ablagerungen von rund geſchliffenen Feuerſteinen, 
Calzedonen und mannigfaltigen Quarzkieſeln (pebbles) an den Steilküſten des britiſchen 
Kanals, Schottlands, die zum Theil, geſchliffen, ſehr ſchöne Schmuckſteine geben. Der 
Strand der ausgedehnten, vornehmlich aus Sandablagerungen beſtehenden Küſten eines 
Flachlandes, wie z. B. des nordweſtlichen Deutſchlands und Hollands, iſt mit einem 
feinen Sande bedeckt, Seeſand genannt, der zumeiſt aus feinen weißen und durchſchei— 
nenden Quarzkörnern beſteht, welche durch die Wellenbewegung abgerundet worden. Die 
feinſten Körner dieſes Sandes bilden den Flugſand, aus dem ſich an gewiſſen Locali— 
täten durch die vereinte Wirkung der Waſſer- und Windbewegung die Dünen, wan⸗ 
delbare Sandhügel, bilden, welche häufig die Flachküſten umſäumen. Sie bilden gleich— 
ſam natürliche Deiche oder Schanzen gegen den Ocean, denen viele tiefgelegene Kü— 
ſtenſtriche ihre Erhaltung gegen die zerſtörenden Fluthen des Meers verdanken und 
ohne welche viele Flachküſten zum großen Theil zur Zeit der hohen Fluthen über— 
ſchwemmt ſeyn würden. Solche Dünen finden wir an den Küſten Oſtfrieslands, in 
Holland, im ſüdlichen Frankreich (an den Küſten der ſehr niedrigen Landes de Bor- 
deaux), in Aegypten, an einigen Flachküſten Italiens, in einem großen Theile der ſüd— 
lichen Staaten von Nord-Amerika, an der Weſtküſte der Afrikaniſchen Sahara, wo die 
höchſten Dünen (die ſogen. Mamelles, 600 bis 700“ hoch) vorkommen. Solche Dü— 
nen ſchreiten oft gegen das Innere des Landes fort, und bedecken allmählich die Cul— 
turlandſchaften mit ſterilem Sande, ſo in Aegypten, an der Küſte der Landes de Bor— 
deaux, an der Weſtküſte Afrikas, an der Oſtküſte Florida's. Wo an den Flachküſten 
das Land nicht durch Dünen geſchützt iſt, muß die Kunſt daſſelbe ſchützen durch An— 
legung von Dämmen und Deichen. Wo dieſe oder die Dünen durch hohe Fluthen 
zerſtört werden oder wo die Dünen keinen zuſammenhängenden Damm gegen das Meer 
bilden und die Kunſt zur Herſtellung einer ſolchen Schutzwehr nicht einſchreitet, entſte— 
hen durch das eingedrungene Waſſer an den Flachküſten Sümpfe, Lagunen, An— 
ſammlungen von Waſſer in kleinen oder größeren Becken, die mit dem offenen Meere 
entweder gar nicht oder durch kleine Kanäle nur ſo unvollkommen in Verbindung ſte— 
hen, daß das Waſſer in denſelben ſo gut wie ſtagnirend iſt. Solche Bildungen ent— 
ſtehen auch an den Flachküſten, denen durch die Wirkungen von Flüſſen und Mee— 
resſtrömungen neues Material, Sand und Schlamm zum Abſatz zugeführt wird. So 
die Lagunen von Venedig, die großen Lagunen an den Flachküſten des Mexikaniſchen 
Meerbuſens. Wie aber einerſeits die Flachküſten durch das Meer verlieren, jo gewin— 
nen ſie auch wieder durch daſſelbe, indem es denſelben Sand und Schlammmaſſen zu— 
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führt, welche durch Deiche (Polders) geſchützt, durch die menſchliche Thätigkeit zu Cul— 
turland (Marſchen) umgewandelt werden. So haben die Holländer, die Oſtfrieſen ei— 
nen Theil ihrer ſchönſten Marſchen der See abgewonnen, ebenſo die Chineſen. Andere 
Länder haben dagegen früher blühende Landſtriche durch ihre Trägheit an das Meer 
verloren. So Aegypten und Syrien an ihren Flachküſten während der Herrſchaft der 
Türken. — Die Flachküſten haben im Vergleich mit den Steil- und Klippenküſten 
die ſchlechteſten Häfen, überall muß hier die Kunſt nachhelfen, doch vermag dieſelbe 
da, wo Flußmündungen oder Durchbrüche des Meeres an Dünen, an Flachküſten den See— 
fahrern Zufluchtsorte gewähren, dieſelben zu ſicheren Häfen umzuwandeln. Solche Hä— 
fen, wie es die Hollands und der Deutſchen Küſte an der Nordſee ſind, erfordern aber 
große Waſſerbauten und eine fortwährende ſorgfältige und koſtſpielige Unterhaltung. 

$. 33. Obgleich alles Feſtland der Erde rings vom Meere umſchloſſen iſt, fo 
nennt man doch nur die kleineren Landtheile im Meere Inſeln oder Eilande und 
unterſcheidet ſie dadurch von den größeren zuſammenhängenden Ländermaſſen, den Con— 
tinenten. Daher iſt aber auch der Unterſchied von Inſel und Continent nur ein fließen— 
der, man kann z. B. Neu-Holland eben ſo gut die größte Inſel wie den kleinſten 
Continent nennen. Diejenigen Inſeln, welche in der Nachbarſchaft der Continente lie— 
gen und ſich zu demſelben verhalten wie abgetrennte Glieder zu einem gemeinſchaftlichen 
Stamme, nennt man continentale oder Geſtade-Inſeln, diejenigen, welche im 
freien offenen Ocean und ſo entfernt von den Continenten liegen, daß ſie nicht als 
abgetrennte Glieder eines beſtimmten Erdtheils angeſehen werden können, heißen dage— 
gen pelagiſche oder oceaniſche Inſeln. Eine andere Eintheilung der Inſeln iſt die 
in hohe und niedrige, wovon ausführlicher bei der Geographie Auſtraliens die Rede 
ſeyn wird. Mehrere, nahe bei einander liegende Inſeln bilden zuſammen eine Inſel— 
gruppe oder Archipelag; Inſelkette oder Inſelreihe heißt die Gruppe, wenn 
die einzelnen Inſeln vornehmlich nach einer Dimenſion an einander gereihet ſind, ſo 
daß ſie wie die Glieder einer Kette neben einander liegen. Halbinſel heißt der Theil 
des Feſtlandes, der auf drei Seiten vom Meere umgeben iſt und nur auf einer mit 
dem Lande zuſammenhängt; hat eine Halbinſel in der Richtung, in welcher ſie ſich ins 
Meer erſtreckt, eine bedeutend größere Ausdehnung, als in der darauf rechtwinklichen, 
ſo wird ſie Erd- oder Land-Zunge genannt. Landenge, Iſthmus heißt ein ver— 
hältnißmäßig ſchmaler Strich Landes, welcher zwei breitere Ländermaſſen verbindet, die 
ohne ihn das Meer trennen würde. Einzelne weit ins Meer vorſpringende Punkte des 
Landes werden Vorgebirge, Caps, auch wohl Landſpitzen, Naſen (Näs), genannt. 
Meerbuſen, Golf, Bai nennt man die Theile des Meers, welche tiefer in das Land 
eindringen, kleinere Buſen mit verhältnißmäßig weiter Oeffnung heißen auch Buchten, 
Rheden, wenn ihr Boden Ankergrund für Schiffe darbietet. Fjorde ſind kleine, 
ſchmale, lang geſtreckte, tiefe Meerbuſen mit ſteilen Ufern an Steil- oder Klippenküſten. 
Größere Meerbuſen, deren Waſſer nur durch einen im Verhältniß zur Oberfläche des 
Buſens ſehr ſchmalen Kanal mit dem offenen Meere in Verbindung ſtehen, heißen 
Binnenmeere, mittelländiſche Meere. Man nennt ſie auch geſchloſſene Meeres— 
buſen, wie man die eigentlichen Meerbuſen offene Binnenmeere heißt. Straße, Meer— 
enge, Kanal (Manche, Sund) heißt der Meerestheil, der auf zwei entgegengeſetzten 
Seiten vom Lande begrenzt und dadurch auf einen verhältnißmäßig ſchmalen Raum 
beſchränkt wird, mittelſt deſſen er zwei größere Meerestheile mit einander verbindet. 
Meeresarm kann ſowohl ein Meerbuſen, wie eine Meerenge genannt werden, wenn 
nämlich beide im Verhältniß zu ihrer Oberfläche ſehr ſchmal und lang ſind. — Durch 
vorliegende Inſeln (Geſtade-Inſeln), Halbinſeln, Meerbuſen u. ſ. w. erhält ein Conti— 
nent diejenige Geſtaltung, welche man ſeine horizontale Gliederung nennt; je 
reicher und mannigfaltiger dieſelbe iſt, deſto günſtiger erſcheint der Continent geſtellt 
in Bezug auf die phyſiſch wie eulturhiſtoriſch wichtige Berührung mit dem Weltmeere. 

$. 34. Außer dem Waſſer, welches, eine einzige große Maſſe bildend, in den 
mit einander zuſammenhängenden Becken der großen Oceane als Meerwaſſer angeſam— 
melt iſt, findet ſich auch auf dem Feſtlande Waſſer mannigfaltig vertheilt und ange— 
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ſammelt. Die Gewäſſer des Feſtlandes, an Quantität hinter denen der Oceane un— 
endlich nachſtehend, ſind gleichwohl von nicht minderer Wichtigkeit für die ganze Oeko— 
nomie der Natur, ja ſie ſind die nothwendige Bedingung für das Daſeyn wie des 
Menſchen ſelbſt, ſo des größten Theils der Pflanzen und Thierwelt. Die Gewäſſer 
des Feſtlandes unterſcheiden ſich im Allgemeinen von dem Waſſer, welches den Inhalt 
der großen Meere bildet, durch ihre verhältnißmäßig größere Reinheit, indem ſie na— 
mentlich von denjenigen Beſtandtheilen, welche dem Meerwaſſer ſeinen eigenthümlichen 
Geſchmack ertheilen und daſſelbe zur Ernährung für den größten Theil der organiſirten 
Weſen auf der Erde untauglich machen, entweder ganz oder faſt ganz frei find. Des- 
halb nennt man auch, weil dieſer Unterſchied ſich namentlich durch den Geſchmack zu 
erkennen giebt, das auf der Erdoberfläche vertheilte Waſſer im Allgemeinen Süßwaſ— 
ſer, im Gegenſatz zu dem Salzwaſſer, welches die Meere erfüllt. Obgleich aber 
chemiſch viel reiner als das Seewaſſer findet ſich doch das Süßwaſſer auf der Erde 
auch nie ganz frei von fremden Beimiſchungen. Selbſt das reinſte Waſſer der Quellen 
und Brunnen, welches man vorzugsweiſe zum Trinken gebraucht, enthält noch einige 
fremde Beimiſchungen, meiſtentheils etwas kohlenſaures Gas, kohlenſaure und ſchwefelſaure 
Kalkerde, Kochſalz u. ſ. w. Doch heißt dieſes Waſſer, wie das der Bäche, Ströme und 
Seen auf dem feſten Lande allgemein ſüßes oder friſches Waſſer, und man unterſcheidet 
davon unter dem Namen von Mineralwaſſer dasjenige, jedoch verhältnißmäßig in ſehr 
geringer Quantität auf dem Feſtlande vorkommende Waſſer, welches fremde Beſtandtheile, 
beſonders Salze, in einer größeren Menge beigemiſcht enthält. Von dieſem letzteren kann 
bei einer allgemeinen Betrachtung des Waſſervorkommens auf der Erde, wie ſie hier für 
die allgemeine Hydrographie paßt, nicht beſonders die Rede ſeyn. Die Gewäſſer des 
feſten Landes zerfallen in zwei Claſſen, in fließende und in ſtehende Gewäſſer. 

$. 35. Alles Waſſer auf der Erde, ſowohl das fließende, wie das ſtehende, bil— 
det ſich durch den Niederſchlag aus der Atmoſphäre. Die erſten Anfänge des fließenden 
Waſſers auf der Erde, die Theile deſſelben, welche freiwillig aus der Oberfläche des 
Landes hervortreten, werden Quellen genannt. Die Quellen verdanken ihr Waſſer 
den Waſſerdämpfen, welche von der Oberfläche der Erde, beſonders aber der der Meere, 
durch Verdunſtung aufſteigen, ſich zu Wolken bilden, als ſolche durch Winde über 
die Continente hingeführt werden und aus denen ſie ſich unter beſtimmten Bedingungen 
in Regengüſſen, Hagel- oder Schneefällen auf die Erde herablaſſen. Ein Theil des 
Waſſers, wodurch dieſe Entladungen der Wolken den Erdboden befeuchten, zieht ſich 
in die Klüfte und die kleinen leeren Zwiſchenräume des Bodens, beſonders in gebir— 
gigen Gegenden, und ſinkt darin nieder, bis er auf eine undurchlaſſende Erdſchicht trifft, 
auf welcher das Waſſer ſich ſammelt und auf deren Oberfläche daſſelbe fortfließen muß, 
bis es endlich Gelegenheit findet, irgendwo wieder, ſey es ſteigend durch Gegendruck, 
ſey es in einem die undurchlaſſende Erdſchicht einſchneidenden Thaleinſchnitte, hervor— 
zutreten, als Quelle zu erſcheinen. Die meiſten Quellen fließen beſtändig. Viele geben 
ſtets dieſelbe Menge Waſſers, andere fließen bald ſtärker bald ſchwächer nach der ver— 
ſchiedenen Menge atmoſphäriſcher Niederſchläge, durch welche ſie geſpeiſt werden. Auch 
giebt es Quellen, welche bald in größeren, bald in kleineren ziemlich gleichmäßigen 
Zeiträumen abwechſelnd fließen und aufhören, dieſe nennt man intermittirende oder aus— 
ſetzende Quellen. — Es giebt jo ſtarke Quellen, daß das einer Quelle entſtrömende 
Waſſer für ſich allein ein beſtändig fortfließendes kleines Gewäſſer, einen Bach, bildet. 
So namentlich, wo die Quelle auf dem Wechſel zweier Gebirgsformationen zu Tage 
kommt, von welchen die obere aus ſehr zerklüfteten und durchlaſſenden Schichten 
beſteht, während die untere undurchlaſſende Thonlagen enthält, auf denen ſich ſämmt— 
liches Waſſer aus den darüber liegenden Schichten anſammelt und als Quellwaſſer 
abfließt (Göttinger Gegend). Gewöhnlich wird aber erſt aus der Vereinigung mehre— 
rer Quellen in einem Bette ein Bach gebildet. Aus der Vereinigung mehrerer Bäche 
entſteht ein Fluß. Mehrere kleinere Flüſſe bilden vereint einen Hauptfluß, gegen 
welchen jene Nebenflüſſe genannt werden. Die größeren Flüſſe nennt man auch 
Ströme, und dieſe theilt man auch wohl je nach der Menge ihres Waſſers und der 


Phyſiſche Geographie. 69 


Länge ihres Laufes in Ströme 1., 2. und 3. Größe ein, jedoch ſind die mit dieſen 
Benennungen verbundenen Begriffe eben jo wenig in einem ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Sinne genommen, wie die Begriffe von Neben- und Hauptflüſſen, Fluß und Strom 
u. ſ. w. — Der Rand des Landes, welches die Grenze zwiſchen einem fließenden oder 
ſtehenden Waſſer und dem Lande bildet, heißt, eben ſo wie beim Meer, das Ufer des 
Gewäſſers. Bei einem fließenden Waſſer wird dasjenige Ufer, welches zur linken 
Hand liegt, wenn man das Geſicht nach der Gegend kehrt, wohin es fließt, ſein 
linkes, das gegenüberſtehende ſein rechtes Ufer genannt. Die Vertiefung, welche 
von den Ufern eingeſchloſſen iſt, d. h. der Raum, in welchem ſich das Waſſer eines 
Fluſſes regelmäßig fortbewegt, heißt das Bett, der Thalweg oder das Rinnſal des 
Fluſſes, doch beſchränkt man die beiden letzteren Benennungen auch wohl auf die tiefſte 
Rinne des Bettes, in welchem das Waſſer ſich am lebendigſten bewegt. Das Gefälle 
eines Fluſſes heißt der Höhenunterſchied zweier Punkte ſeiner Oberfläche an verſchiede— 
nen Stellen ſeines Laufes, welcher im Allgemeinen von dem Abhang, dem Gefälle 
ſeines Bettes abhängig iſt. Je größer das Gefälle eines Fluſſes iſt, deſto ſchneller, 
reißender fließt derſelbe. Ein plötzlicher, bedeutender Höhenunterſchied in dem Gefälle 
eines fließenden Waſſers, der nur durch einen eben ſo plötzlichen Höhenunterſchied in 
dem Rinnſale deſſelben entſtehen kann, erzeugt einen Waſſerfall, Katarakt, eine 
Cascade. Stromſchnellen (rapides, sauts, saltos, raudales) entſtehen wo ein 
Höhenunterſchied im Thalwege eintritt, der nicht bedeutend genug iſt einen Waſſer fall 
zu bewirken, oder wo die Ufer des Fluſſes eine Strecke weit näher zuſammen treten 
und dadurch ein ſchnelleres Fließen des Waſſers hervorbringen. — Den ganzen Um— 
fang des Landes, aus welchem ein Strom ſeine Nahrung erhält, welches ihm mit 
allem ſeinen fließenden Waſſer tributär iſt, nennt man fein Strom-Gebiet (Fluß— 
Gebiet) und die Grenzen deſſelben, wo ſie ſich ſchärfer zwiſchen benachbarten Fluß— 
Gebieten nachweiſen laſſen, heißen Waſſerſcheiden. Das Strom -Gebiet eines 
Stroms wird auch wohl ſein Becken (Bassin) genannt, da daſſelbe ſich unter dem 
Bilde eines Beckens darſtellt, deſſen Boden von dem Strome durchfurcht, deſſen Seiten— 
wände aber von den Flüſſen und Bächen netzförmig bekleidet werden, während die 
Waſſerſcheiden die Ränder deſſelben bilden und unmittelbar an die Ränder der benach— 
barten Flußbecken anſtoßen. Der Boden eines ſolchen Beckens muß, wie die Haupt— 
Waſſerader, welche denſelben durchfurcht, im Allgemeinen von den inneren Rändern 
des Beckens gegen ſeine Oeffnung, durch welche der Strom abfließt, geneigt ſeyn. Die 
Waſſerſcheiden zwiſchen verſchiedenen Strom-Gebieten, ſelbſt die zwiſchen den ausge— 
dehnteſten der Erde, werden bei weitem nicht immer durch Gebirgsketten gebildet, wie 
man lange Zeit geglaubt und in dieſem Glauben alle Landcharten durch Einzeichnung 
von Gebirgsketten an die Stelle aller Waſſerſcheiden entſtellt hat; ſondern ſie liegen 
häufig in faſt horizontalen Ebenen, während benachbarte Gebirge gar keinen oder doch 
einen im Verhältniß zu ihrer Höhe und Größe nur unbedeutenden Einfluß darauf 
ausüben. Solche nicht durch Gebirge gebildete Waſſerſcheiden heißen auch Tragplätze, 
portages, wenn ſchiffbare Ströme auf entgegengeſetzten Seiten ſo nahe an dieſelben 
herantreten, daß mit verhältnißmäßig geringem Mühaufwand Kähne und Waaren 
über die Scheidewand von einem Fluß in den anderen geſchafft werden können. Zu— 
weilen kommt es auch vor, daß ſolche Waſſerſcheiden entweder zu gewiſſen Jahreszeiten 
(namentlich unter den Tropen zur Regenzeit) durch das austretende Waſſer der benach— 
barten Flüſſe überſchwemmt werden oder auch wohl vermittelſt eines natürlichen Ka— 
nals zu allen Jahreszeiten den zu beiden Seiten liegenden Flüſſen eine Communica— 
tion geſtatten, ſo daß eine unmittelbare Verbindung zwiſchen den Flüſſen zweier ver— 
ſchiedener Flußgebiete hergeſtellt wird. Dieſe Erſcheinung nennt man die Gabe— 
lung, die Bifurcation der Flüſſe, welche im Kleinen nicht ganz ſelten vor— 
kommt (im nördlichen Deutſchland z. B. zwiſchen Weſer und Ems vermittelſt zweier 
Bäche auf der Waſſerſcheide zwiſchen beiden Flußgebieten in der Gegend von Gesmold), 
im Großen und conſtant jedoch nur ſehr ſelten iſt und die wir am ausgezeichnetſten in 
Süd-Amerika durch Al. v. Humboldt kennen gelernt haben, wo durch den Caſſiquiare, 
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einen Strom, der in Europa unter die bedeutendſten Flüſſe gezählt werden würde, zwei 
der größten Stromgebiete der Erde, das des Orenoco und das des Amazonenſtroms, 
in unmittelbare Verbindung geſetzt werden. — Bei den meiſten Flüſſen vergrößert 
ſich die Maſſe ihres Waſſers fortwährend auf ihrem Laufe durch Aufnahme neuen flie⸗ 
ßenden Gewäſſers, doch giebt es namentlich in heißen Klimaten auch ſolche, bei denen 
ſie ſich durch das Uebergewicht der Verdunſtung oder des Eindringens in den Boden 
über die Zuflußmenge vermindert. Die Wadis Arabiens, die Steppenflüſſe Nord- 
afrikas, manche Flüſſe in Neuholland finden ihr Ende in einem Binnenſee ohne Abfluß, 
oder trocknen nach längerem Fließen ſogar vollſtändig auf. Flüſſe, welche nach einem 
kurzen Laufe, der ſich vornehmlich auf das Küſtengebiet eines Landes beſchränkt, ins 
Meer fallen, heißen Küſtenflüſſe. Dieſe, ſo wie die Flüſſe, welche, bevor ſie das 
Meer erreichen, ſich verlieren, muß man als nicht zur völligen Entwicklung gekommene 
Flüſſe anſehen. Bei allen vollkommen entwickelten Strömen, die entweder das Meer 
erreichen, oder in ein abgeſchloſſenes Waſſerbecken münden, kann man, nach Carl 
Ritter, von ihrem Urſprung bis an's Ende drei Hauptſtufen der Entwicklung unter⸗ 
ſcheiden, welche man den Oberlauf, den Mittellauf und den Unterlauf der 
Ströme nennt. In ihrem Oberen-Laufe werden die Strombetten vorzugsweiſe charak— 
teriſirt durch den anſehnlichen Abhang ihres Bodens im Verhältniß zu ihrer Länge, 
durch die Höhe und Steilheit der begrenzenden Uferränder und durch den geringen 
Raum, welchen ſie dem in ihrer Tiefe fortrinnenden Waſſer übrig laſſen. Thalbildung 
und die Bildung eines Bodens, auf welchem die Waſſer ihr Bett frei auszuarbeiten 
vermögen, ſind hier noch nicht von einander getrennt; ein eigentlicher Thalboden iſt 
hier noch nicht vorhanden. In den Hochgebirgen, in welchen ſich die Eigenthümlich— 
keit des Oberen-Laufs der Flüſſe am ausgeprägteſten zeigt, ſtürzen die Waſſer mehr 
als daß ſie fließen, häufig haben ſie den nackten Felsboden, in welchem die Thalwände 
ſich unten ſpitzwinklich ſchließen, zu ihrem Bette, in dem ſie ſchäumend und durch die 
Natur des Felſenbettes jo wie durch die Eigenthümlichkeit der Gebirgsthäler (ſ. $. 23) 
vielfach zur Bildung von Katarakten gezwungen, dahin brauſen (Wildbäche, Gieß— 
bäche, Achen, Torrents u. ſ. w.). Aus dem Hochgebirgslande tretend, beginnt der 
Strom feinen Mittleren-Lauf, häufig nachdem er noch durch einen letzten Waſſer⸗ 
fall ein Seebecken an der Grenze des Gebirgslandes gegen das Hügelland verlaſſen 
hat. Wie die Eigenthümlichkeit des Oberen-Laufs der Gewäſſer durch die Na— 
tur des Hochgebirgslandes bedingt iſt, ſo entſpricht die des Mittleren-Laufs der Natur 
des niederen Berg- oder Hügellandes, welchem der Mittlere-Lauf der Flüffe angehört. 
Ein bei weitem geringerer Abhang ſeines Bettes und ein geringerer Wechſel in dieſem 
Verhältniß unterſcheidet die Geſtalt des Mittel-Laufs von der des Laufes in der vor— 
hergehenden Stufe. Die weniger ſteil und weniger plötzlich aufſteigenden Uferränder 
entfernen ſich im Allgemeinen mehr vom Strom und ſie laſſen daher, wo ſie endlich, 
dem Tieflande ſich nähernd, ſanft geneigt oder gar in faſt wagerechter Lage zuſammen 
ſtoßen, dem Strom auf dem Boden des Thales einen Schauplatz für ſeine Thätigkeit, 
auf welchem er ſich ſeinen Lauf wählen und ſich ſein Bette im Verhältniß zu ſeiner 
Waſſermenge und zu der Geſchwindigkeit, mit welcher ſie hindurchfließt, ausarbeiten 
kann; hier iſt der Strom ſelbſtſtändig geworden, er verfolgt ſeinen eigenthümlichen 
Gang, in welchem er nur entfernt noch abhängig iſt von der Geſtalt der Thäler. Thal— 
und Bettenbildung ſind hier getrennt. Da der Strom in ſeinem Mittleren-Laufe, nicht 
mehr getrieben durch den ſtarken Fall ſeines Bettes, noch geleitet durch die ſcharfen 
Umriſſe eines ſteilen, einengenden Ufers, in ſeinem Bette ruhiger verweilt, ſo verfolgt 
er meiſt ſeinen Lauf nicht in der kürzeſten Richtung, aber auch nicht in der gerad— 
linigen oder ſcharfwinklichen, welche, wie bei den Gebirgsſtrömen, durch die ſchrof— 
fen Felſenufer vorgeſchrieben iſt, ſondern er windet ſich gemächlicher, in Schlangen— 
form durch ſein Thal dahin, und dieſe geſchlängelte Geſtalt der Ströme wird zur 
Charaktergeſtalt dieſer Entwickelungsſtufe. Waſſerfälle, die nur da vorkommen, wo 
der Strom ſein Bette noch nicht ausgebildet hat, unterbrechen ihn nicht mehr in ſeinem 
Mittleren-Laufe, nur Stromſchnellen kommen noch hin und wieder vor, wo der Strom, 
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von einem Thale zu einem andern Thale, oder von einer Thalweitung (früherem See— 
becken) zu einer anderen Thalweitung übergehend, in ſeinem Laufe entweder durch enger 
zuſammentretende Ufer oder durch einen auf ſeinem Boden befindlichen Ueberreſt des frü— 
heren Dammes eingeengt wird. Dieſe Stromſchnellen ſind jedoch nicht ſo bedeutend, 
um die Schiffbarkeit des Stroms in ſeinem Mittleren-Laufe zu verhindern, vielmehr 
zeichnet gerade der Mittlere-Lauf ſich auch durch ſeine Schiffbarkeit vor ſeinem Oberen— 
Laufe aus, wenn derſelbe auch dem Verkehre noch nicht die ungehinderte Waſſerſtraße 
darbietet, wie der Untere-Lauf der Ströme, auf dem der Unterſchied von oben und 
unten, von Thal- und Bergfahrt immer mehr und gegen die Mündung des Stromes 
hin faſt ganz zurücktritt. Denn der Untere-Lauf der Ströme liegt meiſt ſchon zum 
großen Theil im Bereich der regelmäßigen auf- und ablaufenden Strömungen der 
Ebbe und Fluth. Hier findet ſich die Neigung des Flußbettes ſo verringert, daß ſie 
faft zu der Gleichförmigkeit des Meeresſpiegels gelangt. In dem Tieflande, in welches 
der Untere-Lauf der Ströme fällt, iſt der Strom ſelbſt frei von begleitenden Uferrän— 
dern, welche ihn in ſeinem Mittleren-Laufe noch in einiger Entfernung das Gebiet be— 
ſchränken, auf welchem er nach Willkühr ſeine Windungen ausarbeiten kann. Das 
ganze Gebiet des Unteren Strom-Laufes, ein Werk des Stromes ſelbſt, iſt noch fort— 
während ein Schauplatz ſeiner Veränderungen. Nicht mehr gebunden an eine ihm 
von der Natur angewieſene einfache Furche, gabelt und veräſteltet er ſich oft mannig— 
fach, deſto mehr Seitenwege für den Abfluß ſeines Waſſers ſuchend, je mehr ſein Bette 
fortwährend erhöht wird durch die aus ſeinen oberen Theilen mitgeführten Sand- und 
Schlammmaſſen, die ſich hier um ſo mehr abſetzen, je geringer das Gefälle gegen die 
Mündung des Fluſſes wird. Daher die häufige Zertheilung der Strommaſſe in zahl— 
reiche Mündungen, in verſchiedene Kanäle, die von einander getrennt ſind durch nie— 
drige Inſeln, welche ihre Entſtehung der allmählichen Anhäufung der aus dem träge 
abfließenden Waſſer abgeſetzten Sand- und Schlammmaſſen zu verdanken haben und 
welche zuſammen einen Landſtrich eigenthümlicher Natur bilden, welchen man das 
Deltaland des Stroms nennt, wegen ſeiner dreieckigen Geſtalt, die ihm zwiſchen 
dem Meere und den beiden äußerſten, gabelförmig auslaufenden Armen des Stroms 
gegeben wird. Dieſe Mündungsform zeigen viele große Ströme, ausgezeichnet der Nil, 
der Ganges, der Rhein; doch iſt ſie nicht allgemein. Es giebt auch Ströme, welche 
ſich in eine freie Meeresbucht ergießen, welche man in dieſem Falle negative Deltas 
genannt hat. Andere werfen an ihrer Mündung ins Meer den mitgeführten Schlamm, 
Sand u. ſ. w. zu einer Sandbank (Barre, Riegel) auf, aus welcher ſich durch allmäh— 
liche Erhöhung ein über das Meer erhobener Damm, eine Düne bildet, die, der Mün— 
dung des Fluſſes quer vorliegend, wenn ſein Strom vorzugsweiſe nach einer Seite 
ſich wendet, ſich auf der andern Seite mit dem feſten Lande allmählich verbindet und 
ſo einer ſeeartigen Erweiterung (Lagune, Haff) am Ausfluſſe des Stromes ihre 
Entſtehung giebt. In dieſen Erſcheinungen zeigt ſich der Untere-Lauf der Ströme als 
der vollkommenſte Gegenſatz gegen den Zuſtand ihres Beginnens in der erſten Ent— 
wickelungsſtufe, gleichwie in den entſprechenden Bodenformen der feſten Erdrinde die 
Extreme von hoch und tief ſich ausgedrückt finden, die durch die Uebergangsform des 
Hügellandes, dem der Mittel-Lauf der Ströme angehört, vermittelt find, und jo haben 
wir in dem dreifachen Formcharakter des Fließenden auf der Erdoberfläche wieder die 
drei Hauptformen des Feſten, die der drei großen Stufenländer der Erde, ausgeſprochen. 
Zur Vergleichung der Größe des Stromgebietes, der Länge des Laufs und der geraden 
Entfernung der Mündung von der Quelle einiger der vornehmſten Flüſſe können die in der 
folgenden Tabelle aufgeführten ungefähren Angaben nach Balbi und Berghaus dienen. 
Länge des Entfernung des Urſprungs 
Flußgebiet Laufs. von der Mündung. 


Namen der Flüſſe. geogr. [L Meilen. — 


Geographiſche Meilen. 


Amagonenjtrom 126150. | 770 3% Fo 
tifiifippt 61400 890 . 
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| Länge des Entfernung des Urſprungs 


- Flußgebiet „ 2 Be von der Mündung. 
Namen der Flüſſe. g het 1 DE 
33 | Geographiſche Meilen. 
Obi 57800 580 | 310 
La Plata 55400 | 480 257 
San = tje = Kiang 54175 720 392 
Jeniſſei 49000 700 307 
Lena 37150 600 349 
Amur 36400 299 305 
Mackenzie 27600 n 241 
Ganges 27150 420 206 
Wolga 24840 510 150 
St. Lorenz 18600 hu. 430 22 
Orenoco 17750 r 92 
Donau 14630 Eu 220 
Euphrat 12230 | 373 150 
Rhein 4080 150 90 
Elbe 2625 | 171 86 
Duero 18234 Ws 140 65 
Seine 1414 | 85 55 
Tiber a 30 


$. 36. Durch Anſammlung von Waſſer in mehr oder weniger abgeſchloſſenen 
Vertiefungen der Erdoberfläche bilden ſich ſtehende Gewäſſer, welche je nach ihrer Tiefe, 
ihrer Ausdehnung und der Beſchaffenheit ihres Waſſers und ihres Bodens Brüche, 
Moore, Sümpfe, Moräſte, Teiche, Maare, Seen genannt werden. Die merk— 
würdigſten unter dieſen find die letzten, diejenigen großen Anſammlungen von Waſſer, 
welche man auch im Gegenſatz zu der allgemeinen Anſammlung des Meerwaſſers in 
den großen Meeresbecken Landſeen (Inland seas) nennt, wie denn auch unſere 
Sprache dieſe Seen von dem Meere, welches gleichfalls See heißt, da ihr für jene ein 
beſonderer Name, wie andere Sprachen ihn haben (lake, lac, lago, laguna) fehlt, 
durch das Geſchlecht unterſcheidet, indem ſie jenes die See, das größere ſtehende Ge— 
wäſſer auf dem Feſtlande dagegen den See nennt. Man theilt die Landſeen in drei 
Claſſen, in ſolche, die keinen ſichtbaren größeren Zufluß noch Abfluß haben, in ſolche, 
die Zufluß, aber keinen ſichtbaren Abfluß für ihr Waſſer haben, und in ſolche, bei denen 
ein regelmäßiger Zu- und Abfluß ſtattfindet. Dieſe letzteren gehören weſentlich zu 
den Flußſyſtemen, entweder weil ſie den noch unentwickelten Lauf derſelben zuſammen— 
ſetzen, wie z. B. mehrere Seen Afrikas (Niger), die fünf großen Canadiſchen Seen, 
nämlich der Obere See, der Michigan-, der Huronen-, der Erie- und der Ontario-See 
im Stromſyſteme des St. Lorenz; oder weil ſie beim Austritt aus den Gebirgen von 
Flüſſen in der erſten Stufe ihrer Entwicklung gebildet worden ſind, wie z. B. der 
Genfer-, der Boden-, der Züricher-, der Comerſee (ſ. §. 35). Die Seen mit Zu— 
fluß ohne Abfluß verlieren entweder das ihnen zufließende Waſſer durch Ausdünſtung, 
wie viele Seen in den heißen Gegenden Afrikas, Aſiens und Amerikas, oder ſie wer— 
den allmählich durch den Ueberſchuß des ihnen zugeführten Waſſers über das durch 
Verdunſtung entweichende und durch den gleichzeitigen Abſatz des durch zufließendes 
Waſſer herbeigeführten feſten Materials ſo weit ausgefüllt, daß ein Durchbruch ihres 
Randes (ein Deichbruch) ftattfindet, aus welchem das Waſſer abfließt, wodurch ſie zu 
Seen der vorigen Claſſe werden, von denen ohne Zweifel der größte Theil früher bis 
zu ihrer Ueberfüllung geſchloſſene Becken ohne Abfluß geweſen ſind. Zu den Seen, 
die weder Zu- noch Abfluß zeigen, gehören vornehmlich die Anſammlungen von ſte— 
hendem Gewäſſer in den Vertiefungen der Ebenen, die ſogenannten Steppenſeen, 
die entweder durch unterirdiſche Quellen oder durch heftige einen großen Theil des 
Jahres dauernde Regengüſſe geſpeiſt werden. Doch gehören dazu auch einige ſehr hoch 
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gelegene Seen, welche durch Quellen, die ſich in ihrem Becken befinden, oder durch 
Schmelzen des Schnees oder vom Waſſer der Gletſcher unterhalten werden. Nach 
ihrer Lage in Beziehung auf die ſenkrechte Ausdehnung des feſten Landes theilt man 
die Seen auch in Gebirgsſeen (Alpenſeen) und in Seen des ebenen Landes. Erſtere 
liegen oft in ſehr bedeutender Höhe über der Meeresfläche, wie z. B. der Titicaca— 
See auf dem Plateau der Bolivianiſchen Anden, deſſen Spiegel faſt 13000 Fuß über 
dem des nahen Stillen Oceans liegt; die letzteren ſinken mit ihrem Spiegel zuweilen 
ſogar beträchtlich tief unter das Meeresniveau hinab, wie der Kaspiſche See, der gegen 
100 Fuß unter das oceaniſche Niveau herabgedrückt iſt, und das ſogenannte Todte 
Meer, das ſehr wahrſcheinlich mehr als 1300 Fuß niedriger liegt als das Mittellän— 
diſche Meer. Der Kaspiſche See in der Alten und der Titicaca-See in der Neuen 
Welt, zwiſchen deren Niveau ein ſo außerordentlich großer Abſtand beſteht, bieten zu— 
gleich die größten Seen dar, die Zuflüſſe, aber keinen Abfluß haben. Endlich theilt 
man auch die Seen noch nach der Beſchaffenheit ihres Waſſers in zwei anderweitige 
Hauptelaſſen, in Süßwaſſer- und Salz-Seen. Die erſtere Claſſe iſt die zahlrei— 
chere, zu ihr gehören namentlich alle Landſeen, welche einen Abfluß haben. Zur zweiten 
Claſſe gehören dagegen viele derjenigen, welche keinen Abfluß haben und unter denen 
es viele giebt, welche reines Kochſalz bis nahe zur Sättigung enthalten, während 
andere bittere und alkaliſche Salze aufgelöſt haben. Faſt überall auf der Erde finden 
ſich Salzſeen, beſonders reich an denſelben ſind aber die Tafelländer der Mongolei und 
Tartarei, Sibirien, die Steppen um den Kaspiſchen See, der ſelbſt Salzwaſſer von 
der Geſalzenheit des Meerwaſſers enthält. Zu den Seen, die eine reiche Ausbeute von 
Kochſalz liefern, gehören namentlich der Grjosnoe Oſero, der Inderskeſche und der 
Elton-See im kaspiſchen Steppenlande. Unter den andere Salze liefernden Landſeen 
ſind beſonders merkwürdig die Natron-Seen in Aegypten; der berühmteſte aller Salz— 
ſeen aber iſt das Todte Meer, deſſen Waſſer in 1000 Theilen 244 Th. ſalzſaure 
Magneſta, 106 Th. ſalzſaure Kalkerde und 78 Th. ſalzſaures Natron (Kochſalz) ent— 
hält, deshalb ſehr intenfiv ſalzig und ekelhaft bitter ſchmeckt und nichts Lebendes in 
ſich duldet. 

$. 37. Nach der Betrachtung des Feſten, des Landes, und des Tropfbar-Flüf— 
ſigen, des Waſſers, auf der Erde bleibt noch die des Elaſtiſch-Flüſſigen, der Luft, 
der Atmoſphäre, übrig, welches die Erdkugel einhüllt. Die Atmoſphäre, d. i. der 
Dunſtkreis, umgiebt die Erde wie ein Luftmeer, an deſſen Boden der Menſch, wie die 
ganze organiſirte Schöpfung, für deren Daſeyn die Luft eine nothwendige Bedingung 
iſt, lebt und webt. Die Lufthülle, welche unſere Erde einſchließt, beſteht weſentlich 
aus einer Miſchung von Sauerſtoffgas und Stickſtoffgas, welche zwar nicht als eine 
chemiſche Verbindung angeſehen werden kann, welche aber ſo innig verbunden und in 
dem Verhältniß der beiden Beſtandtheile jo conſtant über den ganzen Erdkreis verbrei— 
tet iſt, daß dieſe Miſchung als eine Miſchung ganz eigenthümlicher Art angeſehen 
werden muß. Das Verhältniß der beiden Gaſe in 100 Volumen trockner und reiner 
Luft iſt 20,8 bis 21 Vol. Sauerſtoffgas und 79,2 bis 79 Vol. Stickſtoffgas, was 
dem Gewichte nach in hundert Theilen Luft 23,1 Th. Sauerſtoff und 76,9 Th. 
Stickſtoff giebt. Außer dieſen beiden Grundbeſtandtheilen enthält die Atmoſphäre 
noch Waſſerdampf in ſehr veränderlicher Quantität, eine kleine Menge von Kohlen— 
ſäuregas (dem Volumen nach 3,7 bis 6,2 Procent) und Spuren von gekohltem Waſ— 
ſerſtoffgas und Ammoniakaldämpfen. Der atmoſphäriſchen Luft kommen, da fie aus 
Gaſen zuſammengeſetzt iſt, die Haupt-Eigenſchaften der gasförmigen oder elaſtiſch— 
flüſſigen Körper zu, d. h. die Schwere, die Elaſticität und die Durchſichtig— 
keit. Die Erſcheinungen oder Naturbegebenheiten, welche ſich, bedingt durch die 
eben angeführten Haupteigenſchaften der Atmoſphäre, in derſelben zutragen, nennt 
man Meteore. Die Lehre von dieſen Erſcheinungen heißt Atmoſphärologie oder 
Meteorologie; fie bildet eine eigene, ein großes Gebiet der Naturforſchung umfaſſende 
Wiſſenſchaft, von welcher die Erdkunde hauptſächlich nur diejenigen Lehren zu entlehnen 
hat, welche ſich auf die Klimatographie, d. h. denjenigen Theil der Meteorologie 
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beziehen, welcher beſchreibt, wie die Meteore in den verſchiedenen Gegenden der Erde, 
bedingt durch die Wechſelwirkungen zwiſchen der Atmoſphäre und der Erde, vorkom— 
men. Das Luftmeer, in welchem die meteorologiſchen Erſcheinungen von ſich gehen, 
muß wegen der der Luft zukommenden Eigenſchaften der Schwere und der Elaſtieität 
eine gewiſſe Tiefe und eine beſtimmte Form der Oberfläche haben, und durch Berech— 
nung hat man gefunden, daß die Tiefe dieſes Luftmeers oder die Entfernung der äu— 
ßerſten Luftſchichten von der Erdoberfläche 8 bis 10 Meilen (nach Anderen jedoch 27 
Meilen) beträgt, daß der Luftkreis eine der Form der Erde entſprechende ſphäroidiſche 
Geſtalt hat und über den Polgegenden etwas niedriger iſt, als über dem Aequator. 
Die Luft iſt alſo kein dem Weltraume überhaupt, ſondern ein der Erde weſentlich an— 
gehöriger Körper. Die kugelartige Hülle des Luftkreiſes nimmt daher auch an den 
allgemeinen Bewegungen des feſten Erdkörpers Theil; ihr iſt, wie jedem anderen ter— 
reſtriſchen Körper, die doppelte Schwungkraft der Erdkugel mitgetheilt worden, denn 
der Luftkreis ſchwingt ſich mit dieſer um die Sonne und rotirt, wie der feſte Kern, 
um die Axe. Die Hauptquelle der verſchiedenen Erſcheinungen in der Atmoſphäre, 
welche der Gegenſtand der Klimatographie ſind, iſt die Wärme, welche die Sonne der 
Erde ſendet. Wir betrachten deshalb zunächſt diejenigen Erſcheinungen der Atmo— 
ſphäre, welche geradezu durch die Sonnenwärme hervorgebracht werden, nämlich ihre 
Temperatur, ihre Erwärmung. Die Temperatur der Luft ändert ſich, wie dies 
das Thermometer, das Inſtrument, durch welches wir die Wärme meſſen, zeigt, faſt 
in jedem Momente, doch zeigt ſich bei fortgeſetzten Beobachtungen eine gewiſſe Regel— 
mäßigkeit in der Veränderung und in dem mittleren Stande des Thermometers für 
einen beſtimmten Tag, einen Monat, ein Jahr an einem beſtimmten Orte der Erd— 
oberfläche. Für die Klimatographie iſt unter dieſen Erſcheinungen von beſonderer 
Wichtigkeit die Kenntniß der Verbreitung der Temperatur über die Erdoberfläche. 
Dazu bedarf es aber wieder der Kenntniß der Temperatur für beſtimmte Orte der 
Erdoberfläche ſo wie derjenigen der Veränderungen, welche die Temperatur an denſel— 
ben während einer durch die aſtronomiſche Bewegung der Erde geregelten Periode (alſo 
eines Tages, einer Jahreszeit) zeigt. Um über dieſe Verhältniſſe ſich einen allgemeinen 
Ueberblick zu verſchaffen, bedient man ſich als Anhaltspunkts des aus der Vergleichung 
einzelner Beobachtungen abgeleiteten Elements der mittleren Temperatur. Die mitt— 
lere Temperatur für einen beſtimmten Zeitraum, z. B. für einen Tag, erhält man, in— 
dem man an dieſem Tage das Thermometer in kleinen Zeitintervallen, etwa von Stunde 
zu Stunde beobachtet und aus dieſen Beobachtungen das arithmetiſche Mittel nimmt. 
Auf ähnliche Art findet man die mittlere Temperatur eines Monats oder eines Jahrs, 
indem man das arithmetiſche Mittel aus den Temperaturen der einzelnen Tage oder 
Monate ableitet. — Im Allgemeinen nimmt die Temperatur auf der Erde wegen 
der Stellung derſelben gegen die Sonne vom Aequator nach den Polen hin ab, und 
wäre die Erde überall mit Waſſer gleicher Tiefe bedeckt, ſo würde die mittlere von 
der Sonne abhängige Temperatur eines Orts auf derſelben nur von der geographiſchen 
Breite abhängen. Indeß, das wahre oder phyſiſche Klima eines Orts der Erde 
iſt von dem mathematiſchen oder ſolaren Klima, bei welchem allein die Entfernung 
vom Aequator in Betracht kommt (ſ. F. 33.), weſentlich verſchieden, weil daſſelbe außer 
durch die aſtronomiſche Lage (Breite) noch bedingt wird durch die Mannigfaltigkeit, 
welche in der Vertheilung des feſten Landes und des Waſſers an der Erdoberfläche 
herrſcht. Deshalb kann auch die Vertheilung der Wärme über die Erdoberfläche nicht 
durch Rechnungen, ſondern nur mit Hülfe der zweckmäßigſten Thermometerbeobachtun— 
gen an möglichſt vielen Punkten, beſtimmt werden. Aus der Vergleichung der Ther— 
mometerbeobachtungen in den verſchiedenen Gegenden der Erde ergiebt ſich, daß die mitt— 
lere Temperatur der Orte unter einem und demſelben Breitenkreiſe nicht immer dieſelbe 
iſt, daß vielmehr, wenn man diejenigen Orte, welche die gleiche jährliche Mitteltempe— 
ratur haben, auf dem Globus mit einander durch Linien verbindet, dieſe Linien mehr 
oder minder gegen die Parallelkreiſe gebeugt ſind und dieſelben unter gewiſſen Meri— 
dianen ſchneiden. Dieſe Linien, welche die Punkte, an welchen die Luft eine gleiche 
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mittlere Jahres-Temperatur hat, mit einander verbinden, nennt man nach Humboldt, 
der ſie zuerſt in die Geographie eingeführt hat, Iſothermen, iſotherme Linien, 
Linien gleicher Jahreswärme. — In der heißen Zone (oder genauer zwiſchen 229 N. 
und 22° S.) laufen die Iſothermen ziemlich parallel mit den Breitenkreiſen, von hier 
gegen die Pole aber nimmt die Abweichung von den Parallelen zu und zwar auf der 
nördlichen Halbkugel auf andere Weiſe, als auf der ſüdlichen, über welche letztere es 
jedoch noch an hinreichenden Beobachtungen zur Beſtimmung der Iſothermen fehlt. 
Von der Weſtküſte der Continente, wo die Iſothermen am höchſten gegen Norden auf— 
ſteigen, ſenken ſie ſich gegen die Mitte und noch mehr gegen den Oſten der Continente 
hinab und erheben ſich von den Oſtküſten an wieder höher. So z. B. ſchneidet die 
Iſotherme von 10° C. die Weſtküſte von Amerika unter 46°, ſinkt an deren Oſtküſte 
bis auf 41“ hinab, trifft die Weſtküſte von Europa unter 52° und ſenkt ſich an der 
Oſtküſte der alten Welt wieder bis auf 432. Am Aequator und gegen die Pole lie— 
gen die Iſothermen, welche um gleiche Wärmeunterſchiede von einander differiren, weiter 
auseinander, als in den mittleren Breiten. Ebenſo ziehen die Iſothermen keinesweges 
concentriſch um die Rotationspole der Erde, ſondern umſchließen in der nördlichen 
Hemiſphäre zwei Kältepole, welche beide etwa unter dem 80 N. Br. liegen, und zwar 
der öſtliche unter 120° O. von Paris, nördlich von der Lenamündung, der andere 
unter 1002 W. in der Nähe der nordamerikaniſchen Inſeln. (Ihre mittlere Temperatur 
ſoll — 17 u. — 19° C. und daher 2 bis 4° C. weniger betragen, als der des Ro— 
tationspols, deſſen mittlere Temperatur man zu — 15 C. berechnet hat; die Iſother— 
menlinie der höchſten mittleren Jahrestemperatur, der Wärmeäquator, deſſen mittlere 
Temperatur ungefähr 28° C. beträgt, ſchneidet den Erdäquator in der Südſee unter 
ungefähr 150 W. v. Paris, hält ſich von da gegen Oſt auf der Nordſeite des Erd— 
Aequators, von dem er ſich über Amerika, über dem öſtlichem Afrika und über dem 
indiſchen Meere am weiteſten gegen Norden entfernt, ſchneidet den Aequator wieder in 
100 O. L. (Sumatra) und läuft von da ſüdlich von demſelben, aber ihm viel näher 
ſich haltend als da, wo er nach Norden von ihm abweicht, bis zu 1502 W. L.) — 
Um jedoch eine tiefere Einſicht in die klimatiſchen Verhältniſſe eines Landes, nament— 
lich in ihren Einfluß auf das von dem Klima abhängige organiſche Leben auf der 
Erde und auf die Betriebſamkeit des Menſchen, zu erlangen, bedarf es außer der 
Kenntniß der mittleren Jahrestemperatur eines Landes noch der der Vertheilung des 
Quantums der jährlichen Wärme unter die Jahrszeiten und insbeſondere der ſeiner 
Sommer- und Winter-Temperatur. Beide harmoniren zwar im Allgemeinen mit der 
mittleren Jahrestemperatur, werden aber auch auf derſelben Iſotherme ſehr abweichend 
gefunden. Wenn Orte, welche gleiche Sommer- und Winterwärme haben, mit einan— 
der verbunden werden, ſo erhält man zwei Syſteme von Linien, von denen die erſteren 
Iſotheren (Linien gleicher Sommertemperatur), die letzteren Iſochimenen (Linien 
gleicher Wintertemperatur) heißen. Bis jetzt haben wir noch nicht Beobachtungen genug, 
dieſe Linien mit der Genauigkeit zu zeichnen, wie die Iſothermen, doch zeigen die vor— 
handenen Materialien bereits, daß beide Claſſen von Linien von den Parallelen noch 
mehr abweichen als die Iſothermen. Die Iſochimenen ſenken ſich z. B. mit großer 
Schnelligkeit nach Süden, wenn man von der Weſtküſte Europa's ins Innere des 
Landes geht, indem die öſtlicher liegenden Oerter weit kältere Winter haben, als die 
weſtlichen, dem Atlantiſchen Meere näher liegenden. Die Iſotheren dagegen heben ſich 
von der Weſtküſte gegen Nordoſten, und erſt weiter im Feſtlande der Alten Welt ſchei— 
nen die Sommer bei einerlei Breite auch gleiche Temperatur zu haben. Etwas Aehn— 
liches zeigt ſich in Nordamerika, denn bei gleicher Breite haben die Orte im Innern 
des Landes weſtlich von den Alleghanis kältere Winter und etwas wärmere Sommer, 
als die am Meere liegenden Gegenden. Bei dieſen Vergleichungen zeigt ſich zugleich, 
daß die Differenz zwiſchen der mittleren Temperatur des Winters und der des Som— 
mers an einem und demſelben Orte weit geringer iſt in den dem Meere nahe gelegenen 
Gegenden als im Innern der Continente. Die Urſachen dieſer Erſcheinung liegen in 
dem Einfluſſe des Meers, welches den Winter milder macht, weil es wegen der großen 
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Wärme -Capacität des Waſſers im Winter eine beträchtliche Menge der im Sommer 
aufgenommenen Wärme behält, und die Sommer kühler macht, theils weil es durch 
häufigere Nebel die volle Einwirkung der Sonnenſtrahlen auf den Erdboden verhindert, 
theils weil bei der Bildung der Waſſerdünſte Wärme verſchluckt und dadurch die Atmo— 
ſphäre abgekühlt wird. Auf dieſe Grundverſchiedenheiten der klimatiſchen Verhältniſſe 
gründet ſich die Unterſcheidung von Land- und See-, oder beſſer von Continental-⸗ 
und Küſten- (und Inſel-) Klimaten, von welchen die erſteren ſich von den letzte— 
ren durch die größeren Contraſte zwiſchen Winter- und Sommertemperatur auszeich— 
nen, weshalb ſie auch exceſſive Klimate (nach Buffon) genannt werden. Die Gren— 
zen zwiſchen Küſten- und Continentalklima in einem Feſtlande gehen allmählich in 
einander über und laſſen ſich nur durch Beobachtungen beſtimmen, weil fie vornehmlich 
von den vorherrſchenden Winden abhängig ſind. Die folgenden Tabellen von Tem— 
peraturbeobachtungen mögen einen Ueberblick über dieſe Verhältniſſe ſo wie über die 
Jahrestemperaturen einiger Hauptorte in Europa nach den mittleren Temperaturen der 
einzelnen Monate geben. 


Unterſchied zwiſchen 


Mittlere Jahres⸗ sm: & 
Ort. temperatur. | Winter. Sommer. Winter u. Sommer. 

Färder = Inf. Dylan Mage 11°,60 | 6°,70 

Schettland Inf, 72.96 4,5 11,92 7,73 | 
Inſel Man 9,97 5,59 15,08 9,49 8 
Edinburgh 8,37 3,47 14,07 10,60 E 
Aberdeen 8,70 3,39 14,57 11,18 er 
London 9,83 3,22 16,75 13;38 2) 
Lancaſter 9,53 3,58 15,32 11,74 = 
Kendal 8,31 2,03 14,32 12,29 = 
Penzance 11,21 7,04 15,83 8,79 

eee eee eee 16,00 9.81 

Amſterdam 98 2,67 18,79 16,12 

Middelburg 9,30 132 10,32 2075] 15,00 2 
Maeſtricht 10,1 2,84 S 15,28 = 
nd 0 2% % ao IE 
Haag 11.13 3,46 18,63 15,17 * 
St. Malo 121 | 5,67 | 18,90 13.28 = 
Dünkirchen 10,3 | 3,26 | 17,08 | 14,12 =, 
9 Rochelle 11:70 350 11338 195 =. 
Paris 10,81 59 1 4,42 = 
Montmorenci 11,00 3,21 18,96 15,75 

Apenrade 8,3 0,73 16,21 | 15,48 

Danzig 7,6 1: 16,62 17,73 

Curhafen 8,56 0,51 | 16,76 | 16,25 

Hamburg 8,90 040 18,96 | 18,56 

Lüneburg 9,04 | 0,95 | 17,25 | 16,30 > 
Berlin 7,93 01 18,19 2 
Dresden 8.3 — 120 17721 18,41 =. 
Sagan 8,78 2,65 | 18,20 20,85 
Prag 99 — 044 19,933 RE 5 
Regensburg 8,84 | 1,93 ae S e 21,61 

Tübingen 8,68 | 0,02 17,01 | 17,03 

Augsburg 8,1 | 1,08 16,50 | 17,88 

München 8,80 0,12 1796 | 17,84 

Wien 10,37 0,18 20,36 20,18 
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Mittlere Jahres- 8 Unterſchied zwiſchen 
Ort. | temperatur. | Winter. | Sommer, | re 
Abo | een © ang 
Petersburg | 2,80 | — 8,70 15,98 24,66 > 
Kaſan | 2,2 — 14,3 16,8 | 31,1 — 
Moscau | 3,6 — 10,0 166 | 26,6 2 
Slatouſt | 0,54 — 16,49 16,08 32,57 2 
Barnaul | * — 14,11 16,57 30,68 
Irkutzk — 02 — 17,88 16,00 33,88 *) 


Dieſe Ueberſicht zeigt deutlich die charakteriſtiſchen Unterſchiede des Küſten- und 
des Continentalklimas. Auf den Britiſchen Inſeln, welche ganz im Bereiche des Kü— 
ſtenklimas liegen, ſinkt an keinem Orte die mittlere Temperatur des Winters tiefer als 
bis zu 2° über Null, ſelbſt auf den Färbern in etwa 62° nördl. Breite, ſo wie auf 
den Schettland-Inſeln in 60½ N. liegt dieſe Temperatur noch mehrere Grade über 
dem Gefrierpunkt; ja ſie iſt hier ſogar höher als an mehreren viel ſüdlicher, mehr 
continental gelegenen Punkten der Britiſchen Inſeln. Dafür haben ſie kältere Sommer, 
ſo daß der Unterſchied der mittleren Temperaturen zwiſchen Sommer und Winter kaum 
8 Grad beträgt. Dieſer geringe Unterſchied zeigt ſich auch bei Penzance und Helſton, 
welche am weſtlichen Ende der weit gegen den Atlantiſchen Ocean vorgeſtreckten Halb— 
inſel von Cornwell, dem vollen Einfluſſe der während des Winters vorherrſchenden, 
vom Ocean herwehenden, Weſtwinde ausgeſetzt ſind und deshalb ſehr warme Winter 
haben, während London im öſtlichen Theile der Inſel bereits eine Differenz von 13½9 
zwiſchen Winter- und Sommertemperatur zeigt. Gehen wir von dem Britiſchen Inſel— 
klima zu dem des nordweſtlichen Europäiſchen Continents über, ſo finden wir hier zwar 
noch das Küſtenklima vorherrſchend, jedoch auch ſchon einige Annäherung zum Conti— 
nentalklima. Die Winterwärme beträgt hier an den angeführten Orten Hollands und 
Frankreichs, welche meiſt beträchtlich ſüdlicher liegen als die Britiſchen Inſeln, zwar 
durchſchnittlich noch ungefähr 3°, wie im ſüdlichen England, wenn man hier das weſt— 
liche Cornwell ausſchließt, dagegen ſteigt die mittlere Temperatur der Sommer ſchon 
auf 18°, worin ſich bereits der Einfluß der öſtlichen Winde des Feſtlandes zeigt, 
welche während dieſer Jahrszeit die Einwirkung der Sonne mehr geſtatten. Dadurch 
iſt der Unterſchied zwiſchen Sommer und Winter, der in England kaum 139 betrug, 
hier durchſchnittlich auf 19° geſtiegen. Dieſer Unterſchied zeigt ſich aber immer be— 
deutender, je weiter wir gegen Oſten in das Innere des Continents vorrücken. Im 
nordweſtlichen, dem Meere noch näher gelegenen Theile Deutſchlands, beträgt derſelbe 
etwa 16°, im öſtlichen dagegen ſteigt er ſchon auf 209. Hier zeigt ſich auch die Ein— 
wirkung des Landes darin, daß überdies ſchon die Winter beträchtlich kälter ſind als 
bei einerlei Breite in England. An allen in der obigen Tabelle angeführten Orten 
des Innern von Deutſchland, welche durchſchnittlich eine um mehr als 3° höhere 
Sommertemperatur haben, als die Britiſchen Inſeln, iſt die Wintertemperatur kleiner als 
Null, eine Ausnahme davon machen nur München und Wien wegen ihrer viel ſüdli— 
licheren Lage, doch erhebt ſich auch bei dieſen die Wintertemperatur nicht bis zu 1/g° 
über Null, während dieſelbe an dem viel nördlicher gelegenen, aber dem Einfluſſe des 


) Die oben aufgeführten Temperaturen, welche vornehmlich nach Kämtz's Vorleſungen über 
Meteorologie, deſſelben Lehrbuch der Meteorol. Theil II. und H. v. Humboldt's Central— 
Aſien Th. II. mitgetheilt find, weichen zum Theil von den Angaben in der weiter unten (S. 81.) 
aufgeführten Tabelle, bei denen ich vorzugsweiſe der Autorität W. Mahlmann's (Dove, Re— 
pert. der Phyſik Th. IV.) gefolgt bin, um ein Geringes ab. Da indeß dieſe Abweichungen für 
keinen der aufgeführten Orte eine ſolche Höhe erreichen, daß dadurch der Zweck dieſer Tabelle ge— 
führdet würde, und da alle angeführten Temperaturen nur in Mittelzahlen ausgedrückt ſind, ſo 
habe ich es für's Beſte gehalten, dieſe Unterſchiede, aus denen auch die Zuverläſſigkeit der mit— 
getheilten Zahlen beurtheilt werden kann, zwiſchen den beiden Tabellen beſtehen zu laſſen. — 
Die Temperaturgrade ohne Vorzeichen find immer poſitive (+) fo wie auch ferner in dieſem 
Werke nur die Thermometerſtände unter Null mit dem Vorzeichen (—) bezeichnet werden ſollen. 
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Meers noch mehr ausgeſetzten Orten des nordweſtlichen Deutſchlands, wie Apenrade, 
Cuxhafen, Hamburg und Lüneburg, doch mehr als einen halben Grad über Null be— 
trägt. Auch an dem fo nördlich gelegenen Danzig zeigt ſich wieder ein ſchwacher 
Einfluß der benachbarten Oſtſee. Ganz entſchiedenes Continentalklima finden wir da- 
gegen in dem ganz continentalen Oſten unſeres Erdtheils, und je weiter wir ins In— 
nere des Feſtlandes der Alten Welt eindringen, deſto größer werden die Contraſte 
zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur. In Irkutzk, welches 10 Breitegrade ſüdli— 
cher liegt als die Färöer, ſinkt die Wintertemperatur auf beinahe 18° unter Null, 
während fie auf jenen ſich faſt 4° über dem Gefrierpunkt erhält, und dabei ſind die 
Sommer Sibiriens wärmer als die der Britiſchen Inſeln. Der Unterſchied zwiſchen 
Sommer und Winter, welcher im weſtlichen Theil Rußlands noch etwa 239 beträgt, 
iſt im Innern Sibiriens bis zu mehr als 339 geſtiegen, alſo drei bis viermal größer 
als in England. Noch viel greller tritt dieſer Contraſt zwiſchen Küſten- und Gonti- 
nentalklima hervor, wenn man kleinere Perioden des Jahrs, z. B. einzelne Monate, mit 
einander vergleicht. In Kaſan z. B., welches in gleicher Breite mit Edinburg liegt, 
geſchieht es nicht ſelten, daß das Queckſilber des Thermometers friert, was erſt bei 
einer Temperatur von 39 ½ unter Null geſchieht, und zu Jakuzk in der Breite der 
Färöer bleibt die mittlere Temperatur des kälteſten Monats unter — 402, an ein- 
zelnen Tagen des Monats Januar ſinkt fie ſogar ſehr häufig bis 54° unter den Ge— 
frierpunkt, wogegen auf den Britiſchen Inſeln das Thermometer nur an einzelnen ſehr 
kalten Tagen höchſtens zu etwa 10° unter dem Gefrierpunkt ſinkt und die mittlere 
Temperatur des kälteſten Monats in Edinburg noch faſt 2½ Grad über Null bleibt. 
Daß Verhältniſſe dieſer Art auf das Leben der Pflanzen und Thiere, ſo wie auf den 
Menſchen, vom größten Einfluſſe ſeyn müſſen, leuchtet leicht ein. Ausdauern kann 
der Menſch zwar bei Temperaturen, denen kein Thier mehr zu widerſtehen vermag. 
Die Extreme der Lufttemperatur, die bis jetzt beobachtet find, liegen beinahe 113° des 
hunderttheiligen Thermometers auseinander. Die höchſte Temperatur (im Schatten) 
ward im Innern von Afrika, in der Oaſe von Murzuk, von Captain Lyon gefun- 
den, nämlich 569,2, die niedrigſte von Captain Back im Innern von Nord- Ame⸗ 
rika an der Oſtſpitze des Großen Sklaven-Sees zu — 568,7; es vermag mithin 
der Menſch Temperaturen zu ertragen, deren Abſtand von einander bedeutend groͤ— 
ßer iſt, als der des ſiedenden und gefrierenden Waſſers. Da der Menſch jedoch 
zu ſeiner Exiſtenz und zur Entfaltung ſeiner Thätigkeit der Thiere und Pflanzen be— 
darf, ſo iſt er mit ſeinen feſten Wohnſitzen und mit der Entwicklung ſeiner Thätigkeit 
auf diejenigen Klimate beſchränkt, welche das Daſeyn und das Gedeihen nützlicher 
Thiere und Pflanzen geſtatten, und da die geographiſche Verbreitung der Thiere und 
Pflanzen weſentlich abhängig iſt von der mittleren Temperatur der Jahreszeiten, ſo üben 
auch die Verhältniſſe des Küſten- und Continentalklimas einen weſentlichen Einfluß 
auf die Thätigkeit und die Verbreitung des Menſchengeſchlechts über die Erde aus (vergl. 
$. 47 u. folgd.). — Abgeſehen aber von dem Einfluß, den Küſten- und Continental= 
Lage auf den Unterſchied zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur ausübt, iſt im 
Allgemeinen die Vertheilung der Wärme über das ganze Jahr um ſo gleichmäßiger, je 
weiter man ſich von den Polen entfernt. Innerhalb der Tropen differirt an vielen 
Orten ſelbſt die Temperatur des wärmſten und des kälteſten Monats des Jahrs nur 
einen oder zwei Grade (an der Mündung des Amazonenſtromes 05,76, in Surinam 
1°,1, in Batavia 19,7), wogegen dieſer Unterſchied in dem inſularen England noch 
ungefähr 12° und an der Küſte von Sibirien (Jana-Mündung) nahe 54° beträgt. 
§. 38. Gleichwie die Temperatur der Luft an der Oberfläche der Erde abnimmt, 
je mehr man von dem Aequator gegen die Pole geht, eben ſo nimmt dieſelbe ab, wenn 
man ſich von der Erdoberfläche in vertikaler Richtung entfernt, d. h. mit der abſolu— 
ten Erhebung über das Meeresniveau. Das Geſetz, nach welchem die Wärme bis zu 
den höchſten Grenzen der Atmoſphäre abnimmt, iſt bis jetzt unbekannt; innerhalb der 
Grenzen jedoch, in denen die vorhandenen Meſſungen liegen, darf man annehmen, daß 
gleichen Höhenunterſchieden gleiche Temperaturdifferenzen entſprechen, daß indeß in der 
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Nähe der Erdoberfläche die Configuration der Länder dabei von weſentlichem Einfluſſe 
iſt. Bei allmählichem Anſteigen des Bodens oder auf weit ausgedehnten Hochländern 
nämlich ändert ſich die Wärme mit der Erhebung allenthalben auf der Erde weit 
langſamer als bei ſteilen Gebirgen; und nach den vorhandenen Beobachtungen kann 
man auf einen Grad des hunderttheiligen Thermometers in der Aenderung der mittle— 
ren Temperatur für jenen Fall etwa 720 Pariſer Fuß, in dieſem Falle 600 Fuß 
rechnen. Dieſe Verminderung der Temperatur iſt auch nach den Jahreszeiten etwas 
abweichend. In gemäßigten Klimaten, wo die Sommerwärme die des Winters bedeu— 
tend übertrifft, braucht man von dem Tieflande aus an den Gebirgen nicht ſo hoch 
zu ſteigen, um einen Grad Wärmeabnahme zu erfahren, als im Winter, was daher 
rührt, daß der Unterſchied zwiſchen Sommer- und Wintertemperatur unter gleicher 
Breite um ſo geringer iſt, je höher man ſich von den ebeneren Theilen der Erdober— 
fläche — welche namentlich durch Ausſtrahlung bedeutend zur Erhöhung der Som— 
merwärme beitragen — erhebt. Zu Genf z. B. beträgt der Unterſchied zwiſchen 
Sommer- und Wintertemperatur 17,5, beim St. Bernhard Kloſter, welches an 6500“ 
höher liegt, nur noch 139,9; woraus man den Schluß gezogen hat, daß man in 
1½ bis 2 Meilen Erhebung über der Erdoberfläche gar keine Temperaturunterſchiede 
der Jahreszeiten mehr finden würde. Zu den mannigfaltigen, höchſt merkwürdigen Er— 
ſcheinungen, welche durch die Abnahme der Wärme mit der Höhe hervorgebracht wer— 
den, gehören vornehmlich zwei, die für die Erdkunde von großer Wichtigkeit ſind, es 
ſind dies die Schneegrenze oder die Grenze des ewigen Schnees und die eigenthüm— 
liche Gruppirung der verſchiedenen Formen des organiſchen Lebens in den Gebirgen. 
Die Betrachtung des Einfluſſes auf das Leben in den Gebirgen gehört in die Lehre 
von der geographiſchen Verbreitung der Thiere und Pflanzen. Hier nur einiges über 
die Schneegrenze. Bekanntlich erſcheint, ſelbſt mitten im Sommer, wo in den Ebenen 
Regen fallen, der Niederſchlag auf den höheren Bergen nicht ſelten als Schnee. Die 
Schneemaſſen, welche im Sommer herabfallen, ſchmelzen freilich bald wieder bei einer 
gewiſſen Höhe am Gebirge hinauf durch die auf ſie einwirkenden Sonnenſtrahlen und 
die Regen, welche zu anderen Zeiten in dieſen Regionen herabfallen. Allein in den 
höchſten Regionen vieler Gebirge iſt die Schneemaſſe nicht ſelten ſo groß, daß keine 
Kraft dieſelbe wegzuſchmelzen vermag; man findet dort ewigen Schnee. Die Grenze, 
über welcher der Schnee nicht mehr verſchwindet, erſcheint in jedem Gebirge in einer 
gewiſſen Höhe als eine oft ſcharf beſtimmte Linie, welche mit dem Namen der Schnee— 
grenze bezeichnet wird. Der Vertheilung der Wärme über die Erde gemäß muß die 
Grenze des ewigen Schnees am höchſten unter dem Aequator liegen und von hier ge— 
gen die Pole ſich ſenken. Dies Geſetz wird auch durch die bisher ausgeführten Meſ— 
ſungen der Schneegrenze in verſchiedenen Gegenden der Erde, von denen die folgende 
Tafel eine Ueberſicht der wichtigſten enthält, beſtätigt. 

Höhe der | Mittlere Temperatur 


Gebirge. Breite. Schneegrenze. am Meeresſpiegel, unter 
Pariſer Fuß. derſelben Breite. 

l. Vördl. Hemiſphäre. | Jahr | Sommer 
Norwegen, Inſel Magerbe .. 71½% N. 2200 9 „7 6% 
„ een 70 " 3300 — 3,0 11,2 
J 65 " 2900 0,2 TH 
Norwegen im Innern 61 „ 4800 472 16,3 
Sibirien (Aldaniſche Kette) .. 61 „ N 
. 5923 „ 4500 Ba 15% 
o 5623 „ 4900 20 126 
Aleuten (Unalaſchka » 533% „ 3300 414.44 3082 
500 6600 ER. 
en us are ; ohne 46 " 8200 11,2 18,4 
Kaukaſus (Elbrus) 43½¼½ „ 10400 13,8 21,6 
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Höhe der Mittlere Temperatur 
Gebirge. Breite. Schneegrenze. am Meeresſpiegel, unter 
Pariſer Fuß. derſelben Breite. 
l. Nördl. Bun | | FA Jahr | Sommer 
Büren RN % | 24°,0 
Rocky Mountains . | 393/4 „ | 11700 123 24,0 
Bolor - Geb. (Aften) Sr „ 37½ „ 16000 3 
Steinen nn u 2 Kl 37½ „ 8940 8,8 25,1 
Himalaya, Nord- Seite . . . | 31 „ 19660. Perser 
„ Süd ⸗ Seite 1202200 ä 
FFF ea Tel, VORNE ii 19 „ 13860 Tea 25,7 
Abyſſinien. . | 13½ „ [13200 | 0» 
Süd-Amerika (Sier. N. de Merida) 8 „ 14000 1 Bra 
„ Bulk, Tolima . . | 4/ „ | 14400 | „ 
" Vulk. Purae . » | 2 Fl 14430 | a ER 
II. Zequator. | | | | 
Similginls MAINE SR? „MEER 0° | 14850: 27% WERE 
III. Südl. Hemiſphäre. | | | | 
Andes von Quito | 0 —-1½ S. 14820 ER 5.4 
ori A, Com 1a —18 » | 14940 | reale... 
Bolivia weſtl. Cordillere re en | 14900 | e | 1 
Chile, Bortillo- Paß . 33 „ 13800 ͤ⁰ ̃ 
„ Küſtenkette der Andes . | 41— 44 „ 5640 | ns 
Südende von Amerika 53 — 54 „ | 3480 5,4 100 


Wenn aber aus dieſer Ueberſicht auch hervorgeht, daß die Höhe der Schneegrenze im 
Allgemeinen von dem Aequator gegen die Pole abnimmt, ſo zeigt ſie auch zugleich, 
daß ſie nicht einzig von der geographiſchen Breite abhängt und daß es nicht der Ae— 
quator iſt, wo dieſe Grenze ihre größte Erhebung über den Meeresſpiegel erreicht. 
Zunächſt iſt zu bemerken, daß die Schneegrenze nicht von der mittleren Temperatur 
des ganzen Jahrs abhängt, ſondern von der der Sommermonate. Sie iſt die Höhe, 
in welcher der Schnee ſich in den heißeſten Sommermonaten ungeſchmolzen erhält, und 
deshalb ſehen wir ſie weſentlich abhängig von den klimatiſchen Verhältniſſen, welche 
wir als Küſten- und Continentalklima unterſchieden haben. Daraus erklärt ſich, daß 
im Innern, in den Ländern mit Continentalklima, der ewige Schnee unter gleicher 
Breite erſt in einer größeren Höhe gefunden wird als in einem Küſtenklima, weil in 
dem letzteren die Temperatur der heißeſten Sommermonate geringer iſt als in jenen, 
und hieraus erklärt ſich auch u. a. die auffallende Erſcheinung der höheren Lage der 
Schneegrenze am Himalaya auf ſeinem Nordabhange. Ferner iſt die Schneegrenze 
abhängig von der Menge des im Laufe des Jahrs fallenden Schnees, und da die 
Küſtenländer im Allgemeinen mehr Niederſchläge haben als die centralen Regionen eines 
Continents, ſo wird hiedurch noch die Wirkung des Küſtenklimas auf Erniedrigung 
der Schneegrenze verſtärkt. Außerdem iſt noch von Einfluß die Configuration der 
Erdoberfläche in der Nähe der Schneeberge, da, wie oben angeführt, an iſolirten Ke— 
geln die Wärme mit der Erhebung weit raſcher abnimmt als bei allmählichem Anſtei— 
gen des Bodens und auf weiten Plateaus; ferner die Trockenheit der umgebenden 
Atmoſphäre und ihre Durchſichtigkeit (heiterer oder nebeliger Zuſtand), welche die Wir— 
kung der Sonne und den Wärmeverluſt durch Strahlung beſtimmen. — Man darf 
dieſe Schneegrenze, die Grenze des ewigen Schnees, nicht verwechſeln mit den Glet— 
ſchern, den Maſſen eigenthümlich geſtalteten Eiſes, welche ſich, unter dem Ein— 
fluſſe locale Terrainverhältniſſe, aus der Region des ewigen Schnees als unregelmäßige 
weiße Streifen bis zu bedeutender Tiefe in die Thäler hinabziehen; noch mit der Höhe, 
in welcher überhaupt Schnee fällt, der Grenze des ſporadiſchen Schneefalls. Dieſe 


Phyſiſche Geographie. 81 


liegt natürlich viel tiefer als die Schneegrenze. Unter dem Aequator hat man ſchon 
in einer Höhe von 11200“ mitunter Schnee fallen ſehen, in Mexiko in 19° Br. oft— 
mals unterhalb einer Höhe von 9000“ und als ſeltne Ausnahme bei 6000“ Höhe. 
An der Nordküſte von Afrika erreicht der Schnee in manchen Jahren ſelbſt den Mee— 
resſpiegel, während in anderen erſt im nördlichen Italien in der Ebene Schnee fällt. 
An einem Gebirge ſenkt ſich dieſe Grenze in jedem Jahre mehr oder weniger herab, 
natürlich am tiefſten in der kälteſten Jahreszeit. — Die folgende Tafel der Tempera— 
turen von verſchiedenen Orten im Mittel des Jahrs, des Winters und des Sommers 
wird zur allgemeinen Ueberſicht der betrachteten Temperaturverhältniſſe dienen können. 
Die Längen dieſer Orte ſind öſtlich oder weſtlich von Greenwich, die Temperaturen in 
Graden des hunderttheiligen Thermometers von Celſius, die Höhen über dem Meere 
in Pariſer Fuß ausgedrückt, und wo für letztere keine Beſtimmung gegeben iſt, liegen 
die Orte nur wenig über dem Meere. 


. Ort. | 1 | Winter. Arne a Breite. | ment 
Melville = Infel — 18°,7|— 33°,5| 2,8. . 1749,49 N, 110 %40 W. 
Uſtjansk 16/6 — 39,4 9,2 „70,55 „ 13, %% 8 
Port Bowen De EA RA. eee, 88,55 W. 
Boothia Felix „ IR e ee. 92,1 „ 
Ingloolik-Inſel — 13,9 — 26,5 ee 81,40 „ 
Winter-Inſel — 12, — 29,0 2,0 66,2 „ 83,10 
einst — 11,2 — 32,1. 68,32 „161,57 O. 
Nowaja-Semlja 7 

(Felſenbai) 9 18,0 0 2,1% „ „ 707 57,47 „ 
Jakutzk 7, J, 46,2 270% 62 „ 10 K 
Nain (Labrador) a... dere... ee 5, 61,20 W. 
Enontekis (Lappland) — 2,7 — 17,0 12,6 1350 68,30 „ 20,47 O. 
Tobolsk r 19,8 16,0 14 5811 „ 68,16 „ 
St. Bernhard⸗Kloſterr — 1,1 — 8,0 5,9 7668 45,15 „ eh 
Irkutztk eee eng 5217 „ TO 
Nord-Cap, Mageröe Minesse or 5 
Eyafjord, Island e, e 00 6540 „ 19,39 W. 
Uleo 9 41,3 650 „ 25,30 O. 
Kaafjord nne enges 23,43 „ 
Kaſan 1,9 — 13,7] 176 54 55,48 „ 49,6 „ 
Petropaulowsk 

(Kamtſchatka) 20  — LIE HN IR). 53,0 „ 158,39 „ 
Petersburg — 3,1 — 8,6 15,7 2159,56 „ 30,17 „ 
Moscau N 3:6 — 10,3 16,8 400 55,46 „ 37,37 „ 
St. Johns (New = 

Foundland) nne eee, ee ene 52,38 W. 
Iuluk (Unalaſchka) 40 9,10, 53,52 „ 69. 
Abo ir eg 22,17 O. 
Reykiawik (Island) nner 206 21,56 W. 
Clausthal ere 1.4700: 1 OMEOL 10,20 O. 
Fort Brady (Ob. S.) ens, 1513 . 84,43 W. 
Söndmör (Bergens— 

Stift) ins 20. 5,18 O. 
Chriſtiania — 3,7 8 « 59,55 „ 10,49 „ 
Upſala 5,4 5 4,0 15,8 3 59,52 " 17,39 „ 


Die Thermometergrade ohne Vorzeichen ſind immer poſitive wie überall bei den folgenden 
Temperaturangaben. 
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| Jahr. Winter. 


Som⸗ 
mer. 


15% 
16,3 


16,1 
20,5 
15,9 


12,7 
13,0 
11,9 
17,7 
16,6 
171 
17,3 
18,7 
17,9 
16,3 
17 
18,2 
14,1 
17,0 
20,1 
17,6 
14,1 
18,2 
14,3 
17,9 
17,6 
21,1 


Meeres- 


höhe. 


"300 


Breite. | 


449,14“ N. 


59,21 „ 


44,39 , 
45,31, 
54,42 „ 


57% 0 
62,2 „ 
60,42 „ 
52,13, 
54,21 „ 
48,22 „ 
55,41 „ 
50,34, 
51,3 „ 
55,3 „ 


51,25 S. 
51,32 N. 


55,57 „ 
48,31, 
43,6 „ 
53,53 „ 
50,48 „ 
51,39 „ 
975 
47,23 „ 
53,33 „ 
42,31, 
50,59 , 
53,29 „ 
52,31 
482 
46,29 „ 
42,220 
53,15 „ 
51,30 „ 
46,8 „ 
46,12 „ 
46,38 „ 
53,23 „ 
46,31 „ 
13,07% 
50,5 „ 


75,12 


Fänge. 


67% W. 
18,4 O. 


63,37 W. 
73,35 „ 
20,29 O. 


135,26 W. 
11,26 O. 
0,51 W. 
20,56 O. 
1821 „ 
10,54 " 
12,35 „ 
9,44 „ 
13,13 „ 
9,26 „ 
60,0 
9,57 O. 
3,10 
9,3 O. 


8,43 O. 
8,50 „ 
15,20 „ 
2,5 W. 
8,32 O. 
9,58 „ 
70,54 % 
11,3 
2,15 
13,24 
11,35 
31,5 
TH 
10,24 „ 
3,37 „ 
33,0 „ 
6,9 u 
32,37 „ 
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9 Meeres— 1 } Lad ge. 
Ort. | Jahr. | Winter, 81 | höhe. | er er. bebe. Dre, Ling: 
1 —_ 001 258 [20% [ 72 40 10 20M. | 489,50. 
Aſtrakhan 101 18 19 | Ach 50, 51 7 | 5,41 " 
Maeſtricht . 1,5 | 195 | 280 | 4929. 828, 
Mannheim | 1052 15 172 | 21. 6105045 ı 1,18 W. 
Insel Wight Be 05 204 500 4813, | 1023 ©. 
Wien 105 BR 0A 21, 2 | 480 47, 30 u 19,3 " 
Ofen 105 3,5 18,6 „ IS 3,18 u 
Haag 108 37 17˙7 200 48,50 , | 2,20 ” 
Paris | 110 69 16.0 | 60 50,22 , 4,28 W. 
Plymouth 6 | ' ! | 
Hobart Town (Van— 5 | 42,53 S. 1 47,21 O. 
443 19 55 300 39,54 N. 116,20 
Peking i 116 08 22,0 860 45,4 „ | 7,41 8 
Turin 16 12 23.1 .. 39, 17 u | 76,38 W. 
Baltimore 1 1155 nr 221 600 39,25, 81,30 „ 
Marietta (Ohio) 15 18 199 3 EAN, 
La Rochelle 115 11 24.0 | "Br | 39,57, 75,11 7 
Philadelphia 1705 05 228 500 | 396 „ | 84,24 „ 
Gineinnati (Oh.) 105 Er 219 90 4524 % 11,5 D. 
Padun . 12˙9 03 240 520 38,36, 89,16 W. 
St. Louis (Miſſ.) 125 22 228 430 4528, 9,10. 
1 55 In 125 9 8e e 
Toulouſe * * A 270 45,39, | 1346 „ 
Trieſt m 13,2 id | 
Waſhington, Bi) | h >| Rear, 
(Diſtr. Columbia) 13,5 = 42 . 5 23859 O. 
Konftantinopel 13,7 25 241 37,32, 77,28 W. 
Richmond (Va.) 115 75 % 43 8. 8 
* > 56 23, 1440 4025, 3,40 W 
Madrid Er | 2 hen, lg), Seen, 
ai ee 
Lucca er 81 15,30 8200 4,36 74,14 W 
Bogota (N. Granada) 5, 86 223 437 „35,86 O. 
Toulon 15,1 111 e 36,51 S. 174,45 „ 
Auckland (N. Zeeland) 15,1 ö 33,25 » 70,25 W. 
Santjago de Chile 157 81 229 160 41,54 N. 12,28 O. 
wer 156 9, % 4% „ ur 1 
Nizza d 4 8970 0,14, 78,45 W. 
Quito (Ecuador) 160 1975 1 150 44,24, | 8540. 
Genua 985 2358 150 40,51 „ 14,15 „ 
1155 bern 113 |217 | 220 38,42, | 99 W. 
all! ee 665 13,0 19, 6990 19,26, 99,5 „ 
Meriko ec | 169 1a Fach an, 34,36 S. 58,24 „ 
Buenos-Aires 16, 100 245 4122/1 8 
Barcelona | 122 114 23,5 150 38,7 „ 13,21, 
Palermo | 1 15 124 236 36% „ 3,3, 
Algier | 181 12˙5 | 23˙3 | DEN 33,51 S. 151,14 „ 
Sioney (d. elan) 18, 1 32.45 N. 129,52 „ 
Nangaſaki (Japan) | 3 8 | 11 U 3238 16,55 W. 
Funchal (Madeira) 18,7 Be, ka 1 190 


ültefi . särmiter M., Febr. 16,1. 
bit 14,5 0 kälteſter Monat, Deebr. 14,0, wärmſter „Febr 
5 al Be 555 TE 70 7 " Juli 14,8 " n März 16,3. 
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Ort. | Jahr. | Winter. | Sommer. | 2, | Breite. | Länge. 
Meſſina IE STIL 8 25, 1 38¼11 N. | 15° „34“ O. 
Capſtadt 188 14,8 22% Y 28 „ 
Charlestown (Maſſ.) 18,8 12,9 26,0 „ 32,47 N. 79,57 W. 
Montevideo 19,3 14,1 25,2 5 34,54 S. | 96,13 „ 
Catania 19,6 12,6 26,9 „ 37,28 N. 15,6 O. 
Tunis 20,1 J 11,9 284 36,48 „ 10,11 „ 
New -Orleans 20,5 13,3 279 3 | 29,58 „ 94,47 Wẽ̃ 
Beirut 209 | 147 | 263 190 33,50 „ | 3526 D. 
Ca 21,6 13,7 28,2 2383 „ 
Sta. Cruz (Teneriffa) | 21,9 | 18,1 | 24,9 | Br 28,28 16,16 W. 
Caracas (Venezuela) 22,0 | 20,9 | 23,4 2730 10,31, 66,55 „ 
Cairo 22,4 14, 292 0 31,16 O. 
Macao 22,5 16,4 28,3 221 „ as 
Rio de Janeiro 231 20,3 26,1 22,54 S. 43,10 W. 
Honolulu (Sdw.-⸗J.)] 24,0 | 22,0 25,7 | 21,18 N. 158,1 „ 
St. Louis (Senegal) 24,6 | 21,1 27,6 | 16,0 16,33 „ 
Port Louis (Mauri— | 

tius) 249 %% 21,6 8 20,10 S. 57,28 O. 
Havana 25,0 22,6 27,4 23,9 N. 82,23 W. 
Vera Cruz (Meriko) 250 21, 219 1 19,127% 96,9 „ 
Benares 254 16,329,690) 300 | 2519 „ | 82,56 O. 
Buitenzorg (Java) 25,5) 24,3 24,42 840 6,37 S. 106,48 „ 
Calcutta 23.8 19,9 28,5 3 22,35 N. | 8820 „ 
Bambay 26,0 23,2 28,1 3 18,56 „ 72,54 „ 
St. Barthelemy | 

(Schwed. Col.) 26,2 | 25,1 | 272 Pa: 1738 % 63,0 W. 
Batavia 26,2 25,8 | 26,6 Br 6,9 S. 124,53 O. 
Trevandrum 26,3 26,3 Sr 180 8,11 N 77,0 „ 
Paramaribo (Holl. | 

Guayana) 26,5 25,9 26,9 OB 5, 0 55,3 W. 
Singapore 260 25 0 1,17 „ 5 
Chriſtiansborg (Gui— | 

nea-Küſte) 27,2 27,4 25,5 %/%%cͤ »I Verla 0,10 „ 
Sierra-Leone-Küſte27,2ñ 27,4 26,4 „ 8,30 „ 13,20 W. 


Cumana (Venezuela) 27,4 22281 une 10,28 „ 64,10 „5 


Madras 27,8 24,8 30,2 3 1 80,17 O. 
Laguayra (Venez.) 28,1 288 29,0 5 10,36 „ 67,5 W. 
Kouka (Bornu) 28,2 23,8 29,0%) | 1000? 13,10 „ 14,30 O. 


Maracaibo (Venez.) 29,0 27,8 30,4 nr. 10,41 „ 71,46 W. 
Maſſaua I Abeſſin J 810 % 26, , 15,36 „ 39,29 O. 
S. Fernando de Apure | 


(Venez.) 32,7 lg o 7.33 „ 68,6 W. 
5 Frühling 30,0, Herbſt 24,1, kälteſt. M., Deebr. 15,2, wärmſter M., Mai 33,4. 
7 25 * 5 24,5 „ " Juli 24,0 " 7 April 25,4. 
30 7 29, 0 Z 27,0 " Z Auguſt 24,6 2 Z April 29,2. 
1) 7 32,6 " 27,2 7 " Decbr. 20,6 " 7 April 33.4 
>) " 29,5 " 32,0 " " Jan. 25,5 " „ Septb. 33,8. 


$. 39. Ob die Schneegrenze, welche ſich als eine über der Erde hingehende 
Curve darſtellt, welche gegen die Pole ſich viel raſcher biegt als die Curve eines Me— 
ridians, auf der nördlichen Hemiſphäre die Erdoberfläche wirklich im Niveau des 
Meeres berührt, läßt ſich nach den bis jetzt vorhandenen Beobachtungen nicht ausma— 
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chen. Wo die Curve die Erde wirklich berührte, da müßte die Schneekappe den gan— 
zen Sommer über einförmig ausgebreitet liegen, bis jetzt hat man aber noch keine 
ſolche Gegend gefunden, ſondern überall, wohin der Menſch gekommen, hat er auf der 
Erde noch Keime organiſchen Lebens gefunden, Flechten an nicht von Schnee bedeck— 
ten Felſen (nur das von Capt. Roſſ i. J. 1841 unterſuchte ſüdliche Polarland macht 
vielleicht eine Ausnahme). Gleichwohl darf man im Allgemeinen auf der nördlichen 
Halbkugel den 75° B. als die Breite betrachten, in welcher die Schneegrenze bis zum 
Niveau des Meers hinabſteigt. Nicht zu bezweifeln iſt es, daß es in Nord-Sibirien, 
ſo wie in den nördlichen Theilen Amerikas, Gegenden giebt, wo man wenige Zoll 
unter der Erdoberfläche und manchmal bis in große Tiefen ſelbſt im hohen Sommer 
den Boden gefroren findet. Dies führt uns auf die Betrachtung der Bodentempe— 
ratur, worunter man die Temperatur der oberſten Schicht der Erdrinde verſteht, die 
von der Temperatur der Luft über derſelben abhängig iſt. Die bisherigen, im Gan— 
zen jedoch noch ſehr ſparſamen, Beobachtungen über die Bodentemperatur zeigen, daß 
die Dicke der Erdſchicht, auf welche die Sonnenwärme wirkt, im Ganzen nur geringe iſt 
und wohl nirgends über 90 bis 100 Fuß beträgt, und daß die Temperaturveränderungen 
der Luft ſich in dem Boden ſehr langſam fortpflanzen. Beide Erſcheinungen erklären 
ſich aus der geringen Wärmeleitungsfähigkeit der Subſtanzen, welche die Erdrinde zu— 
ſammenſetzen. In einer Tiefe von etwa drei Fuß verſchwinden in Deutſchland ſchon 
die täglichen Variationen und in einer Tiefe von ungefähr 25 Fuß findet ſich die 
größte Wärme, welche in der Luft bei uns in die Mitte des Jahres fällt, erſt im 
Januar ein. Nach der Geſammtheit der bisherigen Beobachtungen beträgt in einer 
Tiefe von 25 bis 30 Fuß die jährliche Temperaturveränderung nicht mehr als etwa 
1°, in 45 bis 50 Fuß nicht mehr als 0,1, in einer Tiefe von 60 bis 65 Fuß noch 
nicht 0,01, und in etwa 75 Fuß Tiefe zeigt der Boden eine conſtante Temperatur, 
welche im Allgemeinen der mittleren jährlichen Lufttemperatur an der Oberfläche ent— 
ſpricht und nur um ein ſo Geringes hoͤher zu ſeyn ſcheint als dieſe, daß man beide als 
faſt gleich anſehen kann. In Paris erreicht man mit 70 Fuß diejenige Tiefe, wo das 
Thermometer einen unveränderlichen Stand behauptet. Je mehr aber man ſich von 
dort aus dem Aequator nähert, deſto geringer wird die Differenz der Luft-Temperatur 
vom Tag zur Nacht, vom Sommer zum Winter, und in deſto geringerer Tiefe muß 
auch ſchon eine unveränderliche Temperatur des Bodens eintreten. Umgekehrt, wenn 
man vom nämlichen Punkte aus gegen die Pole fortſchreitet. Bouſſingault fand durch 
eine große Menge von Beobachtungen, daß man zwiſchen den Wendekreiſen die mittlere 
Temperatur der Gegend ſchon dadurch ausfindig machen könne, daß man das Thermo— 
meter eine Stunde lang einen Fuß tief an einer gegen Regen, Thau, Beſtrahlung und 
Wärmeausſtrahlung geſchützten Stelle, mithin unter einem Dache, z. B. in ein enges, 
mit einem Stein bedecktes Loch im Boden einſenkt und dann beobachtet, indem daſelbſt 
deſſen Schwenkungen kaum 05, C- betragen. Der mittleren Lufttemperatur entſpricht 
auch die Temperatur der meiſten Quellen, nämlich derjenigen, deren Urſprung nicht 
in ſo große Tiefen reicht, daß die innere Erdwärme darauf einwirken kann (heiße 
Quellen) und deren Waſſer ſo lange Zeit mit den eine gleiche Jahrestemperatur zeigen— 
den Erdſchichten in Berührung bleibt, daß ſie gleiche Temperatur mit derſelben anneh— 
men. Solche Quellen haben während des ganzen Jahres faſt unveränderlich dieſelbe 
Temperatur, ſo daß man Quellen- und Bodentemperatur gleichſetzen und aus wenigen 
bei den Quellen und Brunnen leicht anzuſtellenden Temperaturbeobachtungen ziemlich 
genau die mittlere jährliche Temperatur eines Ortes beſtimmen kann. Verbindet man die 
Orte von gleicher Bodentemperatur durch Linien, ſo erhält man die ſogenannten Iſo— 
geothermen, Linien gleicher Bodentemperatur, welche nur wenig von den Iſoͤthermen 
abweichen. Chthoniſothermflächen nennt man die krummen Flächen, durch welche 
man ſich im Innern der Erde alle Punkte, die gleiche Temperatur haben, verbunden denkt. 

$. 40. Gehen wir von dem feſten Theile der Erdoberfläche, auf welchen wir 
bisher uns mit unſerer Betrachtung der Temperaturverhältniſſe beſchränkt haben, auf 
den mit Waſſer bedeckten Theil über, fo finden wir hier in der Verbreitung der Wärme 
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eine weit größere Regelmäßigkeit und Einfachheit. Den Grund dieſer Erſcheinung ſieht 
man leicht in den Eigenſchaften des Waſſers, welche demſelben eine temperaturausglei— 
chende Wirkung ertheilen, die wir ſchon bei der Unterſcheidung des Küſten- und Con— 
tinentalklimas auf dem Lande kennen gelernt haben. Dieſe Eigenſchaften ſind vornehm— 
lich die Durchſichtigkeit des Waſſers, in Folge deren ein großer Theil der darauf fal— 
lenden Sonnenſtrahlen durchgelaſſen wird und tiefer eindringt, weshalb nicht ſo viel 
Wärme erzeugt wird, als dies auf dem Feſtlande geſchieht, und dann die große Wärme— 
Capacität des Waſſers, wodurch ſeine einmal angenommene Temperatur nur langſam 
durch die Temperatur der darüber befindlichen Luft geändert wird. Die erſtere Eigen— 
ſchaft ſchwächt vorzüglich die Erwärmung des Meerwaſſers während des Tages und 
des Sommers, die letztere ſeine Erkältung während der Nacht und des Winters. Der 
Aequinoctial-Ocean erreicht ſehr ſelten das Marimum von 28°, und bis jetzt hat 
man ihn nie über 30°,6 warm gefunden, während die Oberfläche des Bodens zwiſchen 
den Tropen durch directe Sonnenſtrahlung ganz gewöhnlich bis zu 529,5 ſich erhitzt. 
In der Nähe des Aequators ſchwankt die Temperatur des Meerwaſſers das ganze Jahr 
hindurch in den oberen Schichten regelmäßig nur zwiſchen 27½ und 29° C., und 
zwiſchen den verſchiedenen Tageszeiten iſt faſt gar kein Unterſchied zu bemerken. Daher 
laufen auch die Iſothermen wie die Iſotheren und die Iſochimenen auf der Oberfläche 
eines weiten Meeres viel regelmäßiger und weniger von den Parallelkreiſen abweichend, 
als auf den Continentalflächen, und am regelmäßigſten innerhalb der Tropen. Von 
dieſer Region an gegen höhere Breiten hin tritt der Einfluß der Jahreszeiten und die 
mit der geographiſchen Breite wachſende Zunahme dieſer Einwirkung ſtets merklicher 
hervor. Im nördlichen Theil des Atlantiſchen Oceans beträgt die mittlere Temperatur: 


des Jahrs des Sommers des Winters 
30739 Br. 21°0 23°,9 19°,0 
3 19,4 22,2 17,6 
40 1 16,8 20,5 15,0 
45 „ 14,3 18,9 12,2 


Die regelmäßige Vertheilung der Temperatur durch die oberen Schichten der Oceane 
nach der geographiſchen Breite wird modificirt durch die Configuration des Feſtlandes 
und durch Meeresſtrömungen, welche aus entfernteren Breiten Waſſer von höherer oder 
niederer Temperatur herbeiführen. Aus dieſen Einflüſſen erklärt ſich auch die ſchnellere 
Abnahme der Meerestemperatur gegen den ſüdlichen Polarkreis hin, welche die in der 
folgenden Tabelle zuſammengeſtellten Beobachtungen zeigen. 


Breite. Atlant. Ocean. Stiller Ocean. Indiſcher Ocean. 
60° Nord. e a et > = 
33 „ 99/8 C. ER | 5 
50 „ 12,2 eig 8 
e 15,35 5 
| 21,0 | 21,1 | 3 
W . 3 
N 25,7 27,6 | Sk = 
Ae qator 26,1 28,4 e — 
10° Süd. 25,4 27,1 26,4 00 
e 23,1 | 24,0 24,5 — 
30 8 1%) 20,7 | 19,3 20,9 = 
40 ” | 14,8 | 13,5 | 34.7 S 
50 7 8,9 6,2 55 = 

a 5,0 el ar 2 
e 3 — 01 — 2,0 1 


Schreite man vom Aequator gegen die Pole vor, jo findet man, gleich wie beim Em— 
porſteigen von der Erdoberfläche in einer beſtimmten Höhe die Grenze des ewigen 
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Schnees getroffen wird, in einem beſtimmten Abſtande vom Aequator eine Grenze, über 
welche hinaus das offene Meer gegen die nördlichen und ſüdlichen Kältepole in keiner 
Jahreszeit weiter vordringen kann, d. h. man findet die Sommergrenze der Polareisre— 
gion, welche der Schneelinie auf den Gebirgen entſpricht. Für die Sommergrenze des 
nördlichen Polareiſes kann man etwa den 75ſten Breitengrad annehmen, wenn gleich 
dieſelbe ſich nicht in einer geraden Linie, ſondern vielmehr vielfach gezackt darſtellt und 
an einigen Stellen über den genannten Parallelkreis gegen Süden vordringt, wie im 
Meridian der Behringsſtraße, an andern von demſelben gegen Norden ſich zurückzieht, 
wie in dem Meridian von Spitzbergen. Die vom 75ſten Breitengrade eingeſchloſſene Zone 
hat aber einen Flächeninhalt von 158000 [ M., es kommt alſo die Region des 
nördlichen ewigen Polareiſes dem Flächengehalt von Europa gleich. Die Winter— 
grenze des nördlichen Polareiſes zieht ſich viel weiter gegen Süden hinab, ſie umzieht 
Labrador, ſchließt die Baffinsbay ungefähr am Polarkreiſe ab, umzieht ferner das 
ganze ſüdliche Grönland, ſchneidet den nördlichen Theil von Island und erſtreckt ſich 
ſüdlich von Jan-Mayen und der Bäreninſel, ungefähr mitten zwiſchen dem Nordcap 
und der Südſpitze von Spitzbergen durch, nach dem ſüdlichen Nowaja-Semlja. Das 
aſiatiſche und amerikaniſche Eismeer ſind dann bis an die Küſten der Continente gefroren; 
doch bleiben in dem erſteren auch im Winter offene Stellen, Polinjen genannt, gleich— 
wie auch jenſeits der oben angegebenen Sommergrenze des ewigen Polareiſes noch 
offene, fahrbare Stellen ſich finden, wie Kanäle in einem Inſelmeere, durch welche es 
einzelnen Seefahrern gelungen iſt nördlich von Spitzbergen bis über den SOten Grad 
vorzudringen. Von da an aber ſcheint auch in dieſer Gegend, wo die Sommergrenze 
des Polareiſes am weiteſten gegen Norden zurücktritt, das Eis eine zuſammenhängende 
Maſſe zu bilden, die entweder als dicke Eisdecke das Meer überlagert, oder was wahr— 
ſcheinlicher iſt, ſich an die Küſten nahe am Pol gelegener Inſeln und Ländermaſſen 
anlegt. Die Sommergrenze des ſüdlichen Polareiſes, eben ſo unregelmäßig wie die 
des nördlichen, liegt ebenfalls ungefähr unter dem 75ſten Breitengrade, die Winter— 
grenze dieſer Eisregion iſt noch nicht genauer bekannt. Nicht zu verwechſeln mit den 
hier bezeichneten Grenzen der Polareismaſſen iſt die Verbreitungsſphäre der Treibeis— 
maſſen. Dieſe überſchreiten ſelbſt die Wintergrenze des Polareiſes noch um viele 
Breitengrade und werden zu gewiſſen Jahreszeiten der Schifffahrt in den ſo viel be— 
fahrenen nördlichen Theil des Atlantiſchen Oceans zwiſchen 40° und 502 Breite ſehr 
gefährlich. Dies Treibeis (Eisfelder, Field -ice, und Eisberge, Icebergs) wird durch 
Strömungen aus der Polarregion nach den wärmeren Gegenden hingeführt und ge— 
langt oft bis zur Breite der Azoren ehe es ſchmilzt, auf ſeinem Wege durchſchnittlich 
100 Seemeilen, (60 auf einen Grad), im Monat zurücklegend. Aus der ſüdlichen 
Polareiszone gelangen einzelne Treibeismaſſen bis in die Nähe der Südſpitze von Afrika 
und ſelbſt bis in die Breite von Buenos-Aires in 34½ Süd. Zu den Gefahren 
der Umſchiffung des Cap Hoorn trägt das in jenen Breiten oft ſehr verbreitete Treibeis 
nicht wenig bei. 

Die Nähe des Feſtlandes wirkt auf die Temperatur des benachbarten Meers um— 
gekehrt wie die Nähe des Meers auf das Klima des Feſtlandes, d. h. ſie bringt eine 
Vergrößerung der Temperaturunterſchiede in dem Meere hervor. Daher iſt namentlich 
auch die Sommertemperatur der Binnenmeere höher als die des Oceans unter gleichen 
Breiten. So hat man die Oberfläche des Mittelländiſchen Meers zwiſchen 38 und 39° 
N. Br. in den Sommermonaten zuweilen zwiſchen 29 und 291/ Grad gefunden, drei 
Grad wärmer als die mittlere Temperatur des Antillenmeeres. 

Da das Seewaſſer bei feinem gewöhnlichen Salzgehalt erſt bei ungefähr 3° C. 
unter Null gefriert und bei dieſer Temperatur ſeine größte Dichtigkeit erreicht, ſo wird 
überall im Meere, wo das Waſſer an der Oberfläche abgekühlt wird, das kältere 
Waſſer in die Tiefe ſinken, und dagegen wärmeres Waſſer aufſteigen, und dieſe verticale 
Strömung wird bei regelmäßiger Fortdauer des erkaltenden Einfluſſes an der Ober— 
fläche fortdauern bis die ganze Maſſe bis ungefähr — 3° erkältet iſt. Alsdann wird 
an der Oberfläche des Meers das Gefrieren anfangen, zuerſt an den Küſten, wenn 
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nicht etwa durch plötzliches Vorſchreiten der Kälte an der Oberfläche (oder durch die par— 
tielle Ausſcheidung des Salzes, welche vor dem eigentlichen Gefrieren durch die beginnende 
Kryſtalliſation bewirkt wird) dieſe ſchon eher zum Gefrieren gekommen, bevor durch die ver— 
ticale Strömung die ganze Waſſermaſſe bis zum Gefrierpunkt des gewöhnlichen Seewaſſers 
abgekühlt worden, wozu ſich in dem Polarmeere, ausgenommen über Untiefen, wohl nie 
die Zeit findet. Deshalb fängt auch das Gefrieren der Polarmeere wohl ſehr ſelten 
mit Grundeisbildung an, wie dies häufig in den ſüßen Gewäſſern des gemäßigten 
Klima's der Fall iſt, ſondern mit der Bildung des Eiſes an der Oberfläche, an welcher 
die Eisdecke bei fortſchreitendem Froſte von unten her zunehmen wird, ſo wie die 
Wärme der tieferen Waſſerſchichten ſich durch Fortleitung nach oben verliert. Aus dem 
Obigen erklärt es ſich, daß faſt überall im offenen Meere die Temperatur mit der Tiefe 
abnimmt, und ſelbſt bis auf mehrere Grade unter den Gefrierpunkt des ſüßen Waſſers 
ſinkt. Im arktiſchen Meere und in der Baffinsbay hat man in der Tiefe von 3900 
und 3960 Fuß die Temperatur bis — 3, und — 39,6 erniedrigt gefunden, während 
die Wärme an der Oberfläche 1,6 über Null betrug. Am auffallendſten erſcheint die 
Abnahme der Temperatur mit der Tiefe in den tropiſchen Gewäſſern, weil hier die Tem— 
peratur an der Oberfläche am wärmſten iſt, und in dieſen Meeren wirken von den 
Polen herkommende untermeeriſche Ströme auf die Erkältung des Waſſers in der Tiefe, 
Folgende Ueberſicht von Beobachtungen zeigt die allgemeine Abnahme der Temperatur 
des Waſſers gegen die Tiefe in den Meeren der heißen und gemäßigten Zone, und 
deren Zunahme in der kalten Zone. 
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Nach den vorhandenen, jedoch noch ſehr ungenügenden Beobachtungen, ſcheint es, daß 
die Temperatur-Abnahme allgemein anfangs ſehr unmerklich, dann in größeren Tiefen 
ſehr ſchnell und endlich wieder ſehr langſam fortſchreite, und Horner, der ſich vor— 
zugsweiſe mit der Unterſuchung der angeſtellten Beobachtungen beſchäftigt hat, glaubte, 
daß das Waſſer in einer gewiſſen Tiefe einen beſtimmten, bei allen Meeren gleichen, 
Thermometerſtand erreiche, welchen er etwa auf — 2“ annehmen zu können meinte. 
Nach den ausgezeichneten Beobachtungen, die der Capt. Sir James Clark Roſſ auf 
ſeiner neueſten Entdeckungsreiſe über die Temperatur der Oceane angeſtellt hat, darf 
angenommen werden, daß überall im Weltmeere in einer beſtimmten Tiefe eine con— 
ſtante mittlere Temperatur des Waſſers gefunden wird, welche 399,5 Fahrenh. (4° 
Celſ., nahe der Temperatur des reinen Waſſers bei ſeiner größten Dichtigkeit) beträgt. 
An ſeiner Oberfläche zeigt das Weltmeer dieſe mittlere Temperatur in der ſüdlichen 
Hemiſphäre ungefähr unter 56° Br. Hier findet ſich alſo ein Gürtel um die Erde, wo 
die See durch ihre ganze Tiefe hindurch die angegebene mittlere Temperatur zeigt und 
der eine Grenze, eine Art neutrales Gebiet, zwiſchen den beiden großen thermiſchen 
Baſſins der Oceane der ſüdlichen Halbkugel bildet. Nördlich von dieſer Grenze hat 
das Meer eine höhere Temperatur als die mittlere von 39 ½ Fahrenh., ſo * dieſe 
unter 45° S. Br. erſt in 3600 Fuß Tiefe und zwiſchen dem Wendekreiſe und am 
Aequator erſt mit 7200 F. unter der Meeresoberfläche gefunden wird. Gegen Süden 
von dem bezeichneten Gürtel mittlerer Temperatur iſt das Waſſer an der Oberfläche 
kälter. In der Nähe des 70° S. Br. findet man die mittlere Temperatur in der 
Tiefe von 4500 Fuß, von wo an wieder die Temperatur bis zu den größten Tiefen 
39½“ Fahrenh. bleibt, während die der Oberfläche nur 30° (— 1,1 6.) beträgt. 

$. 41. Die Temperaturunterſchiede in der Atmoſphäre, welche vornehmlich durch 
die ungleiche Erwärmung der Erdoberfläche während der verſchiedenen Tages- und Jahres— 
zeiten ſo wie durch die mannigfaltige Vertheilung der dunkleren Oberfläche (der Feſtland— 
maſſen) und der diophanen (der oceaniſchen) hervorgebracht werden, ſind die Haupturſache 
der Strömungen der Luft, welche man Winde nennt. Wenn angrenzende Luftmaſſen 
ungleich erwärmt werden, ſo dehnt ſich die ſich erwärmende Luft aus, wird ſpecifiſch 
leichter und bildet einen aufſteigenden Luftſtrom, die aufgeſtiegene Luft wird erſetzt 
durch horizontal von der Seite der Wärmequelle zufließende Ströme, und in die ent— 
ſtehende Leere ſinkt die Luft nieder, die in der höheren Atmoſphäre erkaltet und ſpeci— 
fiſch ſchwerer geworden iſt. Dieſe Erſcheinung kann man bei jedem bei ruhiger Luft 
auf freiem Platze angezündeten Feuer beobachten. Wenn dagegen die Luft über einer 
Stelle des Bodens ſtärker als über benachbarten Stellen erkaltet, jo findet eine Bes 
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wegung der Luft im umgekehrten Sinne ſtatt, die ſchwerer gewordene Luft ſenkt ſich 
und fließt am Boden nach allen Seiten ab, während in den oberen Regionen ſich die 
Luft nach der Stelle der ſchwerer gewordenen und herabgeſunkenen hinbewegt. Ein 
Beiſpiel dieſer Strömung giebt der kühle Luftzug, welcher an heißen Sommertagen aus 
dichten Wäldern ausſtrömt. In beiden angeführten Fällen entſtehen entgegengeſetzte 
Luftſtrömungen oder Winde, und darnach ergiebt ſich allgemein als erſte Urſache aller 
Winde das Geſetz: Wenn zwei neben einander liegende Luftmaſſen ungleich erwärmt 
ſind, ſo entſteht in den oberen Schichten der Atmoſphäre ein Wind, welcher von der 
wärmeren Gegend nach der kälteren geht, während ſich am Boden die Luft von der 
kälteren nach der wärmeren bewegt. Dauert nun an dem Orte der ſtärker erwärmten 
Luftmaſſe die erwärmende Urſache fort, ſo wird die eingedrungene kältere Luft wieder 
erwärmt, ſie wird dünner und leichter, ſteigt in die Höhe und ergießt ſich dann wie— 
derum über die kältere Luftmaſſe. So entſteht eine kreiſende Bewegung, welche das 
Hauptgeſetz aller Bewegungen in der Atmoſphäre iſt, und welche um ſo regelmäßiger 
auftritt, je gleichförmiger die Temperaturunterſchiede ſind. Einen einfachen Beweis dieſes 
Geſetzes erhält man, wenn man im Winter die Thür zwiſchen einem geheizten und 
einem kalten Zimmer öffnet und dadurch eine Vermiſchung der in ihnen befindlichen 
Luftmaſſen möglich macht. Dann erkennt man in der Thüröffnung zwei Winde, zwei 
Luftſtrömungen über einander, von denen der obere aus dem wärmeren nach dem käl— 
teren, der untere aus dem kälteren in das wärmere Zimmer geht. Die Richtung dieſer 
Ströme erkennt man deutlich an der Lebhaftigkeit, mit welcher die Flamme einer Kerze 
in der Thüröffnung am Boden nach der wärmeren Stube, im oberen Theil derſelben 
dagegen nach der kälteren hin getrieben wird. Zwiſchen dieſen beiden entgegengeſetzten 
Luftſtrömungen, da wo beide ſich das Gleichgewicht halten, ſteigt die Flamme unge— 
beugt ſenkrecht in die Höhe. Die Grenze, wo der untere Strom aufhört bemerkt zu 
werden, und die, wo der abfließende Strom zuerſt ſich zeigt, ſind ganz abhängig von dem 
Unterſchiede der Temperaturen der beiden mit einander in Verbindung geſetzten Räume. 
Iſt dieſer Unterſchied ſehr bedeutend, ſo wird man die Flamme ſehr hoch erheben kön— 
nen, und fie wird immer noch in das wärmere Zimmer hineinfahren, iſt der Unter— 
ſchied nur geringe, jo wird ſchon einige Fuß über dem Boden die Flamme ſenkrecht 
in die Höhe gehen. Man benennt die Winde nach der Gegend, woher die Bewegung 
kommt, umgekehrt wie die Strömungen des Waſſers im Meere. Nach der Geſchwin— 
digkeit des Windes unterſcheidet man leichte Winde (leichte Briſen, Gentle breezes), 
mit einer Geſchwindigkeit von ungefähr 5 bis 20 Fuß in der Secunde; ſtarke Winde 
(ſteife Briſen, brisk gales), mit einer Geſchwindigkeit von ungefähr 25 bis 40 Fuß; 
Stürme (tempests), mit ungefähr 50 bis 60 Fuß Geſchwindigkeit; ſchwere Stürme 
(great storms), 60 bis 90 Fuß; Orkane (hurricanes, tornados), 100 bis 150 Fuß. 
Orkane von mehr als 100 Fuß Geſchwindigkeit in der Stründe was 70 engliſche 
Meilen in der Stunde iſt, kommen faſt nur in der tropiſchen Zone vor und ſind am 
verheerendſten auf den Antillen und im Indiſchen Ocean in der Gegend der Mascare— 
niſchen Inſeln; nicht minder verderblich ſind für die Seefahrer die in den chineſiſchen 
und japaniſchen Gewäſſern plötzlich entſtehenden, meiſt wie die Orkane mit heftigen 
Gewittern begleiteten Stürme, welche zur Zeit der Monſunwechſel vorkommen und 
Typhons genannt werden. Im Allgemeinen ſind die Winde innerhalb der Tropen 
viel regelmäßiger, als in höheren Breiten, weshalb man in dieſer Beziehung jene Zone 
als die Region der regelmäßig periodiſchen, dieſe als die der veränderlichen Winde be— 
zeichnen kann, was für die Charakteriſirung der klimatiſchen Verhältniſſe dieſer Regionen 
von großer Wichtigkeit iſt. Zu den wichtigſten regelmäßigen Winden gehören 1) die 
Land- und Seewinde, 2) die Paſſat-Winde, 3) die Monſuns oder Mouſſons. Das 
Phänomen der innerhalb der Periode von 24 Stunden regelmäßig mit einander ab— 
wechſelnden Land- und Seewinde (Land- und Seebriſen) findet ſich in den Küſten— 
gegenden namentlich zwiſchen den Wendekreiſen, und iſt eins der beſten Beiſpiele 
zur Beſtätigung der oben gegebenen Erklärung über die Entſtehung der Winde. An 
den Meeresküſten der tropiſchen Länder herrſcht, mit ſeltenen Ausnahmen, überall des 
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Morgens einige Stunden nach Sonnenaufgang völlige Windſtille. Um 9 Uhr etwa 
erhebt ſich ein vom Meer kommender Seewind, anfangs nur ſchwach und auf einen 
ſchmalen Küſtenſtrich beſchränkt, allmählich aber immer ſtärker werdend und weiter ge— 
gen das Innere fortſchreitend, bis er etwa um 3 Uhr Abends ſeine größte Stärke und 
Ausdehnung gegen das Innere erreicht. Von da an nimmt die Seebriſe wieder all— 
mählich ab, bald nach Sonnenuntergang herrſcht wieder Windſtille, und dann erhebt 
ſich allmählich die Landbriſe, welche zur Zeit des Sonnenaufganges ihre größte Stärke 
erreicht und dann wieder abnimmt, bis wiederum Windſtille eintritt, worauf dann mit 
dem neuen Tage dieſelbe Erſcheinung ſich wiederholt. Dieſer Wechſel, der durch die 
Kühle der Seebriſe ſo außerordentlich erfriſchend auf die Küſten heißer Länder einwirkt, 
iſt von außerordentlicher Wichtigkeit für die Schifffahrt, indem ohne denſelben manche 
in der Region regelmäßiger Winde liegende Küften für den Seeverkehr faſt verſchloſſen 
ſeyn würden. Die Richtung der Land- und Seebriſe iſt ſenkrecht auf die Küſte, wo— 
fern an derſelben kein allgemeiner Wind herrſcht; iſt aber ein ſolcher vorhanden, ſo 
werden die Briſen durch die Zuſammenſetzung mit dieſer auf mancherlei Weiſe modifi— 
eirt. Hievon abgeſehen laſſen ſich dieſe Briſen ſehr einfach erklären aus der Verſchie— 
denheit der durch die Sonne bewirkten Erwärmung der Luft über dem feſten Lande 
und über dem Waſſer. Um etwa 9 Uhr Morgens iſt die Temperatur über dem Lande 
nahe eben ſo groß als über dem Meere, und wegen gleicher Dichtigkeit der Luft iſt die 
Atmoſphäre im völligen Gleichgewicht. Es nimmt nun bei fortdauernder Einwirkung 
der Sonne die Temperatur über dem Lande ſchneller zu, und ſo entſteht in den oberen 
Luftſchichten ein gegen das Meer wehender Wind, deſſen Richtung auch häufig durch 
kleine Wolken angegeben wird, während in der Tiefe des Luftoceans der Seewind ſich 
erhebt. Zur Zeit, wo die größte Tageshitze eintritt, etwa um 3 Uhr Nachmittags, iſt 
die Temperaturdifferenz über dem Lande und der See am größten, und dann iſt auch 
die Seebriſe am lebhafteſten. So wie aber gegen Abend die Einwirkung der Sonne 
mehr abnimmt, wird der Wärmeunterſchied zwiſchen Meer und Land kleiner und ver— 
ſchwindet endlich ganz um die Zeit des Sonnenuntergangs; beide haben alsdann ſehr 
nahe dieſelbe mittlere tägliche Temperatur, und jede Bewegung der Luft hört nun auf. 
In der Nacht endlich erkaltet das Land ſtärker als das Meer, und wir finden daher in 
den unteren Luftſchichten den Landwind, deſſen Stärke um die Zeit am größten iſt, 
wo die Temperatur am kleinſten iſt, um Sonnenaufgang nämlich, weil dann die Tem— 
peraturdifferenz zwiſchen Land und See ihren größten Werth erreicht. Zur Beſtätigung 
dieſer Erklärung dient auch noch, daß der Wechſel zwiſchen Land- und Seebriſe nur 
bei klarem heiterem Wetter regelmäßig und deutlich eintritt, während bei bedeckter Luft 
oder bei Regenwetter ſelbſt an denjenigen Küſtenländern innerhalb der Tropen, in wel— 
chen das Phänomen der Land- und Seebriſen am conſtanteſten iſt, dieſer Wechſel ge— 
gen die dann ſtattfindenden variabeln Winde ganz zurücktritt. Aus demſelben Geſetze, 
aus dem wir die Entſtehung der Land- und Seebriſe, ſo wie die Urſache aller Winde 
hergeleitet haben, erklärt ſich die intereſſante Erſcheinung der Paſſatwinde (Trade— 
winds, Vents alisés), derjenigen regelmäßigen Oſtwinde, welche zwiſchen den Wen— 
dekreiſen herrſchen und deren Grund Jahrhunderte lang ein bewundertes Räthſel blieb, 
bis endlich im Anfang des 18ten Jahrhunderts der Engländer Hadley ihn in dem 
angeführten Geſetze fand. Bekanntlich wird der Gürtel der Erde innerhalb der Wen— 
dekreiſe das ganze Jahr hindurch ziemlich gleichförmig und mit großer Intenſität er— 
wärmt. Die über dem Boden erwärmte Luft ſteigt in die Höhe und wird von Süden 
und Norden her durch kältere Luft wieder erſetzt. Oben in der Höhe der Atmoſphäre 
fließt die aufgeſtiegene Luft wieder kälteren Gegenden zu, in ihrem Fortfließen bei fort— 
ſchreitender Abkühlung ſich immer mehr zu Boden ſenkend. Auf dieſe Weiſe würde 
durch die ungleiche Erwärmung der Erdoberfläche in der nördlichen Halbkugel ein 
Nordwind, in der ſüdlichen ein Südwind bewirkt werden, und das würde in der Wirk— 
lichkeit der Fall ſeyn müſſen, wenn beide Richtungen nicht durch die Axendrehung der 
Erde abgeändert würden. Ein Nordwind, wenn er dem Aequator zuläuft, erreicht 
niedere Breiten, in welchen er eine größere Rotationsgeſchwindigkeit vorfindet, als die 
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iſt, welche er mitbringt; er kann die größere Rotationsgeſchwindigkeit der von ihm er— 
reichten niederen Breiten nicht ſogleich annehmen, ſcheint daher zurückzubleiben und 
nach Oſten gebeugt zu werden. Da dieſe Wirkung ſich immer wiederholt, ſo wird 
der Nord zum Nordoſt und endlich ganz zum Oſtwinde verändert. Ebenſo geht der 
von Süden her dem Aequator zuſtrömende Wind durch Südoſt in Oſtwind über, und 
ſo haben wir die wirkliche Richtung der Oſt-Paſſatwinde. Aus gleichem Grunde aber 
wird aus dem aus der Tropengegend, oberhalb des vom Norden herkommenden Windes, 
gegen Norden ablaufenden urſprünglichen Südwinde allmählich ein Südweſt und darnach 
ein Weſtwind, welcher Gegenſtrom in den höheren Luftſchichten über dem Oſt-Paſſat⸗ 
wind auch wirklich beobachtet worden. Hat ſich aber dieſer obere urſprünglich gegen 
Norden abfließende, allmählich aber in eine weſtliche Richtung übergegangene Aequa— 
torialſtrom in höheren Breiten völlig auf den Boden geſenkt, jo können nun beide 
Ströme nicht mehr über einander hinfließen, ſondern ſie werden neben einander fort— 
gehen. Ihre Grenzen beſtimmen ſich dann durch ein höchſt mannigfaltiges Spiel auf 
einander wirkender Kräfte, welches von der Differenz der Temperaturen in verſchiedenen 
Jahreszeiten, von der Configuration der Continente, von beſonderer durch Local-Ein— 
flüſſe hervorgebrachter Erwärmung des Bodens und von vielen andern ähnlichen Ur— 
ſachen abhängig iſt. Dieſe Grenze wird daher in ewigem Schwanken begriffen jeyn, 
oder mit anderen Worten, es werden in den höheren nördlichen Breiten nicht regel— 
mäßige, ſondern variabele Winde vorherrſchend ſeyn, unter denen jedoch in Summa die 
ſüdweſtlichen in einer gewiſſen Breite, wie der des weſtlichen Europas und des nörd— 
lichen Theils des Atlantiſchen Meers, überwiegen. Aehnlich endlich erklären ſich die 
variabeln Winde in der außertropiſchen Zone der ſüdlichen Halbkugel. Mit dieſer 
Theorie ſtimmen im Allgemeinen ſehr gut die Erſcheinungen zuſammen, wie ſie bei den 
Paſſatwinden im Stillen und im Atlantiſchen Meere gefunden werden. In beiden 
Oceanen finden wir nördlich vom Aequator den Nordoſt-, ſüdlich von demſelben den 
Südoſt-Paſſat, beide werden in der Regel öſtlicher, je mehr man ſich ihrer Aequa— 
torialgrenze nähert. Der Nordoſt-Paſſat erſtreckt ſich im Stillen Meere durchſchnitt— 
lich von 2° bis 259 N. Br., im Atlantiſchen Meere von 82 bis 299 N., der Süd— 
oft = Baffat im erſteren von 2° bis 21° S. Br. und im letztern von 39 N. bis 25° 
S. Br. Zwiſchen beiden, wo Nordoſt- und Südoſt-Paſſat auf einander treffen, liegt 
die Region der Calmen, wo keine regelmäßigen Winde wehen, ſondern Windſtillen un— 
aufhörlich mit Windſtößen (Böen oder Squalls) aus verſchiedenen Richtungen wech— 
ſeln, eine Region, welche der Seefahrer, wegen der dort ſo häufigen heftigen Gewitter 
mit ſchweren Regengüſſen und orkanähnlichen Stürmen, ſo raſch wie möglich durch 
einen direeten Nord- oder Süd-Cours zu durchſchneiden ſucht, indem er ſicher iſt im 
Norden und Süden dieſes Gürtels den regelmäßigen Paſſat zu finden. Die Anomalie, 
daß im Atlantiſchen Ocean die Region der Calmen nicht mit dem Aequator zuſammen, 
ſondern einige Grade nördlich von demſelben fällt, hat man dadurch zu erklären ge— 
ſucht, daß die ſüdliche Halbkugel kälter ſey als die nördliche. Bei weitem wahrſchein— 
licher iſt aber die Anſicht, daß der Grund der angeführten Erſcheinung in der eigen— 
thümlichen Configuration des nördlich vom Aequator mehr eingeengten Beckens des 
Atlantiſchen Oceans und in der höheren durch ſüdliche Strömung hervorgebrachten 
Wintertemperatur des nördlichen Atlantiſchen Oceans liege. Verwickelter als in der 
Südſee und im Atlantifchen Meere iſt das Verhalten der Winde im Indiſchen Meere, 
weil hier die benachbarten Ländermaſſen, beſonders die, welche gegen Norden dies 
Meer verſchließen, darauf einen großen Einfluß üben, der eine große Aehnlichkeit mit 
dem Wechſel der Land- und Seebriſe hat, nur daß hier dieſer Wechſel nicht in einer 
täglichen Periode durch die verſchiedene Erwärmung während Tag und Nacht, ſondern 
in einen jährlichen, durch die verſchiedene Erwärmung während Sommer und Winter 
ſtatt findet. Im Indiſchen Meere weht der Oſt-Paſſat regelmäßig zwiſchen den Pa— 
rallelen von 10° und 30° S. Br., aber nordwärts von dieſer Region, oder auf dem 
Meere zwiſchen Sumatra und Oſt-Afrika, wird der Paſſat während eines halben 
Jahrs, von April bis October, unterbrochen, während welcher Periode dort ein regel— 
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mäßiger Südweſt- Wind weht. Während der übrigen ſechs Monate des Jahrs tritt 
dagegen auch in dieſer Region der regelmäßige Nordoſt-Paſſat wieder ein. Dieſe 
Winde werden der Südweſt- und Nordoſt-Monſun (Monsoon, Moussons, von dem 
Malayiſchen Worte Müsim, Jahrszeit) genannt. Der letztere, der Nordoſt-Monſun, 
hat gleichen Entſtehungsgrund mit dem allgemeinen Paſſate, der erſtere, der Südweſt— 
Monſun, wird ohne Zweifel verurſacht durch die große Erwärmung der Atmoſphäre 
über dem weiten Feſtlande von Aſien während des Aufenthalts der Sonne in der 
nördlichen Hemiſphäre. Dadurch wird über dem Feftlande ein Aufſteigen der erwärm— 
ten Luft veranlaßt, zu deren Erſatz die zu der Zeit kühlere Luft des benachbarten In— 
diſchen Oceans herbeiſtrömt. Dieſer gegen das Land gerichtete Luftſtrom, der ur— 
ſprünglich als Südwind erſcheinen muß, wird, da er wegen der Arendrehung der Erde 
mit der größeren Umdrehungsgeſchwindigkeit der niedrigeren Breiten höheren Breiten 
mit geringerer Rotationsgeſchwindigkeit zuſtrömt, nach Oſten vorauseilen und ſo in 
Wirklichkeit zu einem Südweſtwinde werden müſſen. Bei dem Wechſel der beiden Mon— 
ſuns, zur Zeit der beiden Tag- und Nachtgleichen, wenn die Temperatur über dem 
Meere und dem Feſtlande in Gleichgewicht iſt, treten Windſtillen ein, die auch hier 
von heftigen Gewittern und Stürmen begleitet ſind. Für die Schifffahrt im Indiſchen 
Meere ſind dieſe eigenthümlichen Windverhältniſſe von der größten Wichtigkeit, im Al— 
terthum und bis ins Mittelalter war, bei geringerer Ausbildung der Schifffahrtskunſt, 
der Verkehr zwiſchen Indien und Aegypten durch den Wechſel der Monſune bedingt, 
indem der weſtliche Monſun die Seefahrer nach dem fernen Oriente führte und der 
öſtliche ihnen die Heimreiſe nach dem Rothen Meere begünſtigte. — In höheren Brei— 
ten, in der Region der variabeln Winde, die, wie oben gezeigt, aus einem fortwäh— 
renden Kampfe des oberen und unteren Paſſats da hervorgebracht werden, wo dieſe 
beiden entgegengeſetzten Luftſtrömungen nicht mehr über einander, ſondern neben ein— 
ander hinlaufen, iſt in ſo fern doch eine Regel in der Aufeinanderfolge der Winde zu 
bemerken, als auf der nördlichen Halbkugel die Drehung des Windes weit häufiger in 
einer dem ſcheinbaren täglichen Laufe der Sonne entſprechenden Richtung, wie z. B. 
von Oſt durch Süd nach Weſt und dann von Weſt durch Nord wieder nach Oſt, 
ſtattfindet, als in der entgegengeſetzten Richtung, während auf der ſüdlichen Halbkugel 
das Umgekehrte der Fall iſt. Dies Drehungsgeſetz der Winde findet ſeine Erklärung, 
wie namentlich Dove zum großen Fortſchritt der Meteorologie und Klimatologie nach— 
gewieſen hat, in den allgemeinen Bewegungsgeſetzen der Atmoſphäre, von denen wir 
hier nur die einfachſten Erſcheinungen, wie ſie ſich in dem Phänomen der Paſſatwinde 
darſtellen, näher haben betrachten können. Die Seefahrer ſind ſchon längſt auf das 
angeführte Drehungsgeſetz aufmerkſam geweſen, wie denn auch mit dieſer Beobachtung 
die Erfahrung zuſammenſtimmt, daß ein nach dieſem Geſetze eingetretener Hauptwind 
viel feſter ſteht, als wenn er ſich gegen die Sonne gedreht hat, in welchem letzteren 
Falle er in der Regel bald wieder zurückläuft. In gleichem Zuſammenhange mit den 
allgemeinen Windverhältniſſen ſteht es, daß auf der nördlichen Halbkugel in unſeren 
Breiten unter allen Winden während eines Jahrs der Südweſt (urſprünglich der obere 
Paſſat) am häufigſten vorkommt, und nächſt ihm der Nordoſt. 

Da die Winde einen Theil der Eigenſchaften, namentlich die Temperatur mitbrin— 
gen, welche ſie in denjenigen Gegenden erlangt haben, aus denen ſie wehen, ſo folgt, 
daß die verſchiedenen Winde einen verſchiedenen Einfluß auf die Temperatur ausüben 
müſſen. Es ſind daher in der Regel die Landwinde im Sommer wärmer, im Winter 
kälter, als die Seewinde; Gebirgs- und Gletſcherwinde und niederſteigende Winde über— 
haupt ſind kalte, aufſteigende ſind warme Winde; der untere Paſſat iſt kälter als der 
obere. Daher werden der Zuſtand der Temperatur, ihr täglicher und jährlicher Gang und 
die Mitteltemperaturen eines Orts weſentlich durch die herrſchenden Winde bedingt, und 
demnach iſt zur Charakteriſtik des Klimas die Angabe der mit jedem der acht Haupt— 
winde verbundenen Temperatur oder die Beſtimmung der thermiſchen Windroſe 
von Wichtigkeit. In Europa treffen, nach Kämtz und Eiſenlohr, für die folgenden 
Orte mit den verſchiedenen Winden folgende Mitteltemperaturen zuſammen: 
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Orte. N. NO.] O.] Sd. S. SW. W. W. 
London 9°,14 |'10°,53 | 11%3 11%7 | 11923 ] 11°,77 10%2 986 
Paris 12,2 | 1176 | 1350 | 1525 15,43 1492 | 1364 12.39 
Karlsruhe 9,88 | 830 | 851 | 1220 12,61 | 11,00 | 12,20 11,50 
Hamburg] 7,75 | 7,75 | 875 9,12 | 10,13 | 10,62 | 9,80 | 9,12 
Moscau 0,59 —0,68 | 78 391 4,14 3,51 | 3,30 1,04 
Halle 750 6,89 7,59 954 | 1057 | 1031 [| 966 | 238 


Allgemein bringen alſo in den bezeichneten Gegenden nördliche Winde tiefere, 
ſüdliche Winde höhere Temperatur hervor; von dem Winde, bei welchem das Thermo— 
meter am niedrigſten ſteht, ändert dies ſeinen Stand ziemlich regelmäßig bis zu dem— 
jenigen wo es am höchſten ſteht, wenn der Wind ſich dem allgemeinen Drehungsgeſetz 
gemäß bewegt. Wenn man aus den gefundenen Größen ein Geſetz herleitet, welches die 
Abhängigkeit zwiſchen Windrichtung und zugehöriger Temperatur angiebt, und dann die 
kälteſten und wärmſten Punkte des Horizonts ſo wie die Unterſchiede zwiſchen den ihnen 
entſprechenden Temperaturen aufſucht, ſo erhält man folgende wahrſcheinliche Werthe: 


Kälteſter Wind. Wärmſter Wind. Temp.⸗Unterſchied. 
London N. S. 122 W. 29,79 
Paris N. 18 O. S. 1 = 4,01 
Karlsruhe o S. 4,82 
Hamburg N. 30 S. 16° W. 2,50 
Moscau N. 19 D. S. 420 W̃ 4,48 
Halle N. 30 . S. 17“ W. 3,81 


Der kälteſte Wind liegt demnach faſt an allen Orten zwiſchen N. und O., jo daß 
man etwa N. N. O. dafür anſehen kann, der wärmſte Wind liegt dagegen durchſchnitt— 
lich ſehr wenig weſtlich von S., ſo daß man dafür etwa S. zu W. annehmen kann. 
Der Unterſchied der Temperatur des kälteſten und wärmſten Windes beträgt mehrere 
Grade, und er ſcheint in Europa von der Weſtküſte gegen das Innere zuzunehmen. 
Obgleich dieſer Einfluß der Winde ſich in allen Jahreszeiten deutlich zeigt, ſo tritt er 
doch im Winter bedeutend größer als im Sommer hervor, und dabei zeigt ſich auch 
die Richtung des Windes von den Jahreszeiten abhängig. Denn während im Winter 
der kälteſte und wärmſte Wind nahe mit N. O. und S. W. zuſammenfallen, findet man 
dafür im Sommer N. N. W. und S. O. 


$. 42. Die Luft, welche die Erde umgiebt, iſt nie vollkommen trocken, ſondern 
ſie enthält immer mehr oder weniger Feuchtigkeit, als deren Urſache die Waſſerdünſte 
anzuſehen ſind, welche von der Oberfläche des Meers, der Seen und Flüſſe und des 
feuchten Bodens in die Luft aufgenommen werden. Die vorzüglichſte Urſache der Ver— 
dunſtung des Waſſers, wie aller Flüſſigkeiten, iſt die Wärme, je größer dieſe iſt, deſto 
größer iſt auch die Verdunſtung, d. h. die Verwandlung des tropfbar-flüſſigen Kör— 
pers zu einem elaſtiſch-flüſſigen, zum Gaſe. Daraus ergiebt ſich, daß, wie die Tem— 
peratur auf der Erdoberfläche von den Polen gegen den Aequator zunimmt, auch die 
Verdunſtung des Waſſers auf der Erdoberfläche innerhalb der warmen Zone am größten 
ſeyn muß. Die Fähigkeit der Luft, Feuchtigkeit, Waſſerdünſte, aufzunehmen, hängt 
ebenfalls von ihrer Temperatur ab, warme Luft nimmt mehr Feuchtigkeit auf, veran— 
laßt Waſſer zum ſchnelleren Verdunſten als kalte. Deshalb enthält die warme Luft 
der wärmern Zone mehr Feuchtigkeit als die kältere Luft höherer Breiten. Verſuche 
haben gezeigt, daß ein Kubikfuß Luft von 0 Waſſer in Gasform bis zu 3,6 Gran 
aufnehmen kann, bei einer Temperatur von 20° dagegen über 15 Gran, bis ſie mit 
Waſſerdünſten geſättigt iſt. Wird der mit Feuchtigkeit geſättigten Luft noch mehr 
Waſſerdunſt zugeführt, oder wird ſie abgekühlt und dadurch ihre Fähigkeit, Waſſer in 
Gasgeſtalt zu enthalten, verringert, ſo ſcheidet die überflüſſige Feuchtigkeit ſich wieder 
aus, es entſtehen die wäſſerigen Meteore, Niederſchläge, welche verſchiedenartig als 
Thau, Nebel und Wolken, als Regen und Schnee den Boden benetzen, auf 
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dieſe Weiſe die Quellen der Erde ſpeiſen und ſomit zugleich Anfang und Schluß des 
großen Kreislaufes bilden, in dem ſich das Waſſer auf der Erde bewegt. — Der Thau 


iſt ein atmoſphäriſcher Niederſchlag, der ſich bei nicht getrübter Luft auf ſolche Körper 
niederſchlägt, die unter die Temperatur der Luft abgekühlt werden, gleich wie ſich aus 
der Luft eines Zimmers Feuchtigkeit an den Fenſterſcheiben als ſogenannter Schweiß 
niederſchlägt, wenn dieſe durch die äußere Luft unter die Temperatur der Zimmerluft 
bis zu einem gewiſſen Grade erkaltet werden. Gleichwie aber die Fenſterſcheiben eines 
Zimmers ſich nicht unter allen Umſtänden bei einer größeren von Außen her bewirkten 
Abkühlung beſchlagen, ſondern nur alsdann, wenn die Zimmerluft ſo viel Feuchtigkeit 
enthält, daß ſie dieſelbe bei einer der erniedrigten Temperatur der Fenſterſcheiben nahe 
kommenden Abkühlung nicht mehr in Gasgeſtalt aufgelöſt enthalten kann, — weshalb 
denn auch die Fenſterſcheiben eines mit Menſchen angefüllten Zimmers ſich viel eher 
und ſtärker beſchlagen als die eines leeren Zimmers, weil durch die aus den Lungen 
ausgeathmete viel Waſſerdampf enthaltende Luft die Feuchtigkeit der Zimmerluft ſehr 
vermehrt wird, — ſo kann in der freien Luft die Thaubildung auch nur dann anfan— 
gen, wenn ſie ſo viel Feuchtigkeit enthält, daß die Abkühlung des Erdbodens, welche 
allemal während der Nacht durch ſeine Wärmeſtrahlung bewirkt wird, hinreichend iſt, 
aus der ihn umgebenden Luft einen Theil der Feuchtigkeit niederzuſchlagen, welche ſie 
dort, wo ſie nicht in unmittelbarer Berührung mit den feſten Körpern an der Erd— 
oberfläche ſteht, noch in Gasgeſtalt aufgelöſt zurückhalten kann, weil die Luft wegen 
ihres geringeren Wärmeſtrahlungsvermögens während der Nacht nicht ſo weit abgekühlt 
wird als feſte Körper. Die Wärmeſtrahlung des Erdbodens iſt während der Nacht 
aber um ſo größer, je klarer der Himmel iſt, und deshalb ſind weſentliche Bedingungen 
der Thaubildung: eine mit Feuchtigkeit hinreichend geſchwängerte Luft und hinlängliche 
Abkühlung des Erdbodens unter die Temperatur der darüber befindlichen Luft, und 
daraus geht hervor, daß die Thaubildung ſehr begünſtigt wird durch einen klaren Him— 
mel und durch ſtilles Wetter, wobei die unteren mit dem Erdboden in unmittelbarer 
Berührung ſtehenden Luftſchichten ungeſtört dem Einfluſſe des tiefer erkältenden Erdbo— 
dens ausgeſetzt bleiben und die durch die Wärmeſtrahlung abgekühlten feſten Körper 
nicht durch die Berührung mit der fortwährend zugeführten wärmeren Luft wieder er— 
wärmt werden. Hieraus erklärt ſich, 1) daß der Thau nur vom Untergang bis zum 
Aufgange der Sonne, d. h. in der Zeit fällt, wo die feſten Körper des Erdbodens 
durch die Sonne keine Wärme zugeführt erhalten, ſondern im Gegentheil durch Strah— 
lung einen größeren Wärmeverluſt erleiden als die Luft, 2) daß es nur in hellen und 
ruhigen Nächten ſtark thaut, 3) daß der Thau ſich mehr auf Gegenſtänden von un— 
ebener Oberfläche als an ſolchen mit ebener und glatter Oberfläche zeigt, z. B. mehr 
auf dem Graſe als auf geebneten Wegen, weil bei jenen die Wärmeſtrahlung größer iſt, 
4) daß der Thau ſich nur auf die Körper niederſchlägt, welche nicht allein der Be— 
rührung mit der Luft, ſondern auch frei dem Himmel ausgeſetzt ſind, und daß der 
dünnſte Schirm, z. B. ein dünnes baumwollenes, einige Zoll über dem Boden aus— 
geſpanntes Tuch, vollkommen hinreicht, die Bildung von Thau oder Reif unter dem— 
ſelben zu hindern, weil er die darunter befindlichen Gegenſtände vor der Abkühlung 
durch Ausſtrahlung ſchützt; endlich, daß man den Thau am häufigſten in den Küſten— 
ländern und auf den Inſeln warmer Klimate findet, während er auf waſſerloſen Ebenen 
im Innern der Continente gänzlich fehlt. In manchen heißen Gegenden dient der Thau 
faſt allein zur Erhaltung der Vegetation, ſo in einem Theil von Aegypten, an den 
Küſten des Perſiſchen Meerbuſens, von Chile, auf den Capverdiſchen Inſeln, auf denen 
oft Jahrelang kein Regen fällt. Der Reif iſt nichts anderes als gefrorner Thau und 
hat ganz dieſelbe Urſache. Er entſteht, wenn die feſten Körper des Erdbodens bei ei— 
nem Sinken der Lufttemperatur bis auf 3 oder 4° C., durch Strahlung bis unter den 
Gefrierpunkt des Waſſers erkalten. 

Wenn Waſſerdämpfe in freier Luft niedergeſchlagen werden, ſo wird dieſe dadurch 
getrübt, und man nennt den ſo gebildeten Niederſchlag Nebel, wenn er ſich in der 
Nähe des Bodens befindet, dagegen heißt er Wolke, wenn er ſich in größerer Höhe 
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oder weiter entfernt vom Standpunkte des Beobachters bildet. Der Nebel beſteht aus 
einer Menge Waſſerbläschen, Kügelchen mit einer zarten Waſſerhaut, welche Luft ein— 
ſchließen, ganz wie die Seifenblaſen. Die Urſachen, welche den Niederſchlag von Waſſer— 
dämpfen in der Luft, d. h. die Bildung von Nebel und Wolken bewirken, ſind vor— 
züglich 1) das Vermiſchen von entgegengeſetzten Strömungen warmer und kalter Luft, 
welche beide mit Feuchtigkeit geſättigt find, wodurch in der Miſchung eine mittlere Tem— 
peratur der Luft hervorgebracht wird, bei der ſie nicht mehr fähig iſt die mittlere 
Quantität Waſſerdampf in aufgelöſtem Zuſtande zu halten. 2) Das Zuſammentreffen 
warmer Luftſtröme mit der kälteren Oberfläche der Erde. Aus dieſen Gründen iſt es 
leicht erklärlich, daß Nebel häufiger und beſtändiger auf der See und in Küſtengegen— 
den ſind als im Innern des Feſtlandes, daß ſie ſeltener am Tage als bei Nacht ſich 
bilden, gewöhnlicher in kalten als in heißen Klimaten, und am häufigſten und dichte— 
ſten in den Polarmeeren vorkommen. Hier liegen ſie in vielen Fällen unbeweglich auf 
dem Meere als ſogenannte Nebelbänke, während die oberen Luftſchichten vollkommen 
rein und heiter ſind. Einer der merkwürdigſten ſtationären Nebel iſt der über den 
ſogenannten Newfoundlandbänken (Banks of Newfoundland) im Atlantiſchen Ocean. 
Die warmen Waſſer des Golfſtroms begegnen, nachdem ſie längs den Küſten Nord— 
Amerikas fortgefloſſen und die über ihnen befindlichen Luftſchichten erwärmt haben, bei 
Newfoundland die kalten Polarſtrömungen und die über ihnen befindliche kalte Luft. 
In Folge dieſer Vermiſchung atmoſphäriſcher, mit Feuchtigkeit geſättigter Strömungen 
von verſchiedener Temperatur, wird ihre Fähigkeit, Feuchtigkeit in elaſtiſchem Zuſtande 
zu halten, vermindert, und ſo entſteht ein fortwährender Niederſchlag eines Theils ihrer 
Feuchtigkeit in Geſtalt von Nebel. Ganz ähnlich iſt die Entſtehung der Nebel in den 
Flußthälern zur Herbſtzeit, wo das Flußwaſſer wärmer iſt als die Luft. Dieſelben 
Urſachen, welche an der Oberfläche der Erde die Nebel erzeugen, bilden in den höhe— 
ren Regionen die Wolken. Die Wolken ſind nicht etwas Feſtbeſtehendes, ſondern viel— 
mehr, wie auch der Nebel, ein beſtändiger Regen von äußerſt kleinen Waſſerbläschen, 
die lange Zeit, ähnlich wie Staub und Sandtheilchen, ſchweben, ehe ſie irgendwo den 
Boden erreichen und ſehr häufig vorher ſchon wieder verdunſten, ſobald die vom Boden 
aufſteigende Luft, der ſogenannte aufſteigende Luftſtrom, nicht mit Dampf geſättigte Luft 
in die Höhe führt oder wenn die unteren Luftſchichten überhaupt trocken ſind. Die 
Unveränderlichkeit, mit der die Wolken ſich oft an hohen Bergen ſchwebend zu erhalten 
ſcheinen, beruht auf einer Täuſchung. Betrachtet man nämlich eine ſolche an Bergen 
ſchwebende Maſſe in der Nähe, ſo zeigt ſich, daß das, was aus der Ferne als ruhende 
Maſſe erſcheint, in fortwährender Bewegung begriffen iſt; wenn die vom Winde fort— 
geriſſenen Nebel- oder Wolkentheile in eine trockenere Luft kommen, löſen ſie ſich auf, 
und an derjenigen Seite, welche vom Winde getroffen wird, entſteht, bei Fortdauer der 
den Niederſchlag bewirkenden Bedingungen, als z. B. eine geringere Wärme der Berg— 
maſſe, ein neuer Niederſchlag und ſo fort. So kann auch das was von der Tiefe aus 
eine in der freien Luft ſchwebende ruhige Maſſe zu ſeyn ſcheint, eben ſo gut eine lang— 
ſam ſinkende Wolke ſeyn, welche aber beſtändig an ihrem untern Theile durch die ver— 
hältnißmäßig trocknere tiefere Luftſchicht aufgelöſt wird, während ſich an dem oberen 
neue Bläschen bilden. Daher ſchließt man auch aus dem Fallen des Morgen-Nebels 
auf einen heiteren Tag, da dies eine verhältnißmäßige Trockenheit der oberen Luftſchich— 
ten andeutet, während umgekehrt das ſcheinbare Steigen des Nebels durch fortgeſetzte 
Bildung deſſelben gegen oben bewirkt wird, was nur bei einer mit Feuchtigkeit gefüt- 
tigten oberen Luft geſchehen kann, wonach ein trüber Tag wahrſcheinlich wird. — 
Unerachtet der Mannigfaltigkeit der Geſtalten der Wolken und des großen Wechſels 
ihres Anſehens laſſen ſich dieſelben doch nach gewiſſen Hauptformen claſſificiren, und 
am gewöhnlichſten nimmt man dabei die Eintheilung des Engländers Howard an, der 
vornehmlich nach ihrem äußeren Anſehen drei weſentlich verſchiedene Formen der Wol— 
ken unterſchied, denen er noch vier Unterarten, theils als Uebergänge, theils aus meh— 
reren andern verbunden, anſchloß. Es find dies erſtens die Hauptformen: a) der Cirrus 
oder die Federwolke. Er beſteht meiſtens aus zarten Fäden, welche bald als ein 
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feiner weißlicher Federpinſel am Himmel erſcheinen, bald das Anſehn von gekräuſelten 
Locken haben, bald ſich netzförmig durchkreuzen. Der Cirrus iſt die höchſte der Wolken, 
und nach Kämtz's Beobachtungen iſt er nicht aus Waſſerbläschen gebildet, ſondern beſteht, 
ſelbſt im hohen Sommer, aus Schneetheilchen. Dieſe Wolkenbildung erſcheint bei uns, 
wenn in der Höhe ſüdweſtliche Winde eintreten, die aus feuchten und wärmeren Ge— 
genden eine große Menge von Dämpfen mitbringen, die ſich zunächſt in der Höhe 
niederſchlagen. Deshalb beginnt auch mit der Bildung dieſer Wolken nicht ſelten eine 
Aenderung der Witterung; im Sommer folgt Regen auf die heitere Witterung, im 
Winter Thauwetter auf Kälte. b) Der Cumulus oder die Haufenwolke zeigt ſich 
in der einfachſten Form als eine Halbkugel über einer horizontalen Grundfläche; es 
häufen ſich, da dieſe Wolken von oben her zunehmen, bald mehrere ſolcher einzelnen 
Halbkugeln und bilden die Wolken, welche, am Horizonte ſtehend, einem Gebirge mit 
glänzenden Gipfeln gleichen. Dieſe Wolken, die bei uns im Sommer ſehr häufig ſind 
und ſich in ihrer vollkommenſten Geſtalt meiſtens an ſchönen Sommertagen zeigen, 
entſtehen dadurch, daß der aufſteigende Luftſtrom die Dämpfe nach den oberen und 
kälteren Schichten führt, wo die Luft in kurzer Zeit geſättigt wird; ſo wie dieſer auf— 
ſteigende Strom mit zunehmender Tageswärme lebhafter wird, erheben die Dämpfe und 
Wolken ſich höher, aber hier werden letztere in Folge der geringeren Temperatur im— 
mer größer und dichter, daher iſt oft ein großer Theil des Himmels um Mittag dicht 
bezogen. So wie gegen Abend der aufſteigende Luftſtrom an Lebhaftigkeit abnimmt, 
ſinken die Wolken wieder herab, und indem ſie in wärmere Luftſchichten kommen, ver— 
wandeln ſie ſich wieder in unſichtbare Dämpfe, und um Sonnenuntergang iſt der Him— 
mel wieder heiter. Dieſe Vorgänge zeigen Beſtändigkeit des Wetters an. c) Der 
Stratus oder die Schichtwolke iſt eine oben und unten horizontal begrenzte Nebel— 
ſchicht, die von unten wächſt und die ſich häufig nach einem heiteren Tage beim Un— 
tergang der Sonne über Wieſen und Gewäſſern bildet. Nach Sonnenaufgang ver— 
ſchwindet der Stratus dann häufig wieder, und darauf folgen die heiterſten Tage. — 
Die Uebergänge dieſer Hauptwolkenformen ſind d) der Cirrocumulus oder die 
fedrige Haufenwolke, die zarten, runden, in Reihen geordneten Wolken, welche wir 
gewöhnlich Schäfchen nennen. Zeigen ſie ſich beſonders am Morgen in dieſer Ge— 
ſtalt, ſo ſind ſie meiſtens Vorboten von heiterem und warmem Wetter. Wahrſcheinlich 
entſtehen dieſe Wolken dadurch, daß ſich ein warmer Luftſtrom über die kältere Luft 
ergießt, was auch durch den meiſtens darauf folgenden warmen Südwind, welcher 
endlich die Oberfläche der Erde erreicht, beſtätigt zu werden ſcheint. Die runde nicht 
ſcharf abgeſchnittene Geſtalt iſt wahrſcheinlich aus der Einwirkung der beiden Luftſtröme 
von ungleicher Temperatur, an deren Grenzen ſich dieſe Wolken befinden, zu erklären. 
e) Der Cirroſtratus, oder die fedrige Schichtwolke, in welche der Cirrus gewöhn— 
licher übergeht als in den Cirrocumulus, beſteht aus flachen Wolkenblättchen, auch 
wohl aus kurzen faſerigen Theilen, die aber ſchon dichter ausſehen als die Federwolken 
und durch welche häufig die Sonne kaum durchzudringen vermag. Dieſe Wolke bildet 
ſtets eine horizontale Schicht, welche im Zenith aus einer Menge zarter Wolken zu— 
ſammengeſetzt erſcheint, am Horizonte aber, wo man den verticalen Querſchnitt ſieht, 
ſich als eine lange Wolke von ſehr geringer Breite zeigt. Dieſe Wolkenart zeigt ſich 
vorherrſchend dann, wenn Südweſtwinde in den obern Regionen das Uebergewicht er— 
halten haben und nun gegen die Tiefe vorrücken. Dann zeigt ſie ſich zuerſt als eine 
dichte Schicht in Geſtalt einer Wolkenbank am weſtlichen Horizonte. In ihrem oberen 
Theile erſcheint ſie mehr oder weniger weiß, aber gegen den Horizont wird ſie immer 
tiefer graublau, nach und nach verbreitet ſich dieſe Bildung über den ganzen Himmel; 
die untergehende Sonne erſcheint mehr oder weniger blutroth durch dieſe Wolken. 
Dies iſt ein ſicheres Vorzeichen von Regen, der noch während der Nacht oder am 
folgenden Tage kommt. Der Cirroſtratus verbirgt oft die Gipfel der Berge und ſinkt 
bei kaltem Wetter als ein dichter Nebel zur Erde herab. Zur Zeit von Regenwetter 
bedeckt dieſe Wolkenart oft große Stellen des Himmels, unter welchen die Regenwolken 
ſchnell fortziehen; zu anderen Zeiten erſcheint ſie in Geſtalt langgedehnter ſchmaler 
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Maſſen, welche beſonders von der untergehenden Sonne ſchön gefärbt erſcheinen. So 
lange ſie noch in Menge vorherrſcht und Regenwolken darunter fortziehen, darf man 
nicht auf heiteres Wetter hoffen. Dieſe Wolken bilden oft den Sitz von Regenbogen 
und Mondshöfen. Eine Modification dieſer Wolken iſt die Gewitterwolke. Nicht 
ſelten folgt, wenn der Cirroſtratus ſich am Morgen zeigt, ein trockener aber trüber 
Tag, wenn er aber mehr ſtratusartig wird, ſo kündigt er baldigen Regen an. k) Der 
Cumuloſtratus, oder die gethürmte Haufenwolke, entſteht, wenn die Cumuli ſich 
nicht, wie häufig am Abend der Fall iſt, auflöſen, ſondern ſich mehren, größer werden 
und ein dunkleres Anſehn erhalten. Dies geſchieht, wenn die Atmoſphäre in bedeu— 
tenden, ſo wie in mittleren Höhen der Sättigung durch Feuchtigkeit nahe iſt. Der 
Cumuloſtratus deutet, wenn man darüber Federwolken ſieht, auf Regen; die gethürmte 
Haufenwolke wird größer, dabei wird ſie in der Mitte immer dunkler, während ſie an 
ihren Rändern noch blendend hell erſcheint, und ſo geht ſie nicht ſelten in die Regen— 
wolke über. g) Der Nimbus, oder die Regenwolke, hat ein mehr gleichförmiges 
graues Anſehn und einen fafrigen Rand, jo daß man die einzelnen Theile derſelben 
nicht mehr zu unterſcheiden im Stande iſt. Sie entſteht, wenn eine Wolkenform ſich 
in wirklichen Regen auflöſt. — Die Höhe der Wolken iſt ſehr verſchieden und ſehr 
ſchwer genau zu meſſen. Nach Kämtz's Beobachtungen iſt die Höhe der Cirri, der 
höchſten Wolken, zwiſchen 10000 und 24000 Fuß ſchwankend und im Mittel für un- 
ſere Gegend auf ungefähr 20000 Fuß zu ſchätzen. Die Cumuli bewegen ſich in Höhen 
zwiſchen 3000 und 10000 Fuß, ihre durchſchnittliche Höhe iſt aber nicht viel über 
5000 Fuß anzunehmen. Der Stratus berührt die Oberfläche der Erde. 

Der Regen entſteht, wenn in einer Wolke durch raſchere Abkühlung die Größe 
der Nebelbläschen und ihre Fallgeſchwindigkeit zunehmen, mehrere derſelben ſich zu grö— 
ßeren Tropfen vereinigen und ſo den Boden erreichen. Treffen ſie dabei auf ſehr 
trockene Luftſchichten, ſo findet auf ihrer Oberfläche eine fortwährende Verdunſtung ſtatt, 
die gebildeten Tropfen werden immer kleiner, und es fällt dann in der Tiefe weniger 
Regen als in der Höhe, ja es geſchieht wohl, daß die Tropfen gar nicht bis zum 
Boden fallen, ſondern in der Luft verſchwinden. Gewöhnlicher wird der Tropfen wäh— 
rend des Fallens größer; da er nämlich die niedrigere Temperatur der oberen Luft— 
ſchichten beſitzt, ſo ſchlägt ſich auf ſeiner Oberfläche in jedem Momente eben ſo Waſ— 
ſerdampf nieder, wie auf einem Gefäße kalten Waſſers in einer warmen Stube. In 
dieſem Falle, wo die ganze Atmoſphäre feucht iſt, wird es in der Tiefe ſtärker regnen, 
als in der Höhe. Um die Menge des herabgefallenen Regens zu beſtimmen bedient 
man ſich der Regenmeſſer (Hyetometer, Pluviometer, Ombrometer). Meiſtens nimmt 
man ein viereckiges oder rundes Gefäß, deſſen Oeffnung eine bekannte Größe hat, mit 
dem man eine calibrirte Röhre in Verbindung ſetzt, in welcher ſich der in das Gefäß 
gefallene Regen anſammelt. Beträgt nun die Oeffnung des Regenmeſſers einen D Fuß 
und iſt die Röhre nach Kubikzollen abgetheilt, ſo iſt, wenn das in der Röhre ange— 
ſammelte Waſſer 36 Kubikzoll beträgt, auf 1 U Fuß oder 144 ◻ Zoll Oberfläche 
36 Kubikzoll Regen gefallen, alſo auf jeden [Zoll eine Waſſerſchicht von 36/144 = 
0,25 Zoll oder 3 Linien Höhe, und dies heißt die Regenmenge. Summirt man die 
Regenmengen, welche in einem Tage oder Monate oder Jahre gefallen ſind, ſo erhält 
man die tägliche, monatliche oder jährliche Regenmenge. Alles Waſſer, welches aus 
den höheren Regionen der Atmoſphäre zu Boden gelangt, fällt vorzüglich als Waſſer 
oder Schnee, gefrornes Waſſer in kryſtalliniſcher Form oder in wirklichen Eiskryſtallen, 
herab. Die Schneeflocken beſtehen aus einer Menge mit einander verwachſener und re— 
gelmäßig zuſammengruppirter unvollkommener oder ausgebildeter Eiskryſtalle. Als 
Schnee zeigen ſich die atmoſphäriſchen Niederſchläge meiſtens, wenn die Temperatur der 
Luft in der Nähe des Gefrierpunkts liegt, ſtets bei größerer Kälte. Da indeſſen die 
Fähigkeit der Luft Waſſerdampf aufgelöſt zu halten mit ihrer Temperatur abnimmt, 
ſo muß auch mit dieſer die Menge von Schnee, welche in einer gegebenen Zeit fällt, 
abnehmen. Daher iſt bei ſtrenger Kälte Schneewetter viel ſeltener als klares Wetter. 
Bei einer Temperatur unter — 20° C. iſt Schneefall höchſt ſelten, und heftige, ver— 
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derbliche Schneefälle ereignen ſich in der Regel nur bei einer wenig von dem Gefrier— 
punkte entfernten Temperatur. Ueber die Menge von Waſſer, welche bei einzelnen 
Regengüſſen zur Erde herabfallen kann, läßt ſich kein Geſetz aufſtellen; dagegen läßt 
ſich eine gewiſſe Regelmäßigkeit erkennen in Betreff der Vertheilung der Regenmenge 
auf die verſchiedenen Perioden eines Jahrs. Am einfachſten geſtaltet ſich dies Ver— 
hältniß zwiſchen den Wendekreiſen, in der Zone mit tropiſchem Klima. In 
dieſer Zone, der Zone der tropiſchen Regen, werden die atmoſphäriſchen Nie— 
derſchläge vornehmlich durch den aufſteigenden Luftſtrom bewirkt, der erwärmte Luft 
in die Höhe führt, wo ſie kälter, alſo relativ feuchter wird und wo aus derſelben 
zu einer gewiſſen Zeit die Feuchtigkeit ſich als Regen niederſchlägt. Dieſe Periode 
tritt für einen beſtimmten Ort um die Zeit ein, wo die Sonne ſenkrecht über dem— 
ſelben ſteht und dadurch der aufſteigende Luftſtrom am ſtärkſten wird. Daher finden 
wir auch in dieſer Zone die häufigſten und ſtärkſten Regen in der Region der Cal— 
men, weil hier der aufſteigende Luftſtrom, ungeſtört durch andere Luftſtrömungen, 
am ſtärkſten iſt. Dieſer aufſteigende Luftſtrom nimmt eine große Menge von Dämpfen 
mit, welche in den höheren Schichten der Atmoſphäre und an der Grenze des oberen 
und unteren Paſſats condenſirt werden. Die Sonne geht hier meiſtens bei heiterem 
Wetter auf, gegen Mittag zeigen ſich einzelne Wolken, deren Volumen nach und nach 
zunimmt, bis gewaltige Regenmaſſen mit elektriſchen Exploſionen und heftigen Wind— 
ſtößen ſich entladen. Gegen Abend wird es dagegen meiſt wieder heiter. Es verlieren 
alſo die Luftmaſſen, welche ſich von hier in der Höhe nach beiden Polen bewegen, ſchon 
einen großen Theil ihres Waſſergehalts da, wo ſie aufgeſtiegen ſind, und theils hierin, 
theils darin, daß der als regelmäßiger Paſſat wehende Oſtwind ein Wind aus höheren 
Breiten iſt, der, in der Region der Tropen angelangt, verhältnißmäßig trocken ſeyn muß, 
liegt wohl der Grund, daß es auf dem Meere in der Zone, wo der Paſſat mit Re— 
gelmäßigkeit weht, faſt nie regnet. Hier iſt der Himmel faſt ſtets heiter, zumal wenn 
die Sonne in der anderen Halbkugel ſich befindet. Nur ſehr ſelten unterbrechen ein— 
zelne kurz andauernde Regenſchauer (Squalls), die meiſtens mit raſcher Luftſtrömung 
vorüberziehen, den regelmäßigen Oſtwind und das gleichförmig klare Wetter. Wo da— 
gegen zwiſchen den Wendekreiſen die Paſſate nicht mit größter Regelmäßigkeit wehen, 
über dem feſten Lande dieſer Zone nämlich, regnet es periodiſch zu einer beſtimmten 
Zeit des Jahrs. Mehrere Monate, in vielen Gegenden über ein halbes Jahr lang, iſt 
der Himmel klar, heiter, wolkenlos und ein Tag dem anderen gleich. Zu der Zeit 
aber, wo durch den ſenkrechten Stand der Sonne am meiſten Waſſerdampf erzeugt 
und in größter Maſſe durch den aufſteigenden Luftſtrom in höhere Regionen geführt 
wird, bemerkt man, nachdem einige Zeit, oft mehrere Wochen, vorher ſchon das tiefe 
Blau des Himmels abgenommen hat, der regelmäßige Wind ſchwächer und Windſtillen 
häufiger geworden, ein leichtes Gewölk am Horizont, welches ſich kurz vor Sonnen— 
untergang zeigt. Täglich ſtärker werdend, ſteigt es immer höher über den Horizont 
empor, Gebirgen ähnliche Wolken bildend, die nicht ſelten den ganzen Himmel mit 
ungeheuerer Schnelligkeit durchlaufen, einzelne Blitze leuchten aus denſelben, bis ſie 
ſich endlich in einem großtropfigen, heftigen Gewitterregen entladen, der von nun an 
faſt täglich fällt und zwar gewöhnlich Nachmittags um dieſelbe Stunde. Nach Ver— 
lauf einiger Monate verliert ſich die ganze Erſcheinung, wie ſie gekommen war. Dieſe 
periodiſchen Regen fallen, wie bemerkt, um die Jahrszeit, wo die Sonne im Zenith 
erſcheint, und da dies zwiſchen den Wendekreiſen zweimal im Jahre geſchieht, ſo können 
da, wo die Maxima der Sonnenhöhe nicht zu nahe an einander fallen, auch zwei Re— 
genzeiten im Jahre eintreten. Die meiſten tropiſchen Gegenden, d. h. alle die, welche 
nicht in der Nähe des Aequators liegen, haben aber entweder nur eine, oder doch nur 
eine Haupt- und eine ſogenannte kleine Regenzeit, und da, wo die Regenzeiten 
durch eine trockene Periode getrennt werden, in den Gegenden in der Nähe des Ae— 
quators, treten dieſelben um die Zeit der Aequinoctien ein. Für die Gegenden, in 
welchen zwiſchen den beiden Zenithdurchgängen der Sonne nur kurze Zeit verſtreicht 
und in denen deshalb die Regenzeiten nicht durch eine Periode der Trockenheit unter— 
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brochen werden, dauert die Regenperiode, nördlich vom Aequator, vom Mai bis October, 
in dem „ Theil der Tropenzone vom November bis April; für die einzelnen 
Orte beträgt die Zeit d der Regenperiode zwei bis drei Monate, welche man uneigentlich 
den Winter der Tropengegenden nennt, da in ihnen die Regenperiode gerade um die 
Zeit des höchſten Standes der Sonne ſtattfindet. Für eine beſtimmte Oertlichkeit üben 
geographiſche Stellung und verticale Gliederung der Umgebungen, namentlich alle die 
Verhältniſſe, welche das Klima „überhaupt modificiren, auch einen bedeutenden Einfluß 
auf die Zeit des Eintritts, die Dauer der Regenperiode und die während derſelben fal— 
lende Regenmenge aus, worauf bei der Betrachtung der einzelnen Erdtheile zu achten 
iſt. Hier müſſen wir nur noch auf die Abweichung aufmerkſam machen, welche im 
ſüdlichen Aſien der Wechſel der Jahreszeiten von dem allgemeinen Gange der Witterung 
zwiſchen den Wendekreiſen, theils durch die locale Configuration der Bodenoberfläche, 

theils durch dieſelben Verhältniſſe erleidet, welche das Erſcheinen der Paſſatwinde im 
Indiſchen Meere modificiren. Auf der im Bereiche der Monſune liegenden vorderindi— 
ſchen Halbinſel hat nämlich die Weſtküſte ihre naſſe Jahrszeit während des Südweſt -, 
die öſtliche während des Nordoſt-Monſuns. Dort wird die Regenperiode dadurch her— 
vorgebracht, daß beim Südweſt-Monſun der mit Dämpfen geſchwängerte Wind genö— 
thigt wird an der Bergkette der Ghats in die Höhe zu ſteigen, wo alsdann die Waſ— 
ſerdämpfe condenſirt werden und in heftigen Gewitterſchauern zur Erde fallen. Weiter 
im Lande zeigen ſich alsdann nur ſchwache Regen, und an der Oſtküſte iſt jetzt der 
Himmel heiter. Am heftigſten iſt hier der Regen etwa im Juli. Daſſelbe geſchieht 
während des Nordoſt-Monſuns an der Küſte von Coromandel, nur iſt hier das Ge— 
birge weniger ſteil und der Regen nicht ſo bedeutend. Gleichzeitig iſt dann der Him— 


mel an der Weſtküſte völlig heiter. Das Plateau von Dekan nimmt an den Jahres- 


zeiten beider Küſten Theil, jedoch iſt die herabfallende Waſſermenge weit geringer als 
hier, und von dieſen Verhältniſſen ſind weſentlich bedingt die Gleichförmigkeit und die 
Schönheit des Klimas der Nila-Giri mit ihrer immer gleich bleibenden milden Früh— 
lingstemperatur. Einen ähnlichen Gegenſatz der Oſt- und Weſtküſte zeigt auch Ceylon. 
Daneben rückt auch in dieſen Gegenden die naſſe Jahrszeit mit der Sonne fort, wie 
in den den regelmäßigen Gang der Jahrszeiten darbietenden Ländern der Tropenzone. 
Im Süden Indiens beginnt die Regenzeit des S.-W.-Monſuns etwa Ende Mai oder 
Anfang Juni, je weiter nordwärts, deſto ſpäter tritt ſie ein. Die Nordgrenze der pe— 
riodiſchen Regen, an der Weſtküſte Hindoſtans, ſcheint in der Nähe der Mündungen 
des Indus zu liegen. Wie weit ſich die regelmäßigen periodiſchen Regen in Amerika 
und Afrika nach Norden oder Süden erſtrecken, iſt noch wenig bekannt. In der Ha— 
vana auf Cuba und in Rio de Janeiro zeigen ſich ſchon ſtark hervortretende Uebergänge 
zu den Verhäͤltniſſen der höheren Breiten. In der Sahara ſcheinen ſie ihre nördliche 
Grenze etwa in 16 N. haben. In der Nähe der beiden dieſen Erdtheil begrenzenden 
Meere ſcheint die Grenze einige Grade nördlicher zu liegen, jo daß dieſe Grenze im 
Innern Afrika's wahrſcheinlich eine gegen den Aequator convere Curve bildet. 

Die Tropfen, in welchen die tropiſchen Regen zur Erde fallen, zeichnen ſich durch 
ihre bedeutende Größe aus, und die Waſſermenge, welche während der Regenzeit ſich 
ergießt, übertrifft mehrfach die bei uns während des ganzen Jahrs herabkommende. 
Man kann dieſelbe 15 die in der Nähe der Küſte gelegenen Orte zu 70 bis 120 Zoll 
jährlich annehmen. Bedenkt man, daß dieſe Waſſermenge nur während weniger Mo— 
nate fällt, ja daß es auch in dieſen meiſtens täglich nur einige Stunden regnet, ſo 
kann man ſich einen Begriff von der Heftigkeit der tropiſchen Regen machen, welche 
dieſelben auch, neben ihrer Periodicität, von den in unſeren Gegenden gewöhnlichen 
atmoſphäriſchen Niederſchlägen auszeichnet. So hat man z. B. im Bombay einmal 
die Regenmenge eines Tages zu 4 Zoll gefunden, ja in Cayenne hat man beobachtet, 
daß die Regenmenge von 8 Uhr Abends bis 6 Uhr am folgenden Morgen 101/4” be— 
trug. Daß bei dieſen heftigen periodiſchen Regen die Flüſſe ſehr ſchnell wachſen müſſen 
erklärt ſich leicht, und damit die Erſcheinung des periodiſchen Anſteigens der Flüſſe, 
die entweder ganz oder mit ihrem oberen Laufe, wie z. B. der Nil, innerhalb der 
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Zone der periodiſchen Regen liegen. Im Allgemeinen nimmt aber innerhalb dieſer 
Zone die Regenmenge ab, je weiter man landeinwärts geht und je höher man ſich 
über das Niveau des Meers erhebt; ſo iſt ſie z. B. in Seringapatam auf dem Plateau 
von Dekan, und in Bogota auf der Hochebene von Columbien kaum größer als in 
Deutſchland, in dem erſteren Orte beträgt ſie nur etwa 23 Zoll, während in Angara— 
candy, an der Küfte von Malabar, jährlich über 116 Zoll Regen fallen, und in Ba— 
gota iſt die jährliche Regenmenge 38 Zoll gegen 90 bis 100 Zoll an der Küſte. 
Außerhalb der Wendekreiſe iſt die Vertheilung des Regens im Jahre ganz anders 
als in der heißen Zone. Die Niederſchläge ſind nicht mehr beſtimmt auf beſondere 
Perioden beſchränkt, ſondern erfolgen das ganze Jahr hindurch in größerem oder ge— 
ringerem Maaße. Hier iſt nicht mehr der aufſteigende Luftſtrom die Hauptquelle der 
Niederſchläge, ſondern dieſe werden vornehmlich verurſacht durch das Zuſammentreffen 
der Luftſtrömungen von verſchiedener Temperatur und von verſchiedenem Feuchtigkeits— 
gehalt. Für den Theil Europa's, welcher nördlich von den Alpen und Pyrenäen 
liegt, ſind es beſonders die weſtlichen und ſüdlichen Winde, welche Regen bringen, 
und unter dieſen iſt der Südweſt der eigentliche Regenwind. In Berlin z. B. ver— 
ſchwinden die Niederſchläge faſt ganz bei nordöſtlichem Winde, während mehr als die 
Hälfte derſelben bei ſüdweſtlichen und weſtlichen Winden ſtattfindet. Die Regen bei 
ſüdweſtlichen Winden entſtehen dadurch, daß warme und feuchte Luftmaſſen in höheren 
Breiten erkalten. Dabei zeigt ſich, nach den ſorgfältigen Unterſuchungen von Kämttz, 
in dem Wechſel der Witterung beim Eintreffen des ſüdweſtlichen Regenwindes und in 
der Folge deſſelben eine gewiſſe Regelmäßigkeit, welche mit dem Einfluſſe, den die 
verſchiedenen Winde auf die Feuchtigkeit der Luft ausüben, und mit den Verhältniſſen 
zuſammenhängt, aus welchen das oben angeführte Drehungsgeſetz der Winde erklärt 
wird. Wenn nämlich längere Zeit ſchönes Wetter geherrſcht hatte und ſich nun zuerſt 
ein ſüdweſtlicher Wind in den höheren Regionen erhebt, dann zeigen ſich Cirri, welche 
in kurzer Zeit den Himmel weiß überziehen, worauf bald mehr oder minder dichte 
Cumuli eine tiefere Wolkenſchicht bilden, aus der es fein regnet. Der Wind geht 
nach Weſt, die Bewölkung wird dichter, der Regen heftiger, die Temperatur kälter; 
bei Nordweſt regnet es bei ſinkendem Thermometer fort, und eben dies geſchieht bei 
Nord. Im Winter geht dann meiſtens der Regen in Schnee über. Wenn beim 
Nordwinde der Regen noch nicht ganz aufhört, ſo iſt er wenigſtens nicht mehr ſo 
anhaltend, durch Wolkenlücken erſcheint ein ſchöner reiner Himmel, heftige Regen— 
ſchauer wechſeln mit Sonnenblicken, und dieſes iſt noch mehr bei Nordoſt der Fall. 
So wie aber der Wind jetzt weiter nach Oſten und Süden geht, erſcheinen entweder 
gut abgerundete Cumuli auf blauem Himmel, oder letzterer iſt ganz heiter. Dieſe Ver— 
hältniſſe zeigen ſich mehr oder minder auffallend in dem ganzen angegebenen Raume 
von Europa, und nur Höhenzüge erzeugen kleine Abweichungen. Wenn nämlich ein 
Höhenzug dem ſüdweſtlichen Winde gerade entgegenſteht, ſo wird es auf der Weſtſeite 
mehr, auf der Oſtſeite weniger regnen, als es auf Ebenen bei dieſem Winde der Fall 
iſt. Aus dieſem Grund iſt der Wind, bei dem es am meiſten regnet, im ſüdlichen 
Deutſchland nicht Südweſt, ſondern vielmehr Weſt oder Nordweſt, weil die ſüdweſtli— 
chen Winde jenſeits der Alpen ſchon den größten Theil ihres Waſſers verloren haben. 
Ebenſo regnet es in Schweden weit ſeltener bei Weſtwinden als bei Oſtwinden, weil 
die Südweſtwinde ſchon an der Küſte von Norwegen, die wegen ihrer vielen Regen 
bekannt iſt, größtentheils ihr Waſſer verlieren. Im ſüdlichen Europa, ſüdlich von den 
Alpen und Pyrenäen, ſind die Verhältniſſe ganz anders, und es bildet dieſer Theil 
Europa's, das ſüdöſtliche Frankreich und die drei ſüd-europäiſchen Halbinſeln, eine bes 
ſondere Gruppe in dem europäiſchen Syſtem der Niederſchläge. Das Atlantiſche Meer, 
welches vorzugsweiſe die Dämpfe zu den Regen in den nördlicheren Theilen Europa's 
hergiebt, ſteht nur in einem verhältnißmäßig geringen Verkehr mit den Gegenden am 
Nordrande des Mittelländiſchen Meers. Die Weſtwinde verlieren nicht nur ihr Waſſer 
zum Theil an den Pyrenäen, den Gebirgen der Iberiſchen Halbinſel und des jüdlichen 
Frankreichs, ſondern ſie gelangen auch überhaupt viel weniger nach dieſen Gegenden; 
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denn in den oberen Regionen weht hier nicht ſowohl der vom Aequator kommende 
Südweſtwind, als vielmehr der von der glühenden Sahara kommende Süd, welcher 
an den Alpen und Apenninen zu manchen localen Wirbeln Veranlaſſung wird, wäh— 
rend auf dem Mittelländiſchen Meere nördliche Winde wehen, die unterhalb des Süd— 
windes der heißen Zone zuſtrömen. Dieſer obere Luftſtrom zeichnet ſich durch ſeine Hitze 
und Trockenheit aus, Eigenſchaften, welche er der Wüſte verdankt, hat mithin ganz 
andere Eigenſchaften als der Süd- und Südweſtwind im nördlicheren Europa, und iſt 
daher hier kein Regenwind wie dort. Ueberhaupt giebt es in dieſer Gruppe keinen ſo 
entſchiedenen Regenwind, wie der Südweſt es für das nördlichere Europa iſt, indem 
die Mannigfaltigkeit der Berührung der drei ſüdeuropäiſchen Halbinſeln mit dem Meere 
für jede derſelben die Windverhältniſſe eigenthümlich bedingt. Dagegen zeigt ſich in 
dieſer Gruppe eine übereinſtimmende Regelmäßigkeit in der Vertheilung der atmoſphä— 
riſchen Niederſchläge im Jahre, indem nämlich hier die Regen im Sommer ſehr ſelten 
fallen, und faſt ganz auf Herbſt und Winter beſchränkt ſind, was daraus zu er— 
klären, daß der heiße trockne Südwind in der oberen Region im Sommer, wo die 
Sahara am ſtärkſten erwärmt wird, am regelmäßigſten und lebhafteſten iſt und deshalb 
in dieſer Jahrszeit die Condenſation der Dämpfe in der Atmoſphäre ganz verhindert. 
Daher der überaus ſchöne und heitere Sommer himmel in den Ländern am Mittellän— 
diſchen Meere. In dem nördlich von den Alpen und den Pyrenäen gelegenen Theile 
von Europa findet ſich nicht, wie an der eben betrachteten Gruppe, die Regelmäßig— 
keit in der Vertheilung des Regens auf beſtimmte Jahreszeiten. Dagegen bemerkt man 
hier, in der Gruppe der Regenwinde aus Weſten und Süden, in der Vertheilung des 
Regens und zugleich in der jährlichen Regen menge einen auffallenden Unterſchied, der 
innig mit den Verhältniſſen zuſammenhängt, nach denen wir oben (S. 76.) den Ge— 
genſatz eines Küſten- und eines Continental-Klimas aufgeſtellt haben. In den Ge— 
genden mit Küſten-Klima nämlich iſt die jährliche Regenmenge ſo wie die Zahl der 
Regentage größer als in denen mit Continental-Klima, und in den erſteren kommt 
von der jährlichen Regenmenge der größere Theil auf den Winter, wogegen in den 
letzteren der größere Theil des jährlichen Regens auf den Sommer fällt. So erreicht 
z. B. das Waſſer, welches an der Weſtküſte Englands im Laufe des Jahrs herabfällt, 
eine Höhe von 35 Zoll, aber an der Oſtküſte und im Innern dieſer Inſel iſt ſie be— 
reits auf 24 Zoll herabgeſunken. An der Küſte von Frankreich und Holland beträgt 
die Regenmenge 25 Zoll, im Innern beider Länder 24 Zoll, auf den Ebenen von 
Deutſchland 20 Zoll und in Petersburg und Ofen 16 bis 17 Zoll. Die Zahl der 
Tage, an denen es regnet, d. h. aller der Tage, an welchen überhaupt Waſſer aus 
der Höhe herabfällt, gleichviel in welcher Menge und in welcher Dauer, beträgt in 
England und im weſtlichen Frankreich jährlich 152, vermindert ſich im Innern von 
Frankreich bis zu 147, in den Ebenen Deutſchlands bis zu 141, in Ofen bis zu 112, 
und in Kaſan beträgt ſie nur 90, im Innern Sibiriens nur 60. Es zeigt ſich alſo hier 
in der Regenmenge wie in der Zahl der Regentage ein charakteriſtiſcher Unterſchied 
zwiſchen dem oceaniſchen und dem continentalen Theile von Europa; noch größer aber 
tritt dieſe klimatiſche Verſchiedenheit hervor in der Ungleichheit der Vertheilung der 
jährlichen Regenmenge im Laufe des Jahrs, beſonders in Bezug auf Sommer und 
Winter. Während nämlich im weſtlichen England die Waſſermaſſe, welche während 
des Sommers herabfällt, um ein Beträchtliches geringer iſt, als die während des Win— 
ters herabkommende, ſind an der Weſtküſte Frankreichs beide nahe gleich. In Deutſch— 
land ſchon fällt im Sommer noch einmal fo viel Waſſer herab als im Winter, und 
in Petersburg haben die Sommerregen ein noch entſchiedeneres Uebergewicht. Ein ähn— 
liches Verhältniß zeigt uns die Vertheilung der Regentage. Ihre Zahl iſt im weſtli— 
chen England im Winter größer als im Sommer, während dieſe Jahrszeit im Innern 
Sibiriens faſt viermal ſo viel Regentage zählt als der Winter. 

Die Urſache des Vorherrſchens der Winterregen im Küſtenklima und des Vor— 
herrſchens der Sommerregen im Continentalklima, ſo wie der Verminderung der Re— 
genmenge in dem letzteren, muß vorzugsweiſe in zwei Punkten geſucht werden. Bei 
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einerlei Breite iſt die Luft über dem Atlantiſchen Meere im Winter bedeutend wärmer 
als über dem Lande; wenn daher die weſtlichen Winde mit Dampf beladen ankommen, 
ſo wird letzterer größtentheils niedergeſchlagen, ſo wie er mit der kälteren Luft des 
Landes in Berührung kommt; jene Winde, die eigentlichen Regenwinde, werden daher 
deſto trockner und daher die Regenmenge deſto kleiner und die Winterregen deſto ſelte— 
ner, je weiter wir ins Feſtland gehen. Dazu kommt, daß die Wolken im Winter eine 
weit geringere Höhe haben, als im Sommer, ſie werden alſo ſchon von geringen Bergen 
aufgehalten um ihr Waſſer abzugeben, während im Sommer die höheren Wolken über 
eben dieſe Höhen fortziehen und ihr Waſſer tiefer ins Land bringen. Dieſer letztere 
Umſtand muß namentlich deſto wirkſamer erſcheinen, wenn man erwägt, daß ein großer 
Theil der Sommerregen dadurch erzeugt wird, daß der aufſteigende Luftſtrom die Wol— 
ken und Dämpfe von der erwärmten Erdoberfläche mit Schnelligkeit nach den oberen 
kalten Regionen der Atmoſphäre führt, was im Innern des Continents weit mehr der 
Fall iſt, als an ſeinen im Bereiche des Seeklimas liegenden Weſtküſten. Nirgends in 
Europa zeigt ſich der angeführte Gegenſatz zwiſchen dem Küſten- und Continentalklima 
auf einem kleinen Raume fo ſchnell, als in Scandinavien. Die Waſſermaſſe, welche 
in Bergen, an der Weſtküſte von Norwegen im Laufe eines Jahrs herabfällt, beträgt 
83 Zoll, ſo viel als kaum an einem anderen Orte Europa's und mehr als in vielen 
Tropengegenden. So reichlich aber ſind die Regen an der ganzen Steilküſte Norwe— 
gens, die Dämpfe werden in die Fjorde von den Weſtwinden wie in einen Sack ge— 
trieben und hier ausgepreßt. In Schweden dagegen beträgt die mittlere Regenmenge 
noch nicht 20 Zoll. Dabei iſt das Verhältniß zwiſchen Winter- und Sommerregen 
höchſt ungleich, denn während in Norwegen die Regenmenge im Sommer nur etwa 
3/4 von der im Winter beträgt, zeigen die Orte in Schweden ſchon ein Verhältniß, 
welches völlig mit dem des Continents übereinſtimmt. 

Dieſe Darſtellung der Regenverhältniſſe Europas, die ſich vornehmlich auf die 
ſorgfältigen Unterſuchungen von Kämtz gründet, erklärt auf eine einfache und klare Weiſe 
die im Ganzen ſo verwickelt erſcheinenden Regenverhältniſſe unſers Erdtheils, weil ſie 
ſich auf die genaue Erkenntniß und die richtige Würdigung der geographiſchen Stellung 
und der horizontalen und verticalen Configuration Europa's ſtützt. Denn der Einfluß 
dieſer eigenthümlichen Stellung und Configuration unſeres Erdtheils auf die Geſtaltung 
der Regenverhältniſſe iſt ſo vorwiegend, daß ſich dabei der Einfluß des allgemeineren 
Geſetzes der Regenverhältniſſe innerhalb der gemäßigten Zonen ſo gut wie ganz verbirgt und 
zum Theil gänzlich aufgehoben wird. Nach dieſem allgemeinen, zuerſt von Dove auf— 
geſtellten Geſetze, werden die Regenverhältniſſe der außertropiſchen Zonen, namentlich 
die Vertheilung der Regen im Laufe des Jahrs urſprünglich allein bedingt durch das 
Herabkommen des oberen Paſſats und die dadurch erfolgende Niederſchlagung ſeiner 
Dämpfe beim Zuſammenſtoßen mit kalten nördlichen Strömen. Dies geſchieht nach 
den verſchiedenen Jahreszeiten in verſchiedenen Breiten. Dove nimmt nach den vor— 
handenen Beobachtungen für die nördliche Halbkugel in der Alten Welt an: 1) daß 
bei nördlicher Abweichung der Sonne, im Sommer, wo die ganze Erſcheinung des 
Paſſats am weiteſten nördlich liegt, jene oberen Ströme in größter Mächtigkeit den 
Boden erſt im mittleren Europa berühren, weshalb dann im Kampfe derſelben mit 
nördlichen Strömen das meiſte Waſſer fällt; daher das Vorherrſchen der Sommerregen 
im mittleren Europa; 2) daß zur Zeit der Herbſtnachtgleiche dieſe Ströme ſchon ſüdli— 
cher den Boden faſſen und dann die Länder des Mittelländiſchen Meers die mächtigſten 
Nicderſchläge haben; 3) daß bei ſüdlicher Declination der Sonne, im Winter, dieſes 
ſüdliche Herabrücken der Erſcheinung am größten ſeyn und auf das nördliche Afrika 
fallen wird, weshalb die Regen in Nordafrika Winterregen ſind; 4) daß zur Zeit der 
Frühlingsnachtgleiche die Erſcheinungen denen der Herbſtnachtgleiche ähnlich ſeyn werden, 
alſo den Herbſtregen Südeuropa's eine Frühlingszeit entſprechen wird, welche er in 
Liſſabon, Minorca und Griechenland nachzuweiſen ſucht. Hieraus folgert er für die 
Regenverhältniſſe der gemäßigten Zone, in Bezug auf die Vertheilung über das Jahr, 
das Geſetz: An den Grenzen der Tropen findet ſich ein Gürtel mit Winterregen; dieſe 
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Winterregenzeit tritt, je weiter man ſich von den Tropen entfernt, immer mehr in zwei, 
durch ſchwächere Niederſchläge verbundene Maxima auseinander, welche in Deutſchland 
in einem Sommermaximum zuſammenfallen, von wo an alſo temporäre Regenloſigkeit 
vollkommen aufhört. Dieſe Anſicht der Regenverhältniſſe der gemäßigten Zone, welche 
dieſelben in innigen Zuſammenhang mit den Erſcheinungen in den Tropengegenden bringt, 
giebt über viele Punkte Aufſchluß und trifft gewiß das richtige allgemeine Geſetz, wel— 
ches indeß bei Europa durch die oben angeführten localen Verhältniſſe noch mehr mo— 
dificirt und verhüllt wird, als das (S. 91.) angeführte allgemeine Geſetz für die Wind— 
verhältniſſe in der außertropiſchen Zone. Ob daſſelbe ſich klarer in den Regenverhält— 
niſſen der gemäßigten Zonen der übrigen Erdtheile ausgedrückt finden wird, was nicht 
unwahrſcheinlich, und ob es in denſelben ſo wenig durch locale Verhältniſſe abgeändert 
werden wird, daß dieſe bei Erklärung der klimatiſchen Erſcheinungen mehr vernachläſſigt 
werden können, als es in Europa geſchehen darf, werden erſt weitere Beobachtungen 
in den übrigen Erdtheilen darthun können. Dagegen bilden aber die Polar-Gegen— 
den auch in Beziehung auf Vertheilung, Quantität und Erzeugung der atmoſphäri— 
ſchen Niederſchläge einen entſchiedenen Gegenſatz der Aequinoctial-Länder. Zwar ſcheint 
hier der Wechſel zwiſchen heiteren Tagen und ſolchen, an denen ſich die Dünſte nie— 
derſchlagen, weniger mannigfaltig als in mittleren Breiten zu ſeyn, allein vermöge der 
geringen Wärmeerzeugung am Boden erheben ſich die Dünſte nur bis zu geringer Höhe 
über denſelben, die Wolken hangen daher in den unteren NaN der Atmoſphäre 
und ſchlagen ſich 10 Tag für Tag fortwährend aber ohne Lebhaftigkeit und in gerin— 
ger Menge, meiſt als Nebel und Reif nieder, wobei die gewöhnlich hinter grauen Wol- 
ken dicht verhüllte Sonne nur ſelten und mit bleichem Glanze durch dieſen Nebelſchleier 
durchblickt. So iſt es etwa in drei Vierteln des Jahrs und zwar dann, wenn die 
Tropengegenden derſelben Hemiſphäre ſich ihres immer heiteren, wolkenloſen tiefblauen 
Himmels erfreuen. Wenn dagegen die Sonne in den Solſtitien die tropiſche Atmo— 
ſphäre mit Dünſten überhäuft und für die Gegenden des Wendezirkels die Wolkenbil— 
dung und die Regenzeit beginnt, dann löſen ſich in der ſtärker erwärmten Atmoſphäre 
der Polarregion die Nebel auf, die Sonne entſchleiert ſich gewöhnlich in den Mittags⸗ 
ſtunden, und der grüne Polarhimmel färbt ſich mit einem lebhaften Blau. Obgleich in 
der Polarzone atmoſphäriſche er faft fortdauernd während des größten Theils 
des Jahrs ſtattfinden, ſo iſt die abſolute Menge des jährlich niedergeſchlagenen Waſſers 
doch geringer als in den übrigen Zonen, wie denn überhaupt die Regenmenge im All— 
gemeinen, von localen Einflüſſen abgeſehen, in der Tropenzone am bedeutendſten iſt 
und von da mit ſteigender Breite abnimmt, indem dieſelbe von der mittleren Tempera- 
tur abhängt, durch welche wiederum der mögliche D Dampfgehalt in der Atmoſphäre be— 
ſtimmt wird. Nach theoretiſchen Beſtimmungen aus der Temperatur und dem davon 
abhangenden Dampfgehalte würde die jährliche Regenmenge betragen: innerhalb der 
Polarzone 11 bis 16 Zoll, in den Breiten von 60° bis 50°, 18 bis 24 Zoll, von 
45° bis 25°, 28 bis 50 Zoll, und innerhalb der Tropenzone 55 bis 70 Zoll, und 
dieſe Werthe ſcheinen mit der Wirklichkeit, ſoweit man ſie aus den noch ſehr unzurei— 
chenden Beobachtungen erkennen kann, ziemlich übereinzuſtimmen, wobei jedoch zu be— 
merken, daß auf die Regenmenge locale Verhältniſſe von außerordentlichem Einfluſſe 
ſind, wie dies die folgende Tabelle ergiebt, in welcher die aus den vorhandenen 
Beobachtungen abgeleitete mittlere Regenmenge (in franz. Zollen) für die angegebenen 
Zonen und die in denſelben beobachteten Maxima und Minima zuſammengeſtellt ſind. 


Breite. | Bere, Maximum. Ort. Minimum. | Ort. 
0° — 10° 90,1 259,8 Maranhao 0,0 Küſte von Peru 
10 — 20 100,3 283,5 Mahabuleshwur 25 Cumana 
20 — 30 55,9 85,9 Cuba 0,0 Sabara 
30 — 40 32,7 44,0 bei Philadelphia 0, Iran 
40 — 50 8K 1272 Coimbra 0,0 Gobi (?) 
50 — 60 27,3 142,5 Borrowdale 12,6 Erfurt 
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Auch in Bezug auf die beiden Hauptformen der atmosphärischen Niederſchläge 
kann man Niederſchlags-Zonen auf der Erde unterſcheiden, nämlich 1) die Zone des 
Regens oder des flüſſigen Niederſchlags, 2) die beiden Zonen des veränderli— 
chen Niederſchlags und 3) die beiden Zonen des Schnees. Die Zone des 
Regens, wo es im Niveau des Meeres oder doch wenig darüber niemals ſchneit, liegt 
zu beiden Seiten des Aequators und hat als nördliche Polargrenze eine Linie, welche 
die Oſtküſte Amerikas unter 355 N., die Weſtküſte unter 40° N. ſchneidet, dieſſeits 
des Atlantiſchen Oceans die ſüdlichſte Spitze der pyrenäiſchen Halbinſel trifft, im wei— 
teren Verlaufe gegen Oſten durch den nördlichen Theil von Algier und Tunis, die 
Inſel Malta, die Südſpitze von Griechenland geht, und die Weſtküſten Aſiens unter 
36°, die öſtlichen unter 249 N. berührt, von da aber nach Japan faſt bis zum 40 N. 
zurückweicht. Die ſüdliche Polargrenze ſcheint durch das ſüdliche Ende Amerikas unter 
48° S. Br. zu gehen und dann dem Abten Breitengrade zu folgen, iſt jedoch noch 
nicht genauer ermittelt. Dieſe Zone des Regens zerfällt wieder in a) die Zone mit 
tropiſchem Klima und periodiſchem Regen, welche ſich ungefähr vom ſüdlichen Wende— 
kreis bis zum 30 N. Br. erſtreckt, und in b) die Zone mit ſubtropiſchem Klima nörd— 
lich und ſüdlich von der vorigen. Die beiden Zonen des veränderlichen Niederſchlags, 
in denen es bald regnet, bald ſchneit, liegen zu beiden Seiten der Zone des Regens. 
Die Polargrenze der nördlichen Zone des veränderlichen Niederſchlags, welche in die 
Nähe der Linie fällt, wo die Region des ewigen Schnees die Erdoberfläche berührt, 
kann man folgendermaßen ziehen. Sie geht auf der weſtlichen Halbkugel von der 
Berings-Straße aus, erreicht der Mündung des Mackenziefluſſes gegenüber vielleicht 
den 73 N. Br., wendet ſich etwa unter 100 W. L. von Paris in ſüdöſtlicher Rich— 
tung zum Cap Woſtenholm, der Nordweſt-Spitze von Labrador und von hier nord— 
oſtwärts bis in die Nähe der Inſel Waigat, trifft die Oſtküſte Grönlands unter 70°, 
ſteigt dem europäiſchen Nordcap gegenüber vielleicht bis 74° und ſchneidet die Nord— 
küſten Aſiens abwechſelnd unter 70° und 699 N. Br. Indeß zeigt ſich nördlich von 
dieſer Linie, gleichwie ſich innerhalb der Region des ewigen Schnees einzelne von Schnee 
entblößte Stellen finden, auch noch in einigen Fällen zur Sommerzeit der atmoſphä— 
riſche Niederſchlag in flüſſiger Form. Die Polargrenze der ſüdlichen Zone des ver— 
änderlichen Niederſchlags tritt weiter gegen den Aequator vor, als die nördliche. Sie 
liegt dem Cap Hoorn gegenüber etwa unter 66° S. Br., im Süden Afrikas und Aus 
ſtraliens unter 60°, wogegen fie in der Mitte des Indiſchen Oceans bis in die Nähe 
von Kerguelens-Land etwa bis 539, und im Weſten von Amerika gegen die landloſen 
Räume der Südſee bis 562 N. Br. nordwärts gebogen iſt. Für die nördliche und 
ſüdliche Zone des ewigen Schnees ſind die eben bezeichneten Polargrenzen der Zonen 
des veränderlichen Niederſchlags die Aequatorialgrenzen. 

$. 43. Die atmoſphäriſche Luft, welche als ein elaſtiſch flüſſiger Körper das 
Streben hat, ſich immer mehr auszubreiten, d. h. unter Beibehaltung derſelben Maſſe 
ein größeres Volumen einzunehmen, wird nur dadurch auf der Erde zurückgehalten, 
daß ſie eben ſo wie alle Körper auf der Erde der allgemeinen Anziehungskraft unter— 
worfen iſt, den die ganze Maſſe der Erde auf ſie ausübt, mithin die Eigenſchaft der 
Schwere erhält, vermöge welcher Eigenſchaft die oberen Schichten der Atmoſphäre auf 
die unteren, und die ganze Atmoſphäre auf die Erdoberfläche einen Druck ausübt. 
Dieſer Druck oder die Schwere der Atmoſphäre wird bekanntlich gemeſſen durch die 
Höhe der Queckſilberſäule im Barometer, die dem atmoſphäriſchen Druck das Gleich— 
gewicht hält. Der Luftdruck iſt auf derſelben Stelle nicht conſtant, das Barometer iſt 
fortwährend in Bewegung, bald ſteigend, bald fallend. Das arithmetiſche Mittel aus 
einer größeren Anzahl von Barometerſtänden heißt der mittlere Druck der Atmo— 
ſphäre, und wenn man die Anzahl der Stände hinreichend groß und dieſe ſo wählt, 
daß alle ſtörenden Einflüſſe ſich möglichſt genau ausgleichen, ſo iſt dieſer mittlere Druck 
für einen gegebenen Ort eine conſtante Größe. Die Geſetze des Gleichgewichts in der 
Atmoſphäre ſcheinen zu verlangen, daß auf allen Punkten des Meeresſpiegels der mitt— 
lere Luftdruck derſelbe ſei. Eine conſtante Vermehrung oder Verminderung dieſes mitt— 
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leren Luftdrucks kann indeß aus vorherrſchend in gleichem Sinne wirkenden Störungen 
des Gleichgewichts hervorgehen, z. B. aus dem Vorherrſchen aufſteigender oder nie— 
derſinkender Luftſtröme. Aus den Beobachtungen ergiebt ſich eine geringe Verminde— 
rung des Luftdrucks unter dem Aequator (mittlerer Barometerſtand ungefähr 336 Pa— 
riſer Linien), eine geringe allmähliche Vermehrung deſſelben von dem 10ten Breiten- 
grade an bis zum 30ten bis 40ten Breitengrade, zwiſchen welchen er ſeinen größten 
Werth erhält (338 bis 339 Linien), und eine etwas größere Verminderung in den 
hohen Breiten (in 60° Br. etwa 336 L. im hohen Norden dur etwa 335 L.). Hievon 
abgeſehen läßt ſich der normale mittlere Luftdruck am Meere gleich 337,5 Pariſer Li— 
nien ) ſetzen, d. h. die Luft drückt die Erdoberfläche im Niveau des Meers ſo ſtark, 
wie es eine darüber ausgebreitete Schicht Queckſilber von 337½ Par. Linien Höhe 
thun würde, was einem Gewicht von 15 Pfunden auf jeden Quadratzoll der Erdober— 
fläche gleich kommt, und dies Gewicht heißt der Druck einer Atmoſphäre. Da 
nun das Queckſilber 10450 mal ſchwerer iſt als die Luft, jo würde eine Queckſilber⸗ 
ſäule von 28 Zoll Höhe einer Luftſäule von 24383 Fuß Höhe gleich ſeyn, und dem— 
nach die Höhe der Atmoſphäre, wenn ſie in ihrer ganzen Höhe von gleicher Dich— 
tigkeit wäre, 24383 Fuß oder etwas über eine Meile betragen. Allein da die tieferen 
Schichten der Atmoſphäre nicht nur den Einfluß der telluriſchen Anziehung, ſondern 
auch den Druck der darüber befindlichen Schichten erleiden, ſo iſt die Dichtigkeit der 
Luft am größeſten an der Erdoberfläche und ſie nimmt gegen den äußeren Raum zu 
ab, wie der Druck der oberen Schichten bei zunehmender Höhe ſtets geringer wird. 
Nach der Berechnung hat die Atmoſphäre in einer Höhe von 13407 Pariſ. Fuß nur 
eine halb ſo große Dichtigkeit als an der Meeresoberfläche oder 1 Volumen iſt dort 
zu 2 Volumen ausgedehnt, für jede folgende 13407“ Höhe wird die Dichtigkeit wieder 
auf die Hälfte reducirt, fo daß 1 Volumen Luft in einer Höhe von 80442 Fuß ſich 
zu 64 Volumen ausdehnt, ſomit außerordentlich verdünnt iſt. Gleichwohl hat die 
Ausdehnung der Luft gegen den äußeren Raum zu ihre Grenze, indem die Abſto— 
ßungskraft der kleinſten Theilchen (die Elaſticität)h, wie bei allen gasförmigen Körpern 
ſo auch bei der atmoſphäriſchen Luft, ſich in dem Verhältniſſe vermindert, in welchem 
die Entfernung der kleinſten Theile von einander (die Verdünnung) zunimmt, ſo daß 
endlich ein Zuſtand eintreten muß, wo das Gewicht der kleinſten Theile, die Anzie— 
hungskraft, welche die Erde auf dieſelben ausübt, ihrer Abſtoßungskraft das Gleichge— 
wicht halten und eine fernere Ausdehnung kraft der Claſticität verhindert werden wird. 
Darnach würde die Luft gegen Außen eine Oberfläche, wie eine Flüſſigkeit, und alſo 
eine Grenze erhalten, und daß dies wirklich der Fall, läßt ſich nicht bezweifeln, da 
die Luft in der That ein der Erde angehöriger Körper iſt, der auch an den allge— 
meinen Bewegungen des feſten Erdkörpers Theil nimmt. Directe Meſſungen der Ent— 
fernung dieſer Grenze der Atmoſphäre von der Erdoberfläche, d. h. der abſoluten Höhe 
der Atmoſphäre, ſind nicht anzuſtellen, nur die Höhe läßt ſich beſtimmen, in wel— 
cher die Luft noch wahrnehmbar iſt durch den Einfluß, welchen ſie auf die Strah— 
lenbrechung ausübt, und aus ſolchen Beſtimmungen ergiebt ſich, daß die Atmoſphäre 
ſich in wahrnehmbarer Dichtigkeit bis zu einer Höhe von 9 bis 10 Meilen erſtreckt. 
Auf dem Geſetze der Abnahme der Dichtigkeit der Luft oder des Luftdrucks mit der 
Zunahme der Höhe beruht der wichtige Gebrauch des Barometers zur Meſſung von 
Berghöhen. Da nämlich die Länge der Queckſilberſäule in dem Barometer dem jedes— 
maligen Luftdruck proportional iſt, und da dieſer, wie die Phyſik lehrt, in einer geo— 
metriſchen Progreſſion abnimmt, wenn die Höhe in einer arithmetiſchen Progreſſion 
zunimmt, ſo läßt ſich aus der Vergleichung der Länge der Queckſilberſäule an einem 
der Höhe nach bekannten Orte mit der auf einer unbekannten Höhe dieſe letztere be— 
rechnen. (In geringeren Höhen nimmt der Barometerſtand für Höhen, die um 1000 Fuß 
zunehmen, um etwas mehr als einen Zoll, in größeren Höhen um etwas weniger ab.) 

) Oder 28 Zoll 1½ Linien; die Barometerhöhen werden gewöhnlich nach franz. Maaße 


in Zoll oder Linien (½/ñ2 Zoll) angegeben, doch findet man auch noch häufig Angaben nach eng— 
liſchen Zollen (1“ oder 12“ engl. — 0% 11“ 260 par.), oder Millimetern (Im S 0% 443 par.) 
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Die genaue Ermittlung der Berghöhen, vermittelſt des Barometers, erfordert aber nicht 
allein große Sorgfalt in der Beobachtung des Barometerſtandes, indem der Unterſchied 
von einer Linie im Barometerſtande ſchon einem Unterſchied von mehr als 80 Fuß in 
der Höhe des Standpunkts entſpricht; ſondern auch noch die Berückſichtigung mehr— 
facher Umſtände, welche von Einfluß auf den Barometerſtand ſind. Zunächſt müſſen 
zur Vergleichung der Barometerſtände an zwei verſchiedenen Orten behufs der Ermitt— 
lung des Höhenunterſchiedes die Längen der Queckſilberſäule auf eine beſtimmte Tempe— 
ratur reducirt werden, weil das Queckſilber ſelbſt durch die Wärme ausgedehnt wird. 
Zu dieſer Reduction bedient man ſich der zu dieſem Behufe auf das Genaueſte berech— 
neten Tafeln. Sodann aber müſſen bei der Beſtimmung der Höhen ſo viel wie mög— 
lich alle die Einflüſſe ausgeſchloſſen werden, welche die Schwankungen des Baro— 
meterſtandes, d. h. ſeine Abweichung vom normalen mittleren Barometerſtand, hervor— 
bringen. Den wichtigſten Einfluß auf die Veränderungen in dem Drucke der Atmo— 
ſphäre oder im Stande des Barometers üben aus 1) der Waſſerdampf in der Atmo— 
ſphäre, 2) die Temperatur, 3) die Winde. 

Das Barometer zeigt den Druck, welchen die Luft zuſammen mit den in der 
Atmoſphäre enthaltenen Dämpfen auf das Queckſilber ausübt. Daher wird bei übri— 
gens gleichen Umſtänden der Barometerſtand um ſo höher ſeyn, je größer die Quan— 
tität des in der Luft enthaltenen Waſſerdampfs iſt. Hieraus ſcheint es erklärlich, daß, 
wie oben angeführt, der atmoſphäriſche Druck in höheren Breiten gegen die Pole zu 
geringer iſt, als unter dem Aequator, weil dort der Dampfgehalt der Atmoſphäre ge— 
ringer iſt. Dieſer Einfluß des Dampfgehalts, der wiederum durch die Wärme bedingt 
wird, ſo daß dieſer Einfluß eine indirecte Wirkung der Wärme iſt, zeigt ſich jedoch 
in der Regel geringer als der directe Einfluß der Wärme. Die ungleich erwärmte 
und hiedurch in ſteter Bewegung befindliche Atmoſphäre muß auch in dem von ihr 
ausgeübten Druck, mithin in der Queckſilberhöhe des Barometers, Veränderungen zei— 
gen. Wenn an einem Orte durch Erhöhung der Temperatur ein aufſteigender Luft— 
ſtrom hervorgebracht wird, ſo wird an dieſem Orte, innerhalb des aufſteigenden Luft— 
ſtroms, der Druck der Luft vermindert, theils weil die Bewegung der Luft der Schwere 
entgegenwirkt, theils weil die aus wärmerer und daher leichterer Luft beſtehende Luft— 
ſaͤule dadurch vermindert wird, indem in der Höhe ein Theil der wärmeren Luft über— 
fließt. Das Umgekehrte findet ſtatt, wenn die Luft einer Kälte erzeugenden Stelle zu— 
ſtrömt, bei niederſteigenden Luftſtrömungen. Im Allgemeinen alſo ſinkt das Baro— 
meter in einer Gegend, wenn dieſe Gegend wärmer wird, als die Umgebungen, gleich— 
viel ob ſie erwärmt oder die Umgegend erkältet werde; das Barometer ſteigt dagegen, 
wenn dieſe Gegend kälter wird, als die Umgebungen. Je beſchränkter in Zeit und 
Raum eine Erhöhung oder Erniedrigung der Temperatur iſt, deſto geringer iſt die 
dadurch bewirkte Störung des Gleichgewichts, ſowohl in horizontaler wie in verticaler 
Verbreitung, und deſto ſchwächer daher ihr Einfluß auf das Barometer. So üben 
die täglichen Aenderungen der Temperatur oder locale Ungleichheiten derſelben nur einen 
geringen Einfluß aus, da ſie ſich größtentheils auf die unteren Schichten der Atmo— 
ſphäre beſchränken. Eine beträchtliche Einwirkung zeigt dagegen der Gegenſatz der Tem— 
peratur der Meere und Continente, der verſchiedenen Zonen und Hemiſphären, wie 
denn auch der ſchwächere atmoſphäriſche Druck in der Nähe des Aequators, in der 
Zone des aufſteigenden Luftſtroms, und die Zunahme dieſes Drucks in der Zone von 
30 bis 40° Br., wo der obere Südweſt-Paſſat und der untere Nordoſt-Paſſat mit— 
einander kämpfen und, indem keiner von ihnen weichen will, eine Anhäufung der Luft 
und einen größeren Druck der Atmoſphäre hervorbringen, auf dieſe Urſache zurückzuführen 
ſind. Daß die Temperaturverhältniſſe einen ſehr wichtigen Einfluß auf die Störung des 
Gleichgewichts in der Atmoſphäre ausüben, geht auch daraus hervor, daß die Größe 
der unregelmäßigen Schwankungen des Barometers deſto bedeutender wird, je weiter 
man vom Aequator, der Zone, wo die Extreme der Wärme ſich innerhalb enger Gren— 
zen bewegen, nach höheren Breiten geht, wo plötzliche Aenderungen der Temperatur 
häufig ſind, und wo die Extreme der Temperatur ſich ſehr weit von einander entfernen. 
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Nach den von Kämtz berechneten Beobachtungen betragen die Mittelwerthe der mo— 
natlichen Schwankungen des Barometers: 


Breite. Mittelwerthe der monatlichen Oseillationen 
während 
des Jahrs. des Winters. des Sommers. 

0° — 10° 192 15 24 1 
10 — 20 2,13 2,23 1,85 
20 — 30 3,74 4,44 2,79 
30 — 40 6,00 7,41 4,47 
40 — 50 9,23 11,99 6,26 
50 — 60 11,69 14,63 8,28 
60 — 70 13,68 13.78 9,45 


Aus dieſer Tafel geht hervor, daß in den Wintermonaten eine Zunahme, in den 
Sommermonaten eine Verminderung der barometriſchen Schwankungen ſtattfindet, was 
auch die Abhängigkeit der barometriſchen Oscillationen von dem Schwanken der Tem— 
peratur, ſo wie die Zunahme der Schwankungen mit der Zunahme der Breiten beſtä— 
tigt. Denn der Winter eines Orts kann als eine Verſetzung deſſelben in eine höhere, 
der Sommer als eine Verſetzung in eine niedrigere Breite angeſehen werden. Noch 
weit bedeutender würde die Abhängigkeit des Spielraums der barometriſchen Schwan— 
kungen von der Breite hervortreten, wenn man nicht, wie hier, die Mittelwerthe der 
monatlichen Schwankungen, ſondern die Differenz der abſoluten Extreme des Barome— 
terſtandes vergliche. Zwiſchen den Tropen liegen dieſe Extreme nur wenige Linien von 
einander entfernt, während in mittleren Breiten die Schwankungen ſchon mehrere Zoll 
betragen, in Karlsruhe z. B. kamen während eines 41 jährigen Zeitraums als höch— 
ſter und tiefſter Barometerſtand vor 285,797 und 26,380 mit der Differenz von 27,447. 
Da jedoch offenbar die Wahrſcheinlichkeit großer Abweichungen vom Mittel mit der 
Anzahl der Beobachtungsjahre ſteigt, fo geben die aus den abſoluten Extremen abge— 
leiteten Differenzen kein ſo ſicheres Mittel zur Vergleichung der barometriſchen Schwan— 
kungen verſchiedener Orte, als die Mittelwerthe der monatlichen Oscillationen. — 
Aus einer ſolchen Vergleichung ergiebt ſich aber außer der Abhängigkeit der barome— 
triſchen Dseillationen von der geographiſchen Breite, auch noch in auffallender Weiſe 
ein Einfluß der geographiſchen Länge auf dieſelben. Wenn man nämlich auf der 
Charte diejenigen Orte verbindet, welche einen gleichen Spielraum der barometriſchen 
Schwankungen haben, jo erhält man ziemlich regelmäßige Linien, welche Kämtz unter 
dem Namen der iſobarometriſchen Linien in die Meteorologie eingeführt hat. Es ſind 
dies Curven, welche mehr oder weniger von dem Breitengrade abweichen, und welche, 
ſo weit ſich aus den noch nicht zureichend vorhandenen Beobachtungen etwas mit 
Wahrſcheinlichkeit ſchließen läßt, in der nördlichen Halbkugel im Allgemeinen, wie die 
Iſothermen, von Amerika gegen Oſten hin in höhere Breiten ſteigen, auch gegen die 
Polarzone zu, wie jene, eine Neigung zeigen, zwei Syſteme in ſich geſchloſſener Curven 
zu bilden, deren Pole aber nicht im Norden beider Continente, wie die beiden Kälte— 
pole, ſondern in den dazwiſchen liegenden Meeren zu liegen ſcheinen. Die Abhängig— 
keit des Umfanges der Schwankungen des Barometers von denjenigen des Ne 
ters zeigt ſich auch in der Abnahme der erſteren in größeren Höhen. So z. B. be— 
tragen die Mittelwerthe der monatlichen Oseillationen in Baſel bei 830 Fuß Meeres⸗ 
höhe 8,97, auf dem St. Bernhard in 7680 Fuß Höhe dagegen nur 7,77. Dabei 
iſt aber nicht, wie man nach demſelben Geſetz erwarten ſollte, der Umfang der baro— 
metriſchen Schwankungen in dem Küſtenklima geringer, als im Continentalklima, viel— 
mehr ſcheinen nach Kämtz, wenigſtens in Europa und dem angrenzenden Aſien, der 
Umfang der Barometerſchwankungen immer kleiner zu werden, je weiter man auf dem— 
ſelben Breitengrade von Weſt gegen Oſten vordringt. 

Da das Barometer ſteigt, wenn die Luftmaſſe über ihm vermehrt wird, und fällt, 
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wenn ſie vermindert wird, ſo muß die Bewegung der Luft, welche dieſe Vermehrung 
oder Verminderung der Luftmaſſe hervorbringt, nämlich der Wind, im engſten Zu— 
ſammenhange mit den Barometerſchwankungen ſtehen. Im Allgemeinen fällt das Ba— 
rometer bei warmen Winden, weil die herbeiſtrömende leichtere Luft geringeren Druck 
ausübt und durch das Erkalten an Elaſtieität verliert, es ſteigt aus dem umgekehrten 
Grunde bei kalten Winden. Berechnet man für einen Ort aus mehrjährigen Beob— 
achtungen den mittleren Barometerſtand bei jedem der acht Hauptwinde, ſo erhält man 
die barometriſche Windroſe des Orts. Dieſe iſt für die Orte, für welche §. 41. 
die thermiſche Windroſe angegeben iſt, folgende. 

Orte. N. N. O.] O. S..] S. S. W.] W. N. W. Mittel. 
London 336,55 337,22 336,43 338.50 334 334,80 335,70 336,03 335,83 
Paris 36,50 | 36,68 35,68] 34,26 33,78 34,03 34,94 35,92 35,23 
Karlsruhe 34,72 34,97 34,51 33,50 32,78 33,39 33,66 34,30 34,18 
Hamburg 36,4 36,8 36,3 36,2 34,9 | 34,6 35,5 36,2 35,9 
Moscau 29,40 | 30,28 | 29,77| 28,81 | 28,32] 28,19| 28,51 28,82 29,01 
Halle 34,96 35,13 34,47 33,42 | 32,96] 33,09| 33,45 34,35 | 33,93 


Hieraus ergiebt ſich, daß das Barometer überall am höchſten ſteht bei einem 
Winde, der zwiſchen N. und O. liegt und ſehr nahe mit N. O. zufammenfällt, am 
niedrigſten dagegen bei einem Winde, der zwiſchen S. und W. liegt, und daß alſo, 
vergleicht man die barometriſche Windroſe mit der thermiſchen, im Allgemeinen die 
ſchwerſten Winde mit den kälteſten, die leichteſten Winde mit den wärmſten zuſammen— 
fallen. In Verbindung mit dem Drehungsgeſetze der Winde, läßt ſich nach den Beob— 
achtungen über die Abhängigkeit des Barometerſtandes von der Windrichtung nach 
Dove für die nördliche Halbkugel die allgemeine Regel aufſtellen: das Barometer 
fällt bei O., S. O. und S.-Winden; geht bei S. W. aus dem Fallen ins Steigen 
über, ſteigt bei W., N. W. und N.-Winden und geht bei N. O. wieder aus dem Stei— 
gen ins Fallen über. 

Da die Störung des atmoſphäriſchen Gleichgewichts ebenſowohl die Urſache der 
Barometerſchwankungen wie die der Winde iſt, ſo erklärt ſich leicht, daß, je ſtärker 
das Gleichgewicht geſtört iſt, deſto ſtärker auch das Streben der Atmoſphäre ſeyn muß, 
ihr Gleichgewicht wieder zu erlangen, daß alſo der Wind um ſo heftiger auftreten 
muß, je weiter das Barometer von ſeinem mittleren Stande abgewichen iſt. Wenn an 
einem Orte durch irgend eine Urſache der Luftdruck ungewöhnlich vermindert worden, 
ſo wird das Gleichgewicht durch das Herbeiſtrömen ſchwererer Luft von den Seiten 
her ausgeglichen, während das durch einen zu hohen Druck geſtörte Gleichgewicht ſich 
vornehmlich durch ein Abfließen in der Höhe herſtellt. Daher ſehen wir nach einem 
ſtarken Fallen des Barometers in der Regel Sturmwinde eintreffen, und während dieſe 
toben, oder nach denſelben, ſteigt das Barometer; nach ungewöhnlich hohen Barome— 
terſtänden dagegen, bemerken wir gewöhnlich an der Erdoberfläche keine vermehrte Be— 
wegung der Luft, weil in dieſem Falle die Herſtellung des geſtörten atmoſphäriſchen 
Gleichgewichts durch Luftſtrömungen in der oberen Atmoſphäre geſchieht. Deshalb iſt 
das Barometer dem Seefahrer ein ſicherer Warner vor heftigen Stürmen, indem ein 
ſtarkes Fallen oder eine große Unruhe des Barometers eine Störung des Gleichgewichts 
der Atmoſphäre anzeigt, welche in der Regel heftige Strömungen in derſelben, d. h. 
ſchwere Stürme, zur Folge haben. Das Fallen des Barometers vor heftigen Stürmen 
beträgt zuweilen mehrere Zoll, am bedeutendſten zeigen ſich dieſe heftigen Schwankungen 
des Barometers in der Region der Orkane, in Weſtindien und im Indiſchen Ocean, 
vor dem Ausbruche dieſer furchtbaren Luftwirbel und während ihres Tobens. Zeigt 
ſich aber in dieſen Verhältniſſen eine directe Beziehung zwiſchen dem Stand des Ba— 
rometers und der zu erwartenden Witterung, ſo beruht dagegen die Anſicht von der 
Bewegung des Barometers, die dieſem Inſtrumente allgemein den Namen eines Wetter— 
glaſes zugezogen hat und wonach aus einem tiefen Barometerſtand Regen, aus einem 
hohen Stand deſſelben ſchönes Wetter prophezeit wird, auf einem Irrthum und auf 
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einer Verkennung der wahren Urſache der Barometerſchwankungen. Die Erſcheinung 
des Regens und des heiteren Wetters ſteht allerdings bei uns zwar oft mit dem Stande 
des Barometers im Zuſammenhange, jedoch nur in Folge localer Verhältniſſe. Da 
nämlich ſüdweſtliche Winde, als die wärmſten, das Barometer herabdrücken, und da 
dieſe Winde zugleich, wegen der geographiſchen Stellung Europa's (ſ. oben S. 101), 
für uns die wahren Regenwinde find, jo folgt, daß Regen und niedriger Barometer- 
ſtand häufig zuſammen vorkommen, während bei den trocknen und ſchweren nordöſtlichen 
Winden hoher Barometerſtand und heiteres Wetter oft zuſammentreffen. Dies zufällige 
Zufammentreffen findet aber nicht einmal überall in Europa ſtatt, z. B. in Petersburg 
und Moscau, ſo wie in Oberitalien, wo die Südweſtwinde nicht mehr die eigentlichen 
Regenwinde ſind, iſt das Verhältniß zwiſchen Barometerſtand und Witterung ganz in— 
different, und in Gegenden mit einer der von Europa entgegengeſetzten geographiſchen 
Stellung, z. B. an den Küſten von Neuholland, an den Oſtküſten des gemäßigten 
Süd-Amerika's, fällt das Barometer, wenn die heißen trocknen Landwinde wehen, und 
es ſteigt dagegen unter dem Einfluß der feuchten Seewinde, wonach dort Regen öfterer 
mit einem hohen Barometerſtand zuſammenfällt, als mit einem tiefen. Aber auch in 
Gegenden, wo, wie bei uns in der Regel, ein tiefer Barometerſtand auf Regen ſchlie— 
ßen läßt und umgekehrt, fehlt es nicht an häufigen Ausnahmen. Da der Regen aus 
einer Vermengung ungleich erwärmter Luftſchichten hervorgeht, ſo kann jede Verände— 
rung der Windesrichtung Niederſchläge bringen, während das conſtante Anhalten eines 
jeden Windes helle Witterung erzeugen kann. Iſt in unſeren Gegenden nach regnigtem 
Wetter der obere Paſſat herrſchend geworden, ſo fällt oft das Barometer noch tiefer, 
während gleichzeitig der Himmel ſich vollkommen aufklärt; erſt mit dem Steigen des 
Barometers, welches durch das Eintreffen von Nord- und Oſtwinden bewirkt wird, 
erfolgt wieder Trübung des Himmels und Niederſchlag. Beide ſind vorübergehend, 
wenn der Oſtwind den Weſtwind zu verdrängen vermag, wobei das Steigen des Ba— 
rometers anhält, ſetzt aber der Kampf der Winde ſich fort, ſo wird das ſchlechte Wetter 
anhaltend, wobei das Barometer zwiſchen Steigen und Fallen ſchwankt, zuweilen auch 
wohl ſehr hoch ſteigen kann, indem das gegenſeitige Aufſtauen der beiden entgegenge— 
ſetzten Winde einen höheren Luftdruck erzeugen kann. Wenn dagegen nach längerer 
trockner Witterung ſüdweſtliche Winde ſich erheben, ſo zeigt ſich zwar ſogleich die von 
dieſen leichteren Winden bewirkte Abnahme des Luftdrucks, das Barometer fällt, allein 
es bilden ſich erſt in den oberen Schichten feine Cirri, und es kann noch mehrere 
Tage hell bleiben, weil jene Niederſchläge in der oberen Atmoſphäre ſich bald wieder 
in der tieferen trocknen Luft auflöſen. Erſt wenn der Wind länger anhält, das Ba— 
rometer alſo immer tiefer ſinkt, ſo wird die von ihm herbeigeführte Dampfmenge ſo 
groß, daß Regen zur Erde fällt. Es tritt alſo bei herrſchendem Weſtwind Regen ein, 
wenn das Barometer ſteigt, nämlich durch Eintreffen der kälteren und ſchweren öſtli— 
chen Winde; bei herrſchendem Oſtwinde tritt Regen ein, wenn das Barometer anhal— 
tend fällt, durch Ueberhandnahme der wärmeren und leichteren weſtlichen Winde. Bei 
jedem Winde aber ſteht das Barometer während des Regens unter dem mittleren Stande, 
der dem Winde entſpricht, und daraus folgt, daß man keinen anhaltenden Regen er— 
warten dürfe, ſo lange das Barometer nicht einen Stand hat, welcher niedriger iſt, 
als der dieſem Winde entſprechende mittlere Stand. 

Außer dieſen unregelmäßigen Schwankungen giebt es auch regelmäßige Schwan— 
kungen des Barometers, die an beſtimmte Perioden gebunden ſind, die aber, weil ſie 
wegen ihres geringen Umfanges durch die in mittleren und höheren Breiten ſo ſtark 
hervortretenden unregelmäßigen Schwankungen verdeckt werden, nur in zweckmäßig be— 
rechneten Mittelreſultaten erkannt werden können. Dieſer periodiſchen Schwankungen 
kennt man jetzt drei, nämlich tägliche, monatliche und jährliche. Die tägli— 
chen Variationen zeigen ſich regelmäßig und deutlich unter den Tropen, wo das Ba— 
rometer innerhalb vierundzwanzig Stunden zweimal, ungefähr um zehn Uhr Morgens 
und zehn Uhr Abends, am höchſten, und zweimal, nämlich um 4 Uhr Morgens 
und 4 Uhr Abends, alſo faſt in der wärmſten und kälteſten Stunde, am niedrigſten 
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ſteht. Das Barometer bleibt auf ſeinen höchſten und niedrigſten Ständen, die etwa 
1½ bis 1½ Linien von einander differiren, oft mehrere Stunden beinah ſtationär, 
ſo daß die Momente der Marima und Minima, oder die Wendeſtunden ſich nicht ſcharf 
beobachten laſſen. Dieſe Erſcheinung der periodiſchen Schwankungen, die man die atmo— 
ſphäriſche Ebbe und Fluth nennt, erklärte man bisher allein aus der Einwir— 
kung der Sonne, weil nämlich die Zeit des größten Luftdrucks allein von der Stel— 
lung der Sonne gegen den Meridian abhängig zu ſeyn ſcheint, nachdem aber in neue— 
ſter Zeit auch eine monatliche Periode der Barometerſchwankungen beobachtet worden, 
wonach das Barometer zweimal im Monate ein Maximum über dem Mittel erreicht, 
ſcheint es nothwendig, auch dem Monde eine ähnliche Einwirkung auf dieſe atmo— 
ſphäriſche Ebbe und Fluth zuzuſchreiben, wie er ſie entſchieden und vorwiegend auf 
die oceaniſche Ebbe und Fluth ausübt. Dagegen iſt nicht zu zweifeln, daß die jähr— 
liche Periode der Barometerſchwankungen mit dem jährlichen Gang der Wärme in 
Uebereinſtimmung ſteht, folglich alſo allein von der Einwirkung der Sonne herrührt. 
Dieſe regelmäßige jährliche Schwankung des Barometers zeigt ſich ebenfalls am deut— 
lichſten und regelmäßigſten unter den Tropen, wie dort überhaupt der jährliche Gang 
der Temperatur am regelmäßigſten erſcheint. In der Tropenzone ſteigt und fällt das 
Barometer in den monatlichen Mitteln, ſo wie die Temperatur in ihrem jährlichen 
Gange abnimmt und zunimmt, und dieſer Unterſchied zwiſchen den beiden Extremen iſt 
nicht unbedeutend; in Calcutta z. B. beträgt derſelbe über 7 Linien. Das Barometer 
erreicht nördlich vom Aequator ein Maximum im Januar und ſinkt zu einem Minimum 
im Juli. Die Thatſache, daß der Barometerſtand in der warmen Jahrszeit kleiner iſt, 
als in der kalten, erklärt ſich einfach dadurch, daß die von der Sonne erwärmte At— 
moſphäre ſich ausdehnt, in der Höhe ſeitwärts abfließt und dadurch an Gewicht ver— 
liert, und ſo zeigt dieſe Thatſache zugleich auf eine entſchiedene Weiſe die großen Be— 
wegungen des Luftoceans auf der ganzen Erde. „Es handelt ſich hiebei nicht, wie 
Kämtz ſagt, um einen Verkehr zwiſchen Gegenden, welche einige Hunderte von Meilen 
von einander entfernt ſind, als vielmehr um ein Abfließen von Pol zu Pol. Um die 
Zeit der Aequinoctien nämlich, wo die Temperatur auf der ganzen Erde nahe der 
mittleren jährlichen Wärme gleich iſt, werden wir allenthalben ſehr nahe den mittleren 
Druck der trocknen Luft antreffen. Geht jetzt die Sonne nach der einen, etwa nördli— 
chen Halbkugel, ſo wird dieſe erwärmt, während die ſüdliche Halbkugel erkaltet; Folge 
davon iſt ein Abfließen der Luft aus der nördlichen Halbkugel nach der ſüdlichen und 
ein Fortrücken der Paſſate nach Norden, mit anderen Worten alſo tieferer Barometer— 
ſtand in der Halbkugel, welche Sommer hat, höherer in derjenigen, welche Winter 
hat, ganz ſo wie es die Erfahrung beſtätigt.“ — Denſelben jährlichen Gang der 
Barometerſchwankungen findet man auch in höheren Breiten, jedoch nur in den Län— 
dern mit Continentalklima, wie im Innern von Aſien; in Europa dagegen, in Canada 
und an der Weſtküſte von Amerika, alſo in den unter dem Einfluß des Seeklimas 
ſtehenden Gegenden mittlerer und höherer Breiten, ſind die jährlichen Variationen ſehr 
abweichend gefunden. In dieſen Gegenden giebt ſich im Allgemeinen allerdings auch 
das Geſetz zu erkennen, daß der Barometerſtand im Sommer etwas kleiner iſt, als im 
Winter, aber zugleich zeigt ſich dabei eine doppelte Periode. Vom Winter an nämlich 
nimmt der Luftdruck ab bis zur Zeit der Aequinoctien, worauf er zum Sommer wie— 
der größer wird, ohne jedoch den Stand zu erreichen, welchen er den Winter hatte, 
dann zeigen ſich im Herbſte Spuren eines zweiten Minimums und ſpäter wieder Zu— 
nahme bis zum Winter. Nach Kämtz und Dove erklären ſich dieſe Verhältniſſe aus 
dem entgegengeſetzten Einfluſſe, den die Temperatur auf die trockne und die Dampf— 
Atmoſphäre ausübt. Der Druck der trocknen Atmoſphäre vermindert ſich, der Dampf— 
gehalt aber vermehrt ſich, wenn die Temperatur ſteigt. In der heißen Zone bleibt 
der erſtere Einfluß ſtets überwiegend und eben ſo bleibt er vorwaltend in höheren 
Breiten im Innern großer trockner Continente; in dem feuchten Seeklima der höheren 
Breiten vermag dagegen die Wärme des Sommers nicht den mit der Wärme zuneh— 
menden Druck des Dampfgehalts in der Atmoſphäre zu überwinden. 


112 Allgemeine Geographie. 


$. 44. Unſere bisherige Betrachtung beſchränkte ſich auf die Erkenntniß derje— 
nigen Verhältniſſe unſeres Erdkörpers, vermöge welcher derſelbe als ein Weltkörper 
mit einer eigenthümlichen Organiſation, als ein planetariſches Individuum, erſcheint, 
und zu dieſer Erkenntniß führt die Betrachtung der Erde an ſich, als Maſſe, und in 
ihrem Verhältniß zur Sonne, d. h. diejenige Betrachtung der Erde, welche die Auf— 
gabe der mathematiſchen und phyſiſchen Geographie im engeren Sinne des Worts bil— 
det. Für die wiſſenſchaftliche Erdkunde aber iſt die Erde noch ins Beſondere wichtig, 
ſofern ſie die Trägerinn alles Lebens und der Schauplatz für die Thätigkeit des Men— 
ſchengeſchlechts bildet, und deshalb wendet dieſe Wiſſenſchaft auch bei der Betrachtung 
der allgemeinen phyſiſchen Verhältniſſe des Erdkörpers vornehmlich denjenigen Er— 
ſcheinungen ihre Aufmerkſamkeit zu, die an der Oberfläche der Erde vorgehen, denn 
an der Oberfläche der Erde, der rigiden und der flüſſigen, die umgeben iſt von der 
elaſtiſch flüſſigen Hülle, entwickelt ſich alles Leben, und hier iſt das Feld für unſer 
Erkennen und für unſere Thätigkeit. Somit bildet die Betrachtung der Verbreitung 
der lebendigen Weſen über die Erde einen wichtigen Theil der Erdkunde, indem erſt 
dadurch das Bild vollendet werden kann, welches dieſe Wiſſenſchaft von der Oberfläche 
der Erde als dem Wohnſitze des Menſchengeſchlechts darzuſtellen hat. Erſt in 
neueſter Zeit, erſt nachdem durch die großen Entdeckungsreiſen der letzten Jahrhunderte 
der Blick des Menſchen ſich über die ganze Erdoberfläche hat erweitern können, iſt 
auch die Verbreitung der organiſirten Weſen wiſſenſchaftlich betrachtet worden, und die 
Erforſchung dieſer Verhältniſſe der Erdoberfläche bildet die Aufgabe zweier Wiſſenſchaften, 
die man nach den beiden Hauptklaſſen der organiſirten Schöpfung Geographie der 
Pflanzen (Phytogeographie) und Geographie der Thiere Googeographie) genannt 
hat, und zu welcher letzteren auch die Lehre von der geographiſchen Verbreitung 
der verſchiedenen Menſchenracen gehört. Erſt nach der Darſtellung dieſer natürlichen 
Verhältniſſe, die auch den Menſchen als der Natur angehörig umfaßt, kann die Erdkunde 
zu der Betrachtung des Menſchen übergehen, die ihn als Glied der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft überhaupt und derjenigen geſellſchaftlichen Verbindungen insbeſondere auffaßt, 
welche wir Staatliche Geſellſchaften nennen und durch welche der Menſch als ein freies 
Weſen vermöge der Kraft der Gemeinſchaft die höhere Entwicklung der Gemeinſchaft 
und der Individuen zu erſtreben, d. h. die ſittliche Aufgabe des Menſchengeſchlechts zu 
löſen, berufen iſt. — Der Weg zur Löſung dieſer höchſten Aufgabe des Menſchenge— 
ſchlechts iſt aber, wenn gleich der Menſch ein freies Weſen iſt, doch in mehrfacher Bezie— 
hung ein vorgezeichneter, namentlich auch vermöge der Eigenthümlichkeit des Schauplatzes, 
der dem Menſchen als Feld für ſein Erkennen und ſeine Thätigkeit auf der Erde angewieſen 
iſt, und ſomit beſteht die letzte Aufgabe der Erdkunde darin, die Erde aufzufaſſen und dar— 
zuſtellen als das große Erziehungshaus des Menſchengeſchlechtes, in welches der Menſch 
geſtellt worden, deſſen Ordnungen er ſich unterwerfen muß, ohne daß es ihn jedoch 
umfinge, wie die Mauern eines Kerkers. Denn mit der tieferen Erkenntniß der na— 
türlichen Verhältniſſe des ihm für ſeine Thätigkeit angewieſenen Schauplatzes gewinnt 
der Menſch an Mitteln, von den unabänderlichen Geſetzen, denen die Natur unter— 
worfen iſt, freier zu werden und in geiſtiger Freiheit die Natur der Förderung feiner 
höheren Entwicklung dienſtbar zu machen. 

$. 45. Die Lehre von der Verbreitung der Pflanzen über die Erde ſchließt ſich 
eng an die Klimalehre an, da das vegetabiliſche Leben in der innigſten Beziehung zu 
denjenigen phyſiſchen Verhältniſſen der Erdoberfläche ſteht, welche die klimatiſchen Ver— 
ſchiedenheiten auf der Erde bedingen. Daher hängt auch das vegetabiliſche Leben, gleich 
wie das Klima, in feiner Verbreitung über die Erde eben jo wohl von der geographi— 
ſchen Lage, als von der abſoluten Höhe ab. Zwar iſt die Pflanzenwelt über die ganze 
Oberfläche der Erde verbreitet, vom Aequator bis zu den Eisregionen der Pole, vom 
Grunde des Meers bis in die Region des ewigen Schnees; aber wie verſchieden iſt 
die Vegetation unter den Tropen von der in der Polarzone, wie verſchieden die am 
Fuße der Gebirge der wärmeren Zonen von der an der Grenze des ewigen Schnees 
auf denſelben! Geben wir dieſe Verſchiedenheiten der Vegetation näher an, ſo beſteht 
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ſie einmal in der ungleichen numeriſchen Vertheilung der Pflanzenſpecies durch die ver— 
ſchiedenen Klimate. Die Botaniker berechnen gegenwärtig die Zahl ſämmtlicher Pflan— 
zenſpecies auf der ganzen Erde zu ungefähr 250000, von denen aber bis jetzt nur 
etwa 75000 Species beſchrieben find, darunter 2/3 oder 50000 Dikotyledonen, etwa 
12000 Monokotyledonen und 13000 Zellenpflanzen. Im Allgemeinen nimmt die 
Maſſe der Pflanzenarten zu, indem man ſich dem Aequator nähert, und vermindert ſich, 
je weiter man ſich davon entfernt. „Periodiſch, ſagt der Gründer der Pflanzengeogra— 
phie, Al. o. Humboldt, erſtarrt die Natur in der kalten Zone. In einem großen 
Theil der Erde haben daher nur ſolche organiſche Weſen ſich entwickeln können, welche 
einer beträchtlichen Entziehung von Wärmeſtoff widerſtehen, oder einer langen Unter— 
brechung der Lebensfunctionen fähig ſind. Je näher dagegen den Tropen, deſto mehr 
nimmt Mannigfaltigkeit der Bildungen, Anmuth der Form und des Farbengemiſches, 
ewige Jugend und Kraft des organiſchen Lebens zu.“ Wie das numeriſche Verhältniß 
der Pflanzenarten in den verſchiedenen Zonen der Erde ſich darſtellt, iſt noch nicht 
anzugeben, da große Theile der Erdoberfläche in dieſer Beziehung noch ſo gut wie un— 
bekannt ſind. Die Erforſchung dieſes Verhältniſſes, ſo wie desjenigen, in welchem die 
eine oder die andere Pflanzengruppe durch ihre Artenzahl zur allgemeinen Zahl der 
ganzen bekannten Pflanzenmaſſe oder zur Zahl der Arten anderer Gruppen ſteht, iſt 
der Gegenſtand der Statiſtik der Pflanzen. Die Zunahme der Zahl der Pflan— 
zenarten von den Polen gegen den Aequator kann aber ſchon aus den folgenden all— 
gemeinen Angaben über die Zahl der Species in verſchiedenen Theilen der Alten Welt 
erſehen werden. Spitzbergen z. B. (zwiſchen 765 30“ und 80 7) hat überhaupt 30 
Pflanzenarten; Novaja-Semlja (70/9 — 76 ½2) enthielt nach o. Baer ungefähr 
90 Arten Phanerogamen und ungefähr halb jo viel Kryptogamen, und im Taimyr— 
Lande Nord-Sibiriens (73 ½ — 75° 36°) fand o. Middendorff nur 124 phanero— 
gamiſche Arten. Lappland hat ungefähr 500 Phanerogamen und 600 Kryptogamen, 
während von Dänemark, welches kleiner, aber ſüdlicher gelegen iſt, ſchon 1034 Pha— 
nerogamen und 2000 kryptogamiſche Gewächſe bekannt find. Nach De Candolle 
hat Frankreich ſchon 3500 Phanerogamen und 2300 Kryptogamen aufzuzählen, aus 
Oſtindien waren um d. Jahr 1836 durch die Herbarien der engliſch-oſtindiſchen Com— 
pagnie mehr als 6000 Phanerogamen bekannt geworden, und wahrſcheinlich iſt noch 
mehr als die doppelte Anzahl von Pflanzenarten jenem Lande zugehörig, wogegen ganz 
Europa, obgleich bedeutend größer als Oſtindien, nur etwas über 7000 Phanerogamen 
aufzuweiſen hat. Al. o. Humboldt drückt das Verhältniß der Pflanzenarten auf 
gleichem Raume unter den Parallelen von 0°, 455 und 68 durch die Zahlen 21, 
4, 1 aus, und leitet dieſen ſo ſehr verſchiedenen Formenreichthum von dem verſchie— 
denen Klima her, ſo wie von der Zunahme der geſellig wachſenden Pflanzen gegen den 
Norden. Mirbel berechnete 1827 die Zahl der bekannten phanerogamiſchen Pflanzen 
der ganzen Eiszone, d. h. der jenſeits der Baumgrenze gelegenen Länder der Alten und 
Neuen Welt auf nur 437, und nach v. Middendorff machen die Phanerogamen 
Nord-Sibiriens (73½ und 75° 36%) nur ungefähr 1/29 aller bekannten Phanero— 
gamen aus. Indeß, wenn auch gewiß iſt, daß die Mannigfaltigkeit der Pflanzenfor— 
men von den Aequatorialgegenden gegen die Pole hin ſo ſehr abnimmt, ſo hat dieſe 
Verſchiedenheit doch nicht ſo großen Einfluß auf die Erſcheinung der Vegetation in 
den verſchiedenen Zonen, als die Phyſiognomie der einzelnen Hauptformen der 
Pflanzen, welche in den verſchiedenen Zonen der Erde die vorherrſchenden ſind. Der 
Totaleindruck, den die Vegetation einer Gegend auf den Beſchauer hervorbringt, wird 
nämlich weſentlich durch gewiſſe Formen der Pflanzenwelt bedingt, welche mehr oder 
weniger in der Gegend vorherrſchen und dadurch die Aufmerkſamkeit am meiſten auf 
ſich ziehen. Dieſer Hauptpflanzenformen, von deren individueller Schönheit, Verthei— 
lung und Gruppirung die Phyſiognomie der Vegetation eines Landes abhängt und 
welche durch den Total-Eindruck, den ſie auf den beſchauenden Menſchen machen, zu— 
ſammengehören, unterſchied zuerſt Al. v. Humboldt in ſeinen Ideen zu einer Phy— 
ſiognomik der Gewächſe ſechzehn; Meyen, den wir nächſt Al. v. Humboldt in dieſer 
Stein H. d. G. u. St. 1. Bd. 7te Aufl. 8 
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Darſtellung uns vornehmlich zum Führer nehmen, hebt deren zwanzig hervor. Es 
ſind dies: 1) Die Gräſer oder grasartigen Gewächſe, deren geſellſchaftliches 
Auftreten in großen Maſſen unter der Form der Wieſen und Triften uns Allen ſo 
bekannt iſt. Das herrliche Grün einer unabſehbaren Grasdecke macht einen lieblichen 
Eindruck, es iſt ein charakteriſtiſcher Zug für die Phyſiognomie der Natur in nördli— 
cheren Gegenden, wie das Vorherrſchen der Saatfelder der zum Lebensunterhalt der 
Menſchen cultivirten Cerealien charakteriſtiſch iſt für die Länder, welche ſeit Jahrtau— 
ſenden der Sitz der cultivirten Völker ſind. Die niedrigen Gräſer, welche Wieſen und 
Triften bilden, ſind nur den kälteren Gegenden eigen, in der ſubtropiſchen Zone und 
innerhalb der Wendekreiſe werden ſie durch große, oft baumartige Formen erſetzt. Schon 
in Italien fängt in dem ſogenannten Zahmen Rohre (Arundo Donax) dieſe Form an, 
ſich vom Boden zu erheben und durch Höhe und Maſſe den Naturcharakter des Landes 
zu beſtimmen. Wenn aber auch die Form der nordiſchen und der tropiſchen Gräſer 
fo weſentlich verſchieden erſcheint, jo tft doch auch bei dieſen die Erſcheinung des ge- 
ſellſchaftlichen Wachsthums, welche auf den phyſiognomiſchen Charakter einer Ge— 
gend von ſo großem Einfluß iſt, ganz allgemein. So ſind z. B. die ausgedehnten 
Weidelandſchaften des tropiſchen Amerika's, die Llanos von Venezuela, faſt nur bedeckt 
mit Grasarten dreier Gattungen, und durch die ungeheure Anzahl ihrer Individuen be— 
ſtimmen fie vornehmlich den Charakter dieſer Gegenden. — 2) Die Form der Sei— 
tamineen und der Muſaceen, d. h. die Bananen- und Piſangform. Zwiſchen 
dieſer Form und der der Gräſer herrſcht im Allgemeinen eine große Aehnlichkeit, nur 
iſt das in freudiggrüner Farbe ſchillernde Blatt der zu dieſen Formen gehörenden Ge— 
wächſe viel breiter und fleiſchiger geworden, und die Blume zeigt eine Farbenpracht, 
welche den Gräſern ganz abgeht. Auf der Frucht der Bananen- und Piſangarten be- 
ruht in den heißen Erdſtrichen die Nahrung des Naturmenſchen faſt einzig und die 
aller Bewohner zu einem weſentlichen Theile. Wie die mehlreichen Cerealien des Nor— 
dens, ſo begleiteten Piſangſtämme den Menſchen ſeit der früheſten Kindheit ſeiner 
Cultur. Gebüſche von Bananen und Piſangs bilden einen eigenthümlichen Schmuck 
tropiſcher Gegenden, wie in den gemäßigten Zonen wogende Saatfelder um die Woh— 
nungen der Menſchen die Landſchaft ſchmücken; ſie geben aber nicht großen ausgedehn— 
ten Landſtrichen einen vorherrſchenden Charakter, wie es die geſellſchaftlichen Grasarten 
thun. — 3) Die Pandanenform, die Form der Pandanen und Dracänen, welche 
nach Meyen ſich der der Bananen im Allgemeinen anſchließt und nach ihm einen 
entſchiedenen Einfluß auf den Charakter der tropiſchen Vegetation ausübt. Sie zeigen 
lange, mehr oder weniger gerade, linien-lanzettförmige Blätter von einem glänzenden 
Grün, welche in regelmäßigen Spirallinien geſtellt, den Gipfel mehr oder weniger 
hoher und gerader, oder ſich windender, meiſt unveräſtelter, Stämme dick belauben. 
Zu dieſer Pflanzenform gehört der Drachenbaum (Dracaena Draco), der durch das 
oft beſchriebene rieſige Exemplar, welches auf Teneriffa in der Nähe der Stadt Oro— 
tava ſteht, ſo bekannt und berühmt geworden. Die Pandanenform, zu welcher Meyen 
auch das berühmte Phormium tenax von Neu-Seeland, den neuſeeländiſchen Hanf, 
rechnen will, und welche in der auf den Südſeeinſeln vielfach um die Hütten ange— 
pflanzten, ausgezeichnet ſchönen Dracaena terminalis der Form der Seitamineen gleicht, 
ſpielt nicht allein in der Phyſiognomie der Natur eine große Rolle, ſondern auch im 
Haushalte des Menſchen, denn die Blätter aller Pandanen werden zur Bereitung von 
groben Matten benutzt, und in den Wohnungen der Indianer findet man ſie häufig in 
Anwendung geſetzt. — 4) Die Form der Ananas-Gewächſe, welche wir alle durch 
die in unſeren Gewächshäuſern gezogene Ananas (Bromelia Ananas) kennen, welche 
aber in ihrem Vaterlande innerhalb der Wendekreiſe eine Höhe von 4 bis 5 Fuß er— 
reicht. Die ananasartigen Gewächſe ſchließen ſich unmittelbar an die Pandanen an; 
die Form ihrer Blätter iſt fait dieſelbe, nur werden ſie von einem mehr graublauen 
Grün getüncht. An Blüthenpracht übertreffen fie die meiſten der tropiſchen Pflanzen- 
formen; aus dem Centrum ihrer Blättermaſſe entwickeln ſie große Aehren oder Rispen, 
deren einzelne Blüthen die mannigfaltigſten Farben zeigen. Eine große Anzahl dieſer 
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Pflanzen iſt ſtengellos und nur ſehr wenige zeigen einen Stamm, ähnlich den Pan— 
danen-Gewächſen. Die ananasförmigen Gewächſe gehören hauptſächlich zu denjenigen 
Pflanzen, welche die große Ueppigkeit, ja das Uebermaaß hervorrufen helfen, wodurch 
ſich eine echt tropiſche Vegetation auszeichnet. Die Bromelien, Tillandſien, Pitcairnien, 
Guzmannien und andere Gattungen leben in größter Anzahl als paraſitiſche Gewächſe 
auf der Rinde und den Aeſten anderer Bäume. — 5) Die Agaven- und Aloe— 
form, von der die Agaven der Neuen, die Aloen der Alten Welt angehören. Dieſe 
Form der Gewächſe charakteriſirt ſich durch ernſte Ruhe und Feſtigkeit und bildet ſomit 
einen rechten Gegenſatz gegen die Form der Gräſer, welche ſich beſonders bei den baumarti— 
gen durch den Ausdruck fröhlicher Leichtigkeit und beweglicher Schlankheit auszeichnet. 
Viele von dieſen Gewächſen ſind auch von rieſenhafter Größe, ſowohl die ſtammloſen, 
wie auch diejenigen, welche mit mehr oder weniger hohen Stämmen verſehen ſind. 
Dieſe ſind faſt ungetheilt, enggeringelt und ſchlangenartig gewunden. An dem Gipfel 
ſind langzugeſpitzte, oft ſaftreiche und fleiſchige, oft auch äußerſt feſte und ſtarre Blät— 
ter dicht übereinander ſtrahlenartig zuſammengehäuft. Die hochſtämmigen Gewächſe 
dieſer Form bilden nicht Geſträuche, wie andere geſellſchaftlich lebende Pflanzen. Sie 
ſtehen einzeln in dürren Ebenen und geben der Tropengegend dadurch oft einen eigenen 
melancholiſchen Charakter. — 6) Die Palmen, die höchſten und edelſten aller 
Pflanzengeſtalten. Hohe, ſchlanke, geringelte, bisweilen ftachlichte Schäfte mit anſtre— 
bendem, glänzendem, bald gefächertem, bald gefiedertem Laube. Die Blätter ſind oft 
grasartig gekräuſelt. Der glatte Stamm erreicht bis 180 Fuß Höhe. Die Palmen— 
form, der heißen Zone angehörig, nimmt an Pracht und Größe ab, vom Aequator 
gegen die gemäßigte Zone hin. Europa hat unter ſeinen einheimiſchen Gewächſen nur 
einen Repräſentanten dieſer Form, die zwergartige Küſtenpalme, den Chamaerops, der 
in Spanien und Italien ſich nördlich bis zum 44ſten Breitengrade erſtreckt. Das ei— 
gentliche Palmenklima der Erde hat zwiſchen 19° und 22° Reaum. mittlerer jährlicher 
Wärme. Aber die aus Afrika nach Europa gebrachte Dattelpalme, welche minder 
ſchön als andere Arten dieſer Gruppe iſt, vegetirt noch im ſüdlichen Europa in Ge— 
genden, deren mittlere Temperatur 13° bis 14° ü iſt. — Sehr verſchieden iſt der Ein— 
fluß, den die Palmen auf die Phyſiognomie der Vegetation üben, je nachdem fie ein— 
zeln aus der Mitte anderer Gewächſe hervorragen oder in mehr oder weniger großen 
Maſſen geſellſchaftlich neben einander wachſen. Das geſellſchaftliche Wachsthum iſt 
meiſt nur den zwergartigen Palmen eigen; doch giebt es auch hochſtämmige Palmen, 
welche geſellſchaftlich wachſen und Wälder bilden, und ſolche Palmenwälder gehören 
zu den bezauberndſten Naturbildern der Tropenzone. — 7) Die Farrn-Form. 
Die krautartigen Farrn ſind hauptſächlich den gemäßigten und kalten Zonen eigen, 
wogegen die baumartigen vornehmlich auf die Zone innerhalb der Wendekreiſe be— 
ſchränkt ſind. Dieſe letzteren ſind es, welche auf die Phyſiognomie der Vegetation ei— 
nen beſonderen Einfluß ausüben. Baumartige oft mehr als dreißig Fuß hohe Farrn— 
kräuter haben ein palmartiges Anſehn; aber ihr Stamm iſt minder ſchlank, kürzer, 
ſchuppig- rauher, als der der Palmen. Das Laub iſt zarter, locker gewebt, durchſchei— 
nend und an den Rändern ſauber gezackt, und befindet ſich deshalb bei dem leiſeſten 
Luftzuge in ſteter Erzitterung. Dieſe ſchlanken Stämme find oft bei 20 Fuß Höhe 
nicht dicker als drei Zoll, und ſtehen zuweilen geſellig wachſend, in großen Maſſen 
dicht nebeneinander. Gewöhnlicher kommen jedoch die baumartigen Farrn gemiſcht mit 
anderen Pflanzen vor in dem feuchten Schatten der Urwälder der heißen Zone, in 
welchen ſie eben mit den in dieſen Wäldern als Schmarotzer-Gewächſe auftretenden 
krautartigen Farrn der heißen Zone, durch ihre intereſſante Form, durch die Art ihrer 
Befeſtigung und durch ihre Färbung der großartigen Vegetation einen eigenthümlichen 
Charakter von Schönheit und Ueppigkeit ertheilen. Baumartige Farrn, Palmen und 
Piſanggewächſe, drei Formen von vorzüglicher Schönheit, ſind den Tropenländern 
aller Weltgegenden eigen. Wo Wärme und Feuchtigkeit gleichzeitig wirken, da iſt 
die Vegetation am üppigſten, die Geſtaltenverſchiedenheit am größten. Daher übertrifft 
das heiße und feuchte Süd-Amerika an Zahl der Gattungen und an Mannigfaltigkeit 
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der Formen alle anderen tropifchen Gegenden der Erde, wogegen aber die ſüdamerika— 
niſche Vegetation in der Fruchtbildung der tropiſch-aſiatiſchen nachſteht; köſtliche Harze, 
edle Gewürze und kräftige Arzneimittel ſind in Amerika viel ſeltener als in Oſtindien. — 
In anderer Beziehung gehören wieder die drei tropiſchen Formen der hochſtämmigen 
Farrnkräuter, der Palmen und der Agaven-Gewächſe zuſammen, indem ſie in der 
Nacktheit und Zweigloſigkeit des Stammes einige Aehnlichkeit der Phyſiognomie dar— 
bieten, ſo verſchieden auch ſonſt ihr Charakter iſt. — 8) Die Mimoſen-Form, 
Gewächſe, deren Laub eben ſo fein wie dasjenige der Farrn zertheilt iſt und oft noch 
niedlicher erſcheint. Dieſe zartgefiederte Blätterform der Mimoſen fehlt den temperir— 
ten Zonen der Alten Welt gänzlich, in der Neuen Welt geht ſie über die Wendekreiſe 
hinaus, doch gehört ſie auch dort vornehmlich der heißen Zone an. Die mimoſenför— 
migen Gewächſe treten als Sträucher und als Bäume auf, welche ihre Aeſte ähnlich 
ausbreiten wie unſere Tannen. Tauſende von kleinen Blättchen reihen ſich mit größter 
Regelmäßigkeit aneinander und bilden das gefiederte Blatt der Mimoſen; begabt mit 
einer Senſibilität eigener Art, ziehen ſie ſich nach der geringſten Berührung aus ihrer 
Richtung und legen ſich gegenſeitig zuſammen. Die tiefe Himmelsbläue, durch die 
zartgefiederten Blätter der Mimoſen ſchimmernd, iſt von überaus maleriſchem Effecte. 
Es giebt Gegenden in den heißen Zonen, welche ganz mit Mimoſen bedeckt ſind; ihr 
fein gefiedertes Laub bietet dann ein luftiges Anſehen dar, deſſen Eindruck bewunde— 
rungswürdig iſt. Die leiſeſte Erſchütterung des Bodens, ſelbſt die durch den Huf— 
ſchlag der Pferde, iſt hinreichend, um ſolch eine Pflanzenmaſſe in Bewegung zu ſetzen. 
Die wahren Mimoſen gehen nicht über die Wendekreiſe hinaus, die Acacien dagegen 
überſchreiten dieſe Grenze, ſie herrſchen vorzüglich in der tropiſchen und ſubtropiſchen 
Zone der ſüdlichen Hemiſphäre, ſowohl in der Alten, wie in der Neuen Welt, woge— 
gen in der nördlichen Hemiſphäre Amerika's die Robinien, die fälſchlich ſogenannten 
Acacien unſerer Gärten, die Mimoſenform repräſentiren, jedoch nur ein ſchwaches Bild 
von der Mannigfaltigkeit, der Zartheit, Pracht und Majeſtät zu geben vermögen, zu 
welcher ſich dieſe Form unter den Tropen entwickelt. Neuholland iſt das eigentliche 
Land der Acacien, und da tritt dieſe Pflanzenform mit ganz eigenthümlichen Blättern 
auf, wodurch die Phyſiognomie der Vegetation dort ihren ausſchließlichen, wie man 
zu ſagen pflegt, neuholländiſchen Charakter erhält. Auch in Chile bilden die Acacien 
ganze Wälder. — 9) Die Nadelhölzer. So wie die Mimoſenform ſich wegen der 
feinen Zertheilung der Blätter an die Farrn anreihete, ſo reihen ſich an dieſe wegen 
der Schlankheit der Stämme auch die Coniferen an, die andrerſeits durch die höchſte 
Zuſammenziehung der Blattgefäße den Piſanggewächſen, bei denen die Ausdehnung der 
Blattgefäße am höchſten iſt, gegenüber ſtehen. Tannen, Thuja und Cypreſſen bilden 
eine nordiſche Form, die in den Tropen ſelten iſt. Ihr ewig-friſches Grün erheitert 
die öde Winterlandſchaft unſerer Gegenden, während im Sommer das dunkele Grün, 
das Ernſthafte unſerer Fichten- und Tannen-Wälder einen auffallenden Gegenſatz gegen 
die hellgrün belaubten, lachenden Wälder unſerer Eichen und Buchen bilden. Die 
große Familie der Coniferen iſt zwar über den ganzen Erdkreis verbreitet, doch die 
eigentlichen Nadelhölzer, nämlich die bekannten Gattungen Pinus, Abies, Larir 
und Tarus gehören ausſchließlich der nördlichen Hemiſphäre an, in der ſie bis in die 
arktiſche Zone hineinreichen, und je näher ihrer nördlichen Grenze immer mehr und 
mehr den Charakter der Vegetation, ja die ganze Phyſiognomie der Natur beſtimmen. 
Auch in die Tropen reicht dieſe Pflanzenform hinein, im Allgemeinen tritt ſie jedoch 
in dieſer Zone nicht in ſolchen großen dichten Maſſen auf wie bei uns, wie denn 
überhaupt dergleichen einförmige Wälder, welche aus einer einzigen Art don Bäumen 
gebildet werden, ſich in tropiſchen Gegenden nicht mehr zeigen. Dort herrſcht Man— 
nigfaltigkeit bei aller Ueppigkeit, wie denn die eigentlichen geſelligen Pflanzen überhaupt 
viel ſeltener in den Tropengegenden den Charakter der Vegetation bedingen, als in den 
außertropiſchen Zonen. In der Neuen Welt z. B. iſt die ganze Oberfläche des Bodens 
von den Ufern des Orenoco's an bis zu denen des Amazonenſtroms und des Ucayale, 
in einer Ausdehnung von mehr als dreihundert Meilen mit einem dichten Walde 
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bedeckt, aber dieſe unermeßlichen Waldungen bieten nicht den Anblick geſelliger Pflan— 
zen dar, die verſchiedenſten Formen derſelben finden ſich mit einander gemiſcht, keine 
Pflanze übt eine Herrſchaft über die anderen aus. — Merkwürdig iſt es, daß 
alle wahren Nadelhölzer der ſüdlichen Erdkugel fremd ſind. In dieſer werden im 
Allgemeinen die ächten Nadelhölzer der nördlichen Hemiſphäre durch die Gattungen 
Araucaria, Podocarpus, die Cypreſſe und die ſchon mehr von dieſer Form abweichen— 
den Caſuarinen vertreten. Bekannt iſt die ſchöne Araucarie Süd-Amerika's, der höchſte 
Baum des außertropiſchen Amerika's, welche in Chile ſchöne Wälder bildet und deren 
Früchte für die Indier jener Gegenden eben ſo die Hauptnahrung bilden, wie die der 
Palme für viele Bewohner der heißen Zone. In Neuholland bildet eine Cypreſſenart 
ausgedehnte Wälder, wie bei uns die eigentlichen Nadelhölzer, und die Caſuarinen, 
Bäume mit ſchachtelhalmähnlichen Zweigen, find eine dieſem Erdtheile eigenthümliche 
Form von Gewächſen, welche in dem Bau ihrer Früchte den Coniferen ſehr nahe 
ſtehen, doch in Hinſicht ihrer mehr ſonderbaren als ſchönen Form von den Coniferen 
ſehr abweichen, und eben ſehr dazu beitragen, der Vegetation den eigenthümlichen neu— 
holländiſchen Charakter aufzudrücken. — 10) Die Form der Heidekräuter, die in 
unſeren Gegenden durch die bekannten Erica vulgaris und E. tetralix, geſellſchaftlich 
lebende Pflanzen, welche faſt ausſchließlich weite Landſtrecken überziehen, repräſentirt iſt. 
Die baumartigen Heidekräuter, eine vornehmlich afrikaniſche Form, die die nördlichen 
Ufer des Mittelmeers erreicht, haben mit der Form der Nadelhölzer einige Aehnlichkeit, 
doch wird ihr kleines und nadelförmiges Laub durch die Maſſe von niedlichen glocken— 
förmigen Blüthen, welche ſo oft die größte Farbenpracht zeigen, auf das angenehmſte 
verziert, und dadurch bilden ſie eben wieder den größten Contraſt gegen dies einför— 
mige, ernſte Anſehn unſerer Nadelhölzer. Zu der Form der Heidekräuter gehört auch 
die der Proteen und Epacriden, Pflanzen, welche nur der ſüdlichen Hemiſphäre ange— 
hören und vornehmlich Neu-Holland zu ihrem eigenthümlichen Vaterlande haben, wie 
die Eriken das Cap der Guten Hoffnung. — 11) Die Myrthenform, eine zier— 
liche Form mit ſteifen, glänzenden, dicht gedrängten, meiſt kleinen Blättern. Unſere 
gewöhnliche Myrthe hat im ſüdlichen Europa ihr Vaterland und giebt demſelben, be— 
ſonders den Inſeln, welche aus dem Becken des Mittelmeers hervorragen, einen eigenen 
Charakter. Ebenſo charakteriſch für die Phyſiognomie der Vegetation iſt die Myrthe 
im gemäßigten Theile Süd-Amerika's, namentlich in Chile und in den Berggegenden 
des tropiſchen Theils dieſes Continents, welche 9000 bis 10000 Fuß über der Mee— 
resfläche erhaben ſind, wie in Quito und Peru. Eine andere Gruppe der myrthen— 
artigen Gewächſe, welche von beſonders ſchöner und auffallender Form iſt, die zahl— 
reiche Gattung Eucalyptus, hat in einem großen Theile von Neu-Holland ein ſolches 
Uebergewicht, daß ſie den Vegetationscharakter in vielen Theilen jenes Landes haupt— 
fächlich beſtimmt, indem ſie faſt 45 der Wälder dieſes Continents ausmacht. Die 
Eucalypten, welche ausſchließlich Neu-Holland und Van-Diemens-Land angehören, 
ſind mehr oder weniger große Bäume, ja zuweilen von der Höhe von 150 Fuß und 
einem Umfange des Stammes von 25 bis 40 Fuß. Die ganz eigenthümliche Belau— 
bung dieſer Bäume, die eigene ſäbelförmige Form ihrer Blätter, deren Ränder gegen 
den Stamm gerichtet ſind, und die beſondere blaugrüne Färbung dieſes Laubes geben 
der Phyſiognomie der Eucalyptenwaldungen etwas höchſt Ernſthaftes. — 12) Die 
Form der eigentlich ſogenannten Laubhölzer, welche ſich mehr oder weniger ähnlich 
faſt über die ganze Oberfläche der Erde, ſo weit die Baumvegetation vorkommt, erſtreckt, 
ſchließt ſich unmittelbar an die Myrthenform an und bildet namentlich der Form der 
Nadelhölzer gegenüber eine eigene Form der Baum -Vegetation. Freilich ſind die 
Formen der verſchiedenen Laubhölzer außerordentlich mannigfaltig, dennoch kann man 
namentlich in Beziehung auf den Totaleindruck, den dieſelben, vergleicht man größere Erd— 
räume mit einander, machen, fie unterſcheiden a) in Laubhölzer mit breiten und zarten 
Blättern, b) in diejenigen mit dicken, lederartigen und glänzenden Blättern und c) in 
Laubhölzer mit großen und beſonders ſchön geformten Blättern. Die der erſteren Ab— 
theilung gehören hauptſächlich unſeren kälteren Zonen an und ſind in der kälteren 
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Hälfte der temperirten Zone vorherrſchend, ſo wie die Laubhölzer dieſer Abtheilung es 
denn auch find, welche der Phyſiognomie der Vegetation in dieſer Zone vornehmlich den 
wechſelnden Charakter geben, den Contraſt zwiſchen Winter und Sommer und die 
eigenthümliche Schönheit des Frühlings hervorbringen, indem ſie ihre Blätter im Winter 
verlieren und durch den Frühling jedes Jahr zu einem neuen Leben erweckt werden. 
Der liebliche Eindruck, den uns das erſte Ergrünen unſerer Birken- und Buchenwal— 
dungen gewährt, iſt ein Naturgenuß, wie ihn die Bewohner der warmen Gegenden 
nicht kennen. Den Schmuck dieſer Laubholzwälder im Sommer bilden aber vornehm— 
lich die nordiſche Eiche und die prachtoolle Buche. Die Laubhölzer mit dicken leder— 
artigen und glänzenden Blättern gehören dagegen der wärmeren Zone an, in der ſie 
die immergrüne Baumvegetation bilden. Auch reichen die Laubhölzer dieſer Art auf 
der ſüdlichen Hemiſphäre noch bis in die kältere Zone hinein, während in dieſer Zone 
auf der nördlichen Hemiſphäre nur einzelne Repräſentanten dieſer ſchönen Laubhölzer auf— 
treten, jo daß die Phyſiognomie der ſüdeuropäiſchen Vegetation ſchon ſo charakteriſtiſch 
ſich unterſcheidet von derjenigen des nördlichen Europa's durch eine große Menge von 
Bäumen und Sträuchern mit ſteifen glänzenden Blättern, welche das ganze Jahr grün 
bleiben. Das nördliche Europa hat unter ſeinen 250 einheimiſchen holzartigen Ge— 
wächſen, Bäumen und Sträuchern, wenn man die wenigen Arten Nadelhölzer nicht 
mit in Anſchlag bringt, nur zwei, nämlich, den Hülſen (Ilex Aquifolium) und den 
weißen Miſtel (Viscum album), welche gegen den Winter ihr Laub nicht verlieren, 
wogegen Süd-Europa über 300 holzartige Gewächſe aufzuweiſen hat, welche größten— 
theils ihre Blätter den Winter hindurch behalten. — Die Laubhölzer mit großen und 
beſonders ſchön geformten Blättern gehören alle der heißen Zone an, ſo wie die Laub— 
hölzer mit zarten Blättern unſerer temperirten Zone eigen ſind. Die auffallendſten 
Bäume dieſer Form haben mehr oder weniger ſtark behaarte Blätter, oft von ganz 
enormer Größe, oder beſonders niedlich ausgeſchlitztes Laub, und durch ihre Behaa— 
rung, welche wenigſtens in den meiſten Fällen vorhanden iſt, oft mit Silberfarbe 
glänzend, bilden ſie wunderliche Contraſte mit dem dunkelgrünen, meiſtens gefiederten 
Laube der danebenſtehenden Vegetation der tropiſchen Zone. Beſonders hervorzuheben 
aus dieſer dritten Abtheilung der Laubhölzer ſind die Formen des Brodfruchtbaumes 
(Artocarpus ineisa) und die der Malven. Der Brodfruchtbaum, den Inſeln des 
Indiſchen Archipelagus und allen Inſelgruppen der Südſee angehörig, welche innerhalb 
der Wendekreiſe liegen, iſt zugleich eine der ausgezeichnetſten Nahrungspflanzen für die 
Bewohner dieſer Zone und eine der ſchönſten Formen der Laubhölzer. Er erreicht eine 
Höhe von 40 Fuß, und ſeine große und dichte Krone iſt mit dem ſchönſten Laube ge— 
ſchmückt. Seine Blätter ſind gegen anderthalb Fuß lang, 10 bis 11 Zoll breit und 
dabei fingerförmig ausgelappt. Der Brodfruchtbaum findet ſich jedoch nicht wild in 
großen Waldungen, ſondern meiſt nur da wo er durch den Menſchen gezogen wird, 
und ſo charakteriſirt er vornehmlich in der genannten Zone die Vegetation um die 
Anſiedelungen der Menſchen, gleich wie bei uns die edleren Obſtbäume die nächſten 
Umgebungen der menſchlichen Wohnplätze auszeichnen. Die Form der Malven zeich— 
net ſich neben der ſchönen Blattform noch durch die großen und prachtvollen Blüthen 
aus, von denen man ſich eine Vorſtellung machen kann durch den Anblick der Blüthen 
des zu dieſer Pflanzenform gehörigen Hibiscus Rosa Chinensis unſerer Gewächshäuſer. 
Aus der erſten Abtheilung der Laubhölzer, der bei uns vorherrſchenden, iſt als ſehr 
verbreitet und als charakteriſtiſch für die Laubholz- Vegetation vieler Landſchaften der 
temperirten Zonen hervorzuheben die Form der Weiden mit den ſchlanken Aeſten und 
dem lichten ſchmalen und ſpitzen Laube, unter denen die jchönfte die Trauerweide (Salix 
Babylonica) iſt. Die Weide, in allen Welttheilen einheimiſch, erreicht ihr Marimum 
in der nördlichen temperirten und in der ſubarktiſchen Zone, hat aber auch auf der 
ſudlichen Hemiſphäre und in der Tropenzone ihre Repräſentanten. Sie liebt die feuch— 
teren Gegenden, beſonders die Einfaſſungen der Flüſſe und Teiche, und an den Ufern 
unſerer Flüſſe bilden die Weiden ähnliche Einfaſſungen, wie die Mangrove = Waldungen 
an den Ufern der tropiſchen Meere. Viele Weiden überziehen geſellig in Form nie— 
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derer Sträucher und in größter Maſſe die feuchteren Gegenden unſerer Zone. Die 
Weiden üben auch namentlich im Frühling dadurch einen großen Einfluß auf die Phy— 
ſiognomie unſerer Landſchaften aus, daß fie ſchon früh, wenn die übrige Vegetation 
noch weit zuruck iſt, ihre Blüthen entwickeln, die zum Theil ſo groß ſind, wie wir ſie 
an unſeren Waldbäumen zu ſehen nicht gewohnt ſind, und daher einen angenehmen 
Eindruck in der Umgebung der alsdann meiſt noch kahlen Sträucher und Bäume ma— 
chen. Die Weidenform iſt es auch, welche bis zur äußerſten Grenze der holzartigen 
Gewächſe gegen den Norden vorſchreitet. — 13) Die Cactus-Form, faſt aus— 
ſchließlich der Neuen Welt angehörend, iſt eine ganz eigenthümliche Pflanzenform, welche 
mehr imponirt durch das Seltſame ihrer Geſtalt, als durch Schönheit. Bald kugel— 
förmig, bald gegliedert, bald in hohen, viereckigen Säulen, wie Orgelpfeifen aufrecht— 
ſtehend, bildet die Cactusform in der heißen Zone den auffallendſten Contraſt mit der 
Geſtalt der Liliengewächſe und der Bananen. Doch für die Unvollkommenheit in der 
Ausbildung der Form dieſer Gewächſe entſchädigt die üppige Pracht ihrer Blüthen, von 
denen fie oft ganz bedeckt find. Dieſe Pflanzengruppe, welche überhaupt weniger die 
feuchten, vegetationsreichen Gegenden, als vielmehr die ödeſten Landſtrecken mit ſandigem 
oder ſteinigem Boden liebt, wo oft die außerordentlichſte Trockenheit herrſcht, giebt vor— 
nehmlich den dürren Ebenen und Plateaus Amerika's eine ähnliche ſonderbare Pflan— 
zenphyſiognomie, wie einige Euphorbien den dürren Steppen Afrika's. — Der Cactus— 
form ſchließen ſich an 14) die fleiſchigen Gewächſe, welche zu der Familie der 
Ficoideen und der Semperviven gehören. Dieſe Pflanzenform umfaßt nur Sträucher 
und Kräuter, und zeigt nur da einigen Einfluß auf den Charakter der Vegetation, wo 
ſie in großer Maſſe auftritt, wie im ſüdlichen Afrika, wo ſie weſentlich mit der baum— 
artigen Erica den Charakter der Capiſchen Flora beſtimmt. Mit der Cactusform hat 
auch dieſe Form die mehr fonderbare als ſchöne Geſtalt und die Schönheit der Blüthen 
gemein, und ſie vertritt, mit der Aloeform in Verbindung, gewiſſermaaßen in Afrika 
die Cactusform der Neuen Welt. — 15) Die Lilien-Gewächſe find über den 
ganzen Erdkreis verbreitet, aber das Hauptvaterland der ſchönen Liliaceen (beſonders 
der Irien und Amaryllen) iſt das ſüdliche Afrika, wo fie den größten Einfluß auf 
die Phyſiognomie der Vegetation ausüben, wenn auch vornehmlich nur in der naſſen 
Jahreszeit, wo die während der Dürre im trocknen Boden ruhenden Zwiebeln mit 
größter Schnelligkeit aufgehen und zur Blüthe gelangen, den ausgedehnteſten Flächen 
plötzlich das Anſehen des bunteſten Teppichs gebend, der jedoch mit dem Eintritt der 
heißen Jahreszeit auch ſchnell wieder verſchwindet. — 16) Die Lianen oder Schling— 
pflanzen find es hauptſächlich, welche den Urwäldern der tropiſchen Zone jene außer— 
ordentliche Fülle und den mannigfaltigen Reichthum der Vegetation verleihen. Unſer 
rankender Hopfen und die Weinrebe im jüdlichen Europa erinnern an dieſe Pflan— 
zengeſtalt der Tropenwelt. Doch wie ganz anders ſind die biegſamen Lianen der Tropen, 
welche durch die Gattungen Passiflora, Bauhinia, Bignonia, Banisteria u. |. w. 
dargeſtellt werden. „Am Orenoco, ſagt Al. v. Humboldt, haben die bluttlofen Zweige 
der Bauhinien oft 40 Fuß Länge. Sie fallen theils ſenkrecht aus dem Gipfel hoher 
Swietenien herab, theils ſind ſie ſchräg, wie Maſttaue, angeſpannt, und die Tieger— 
katze hat eine bewunderungswürdige Geſchicklichkeit, daran auf- und abzuklettern.“ Die 
eigentliche Lianenform iſt mehr auf die Tropenzonen der Neuen Welt beſchränkt, wäh— 
rend in der Alten Welt vorzugsweiſe die Gattung der Rohrpalmen oder Ratangs (Ca— 
lamus), welche ſo zahlreich in den Urwäldern Hinter-Indiens und auf allen Inſeln 
des Indiſchen Archipelagus auftritt, die Stelle der hauptſächlichſten Lianen Amerika's 
einnimmt. — 17) Die Pothos-Gewächſe, ſaftige, krautartige Stengel, mit gro— 
ßen, bald pfeilförmigen, bald gefingerten, bald länglichen, aber ſtets dick-adrigen Blät— 
tern, welche ſich tutenartig zuſammengerollt emporſchieben. Sie überziehen zum Theil, wie 
bei uns Mooſe und Flechten, in der Tropenwelt die alternden Stämme der Wald— 
bäume. Die Pothos-Gewächſe ſind ächt tropiſche Formen, doch werden ſie in den 
wärmeren Gegenden der temperirten Zone häufig repräſentirt durch die Arum-Arten, 
und fie gehen durch die ſchöne Calla paluſtris ſelbſt bis in die ſubarktiſche Zone hinauf. 
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Die Gattung Arum ſchreitet bis zu den Küſten des Mittelmeers vor, und bezeichnet in 
Spanien und Italien, zugleich mit ſaftvollem Huflattig, hohen Diſtelſtauden und Acan— 
thus die Ueppigkeit des ſüdlichen Pflanzenwuchſes. Unſere Calla paluſtris zeigt im 
verkleinertem Maaßſtabe ganz genau das Bild der Calla gethiopica, welche als gewöhn— 
liche Topfpflanze bei uns allgemein bekannt iſt, indeſſen die rieſenmäßigen Pothos- und 
Dracontium-Gewächſe der tropiſchen Wälder Amerika's, denen dieſe Gattungen beſon— 
ders eigenthümlich ſind, werden dadurch doch nur ſehr gering repräfentirt. — 18) Die 
Orchideen-Form. Die Orchideen find es ebenfalls, welche in Verbindung mit 
den Pothos-Gewächſen und den Lianen die Urwälder der Tropen mit jo wunderbar 
üppiger Vegetation ſchmücken, indem fie die durch Sonnenhitze und Alter gleichſam 
verkohlten Oberflachen der rieſigen Bäume jener Zone überziehen, wie fie die ödeſten 
Felſenritzen beleben. Unter den Orchideen der Tropenzone zeichnet ſich die Vanillenform 
aus durch hellgrüne ſaftvolle Blätter, wie durch vielfarbige Blüthen von wunderbarem 
Baue. „Dieſe Blüthen, ſagt Al. v. Humboldt, gleichen bald geflügelten Infekten, 
bald den Vögeln, welche der Duft der Honiggefäße anlockt. Das Leben eines Malers 
wäre nicht hinlänglich, um alle die prachtvollen Orchideen abzubilden, welche die tief— 
ausgefurchten Gebirgsthäler der peruaniſchen Andeskette zieren.“ Die Orchideen unſerer 
kälteren Zonen wachſen in der Erde und zeigen nur die große Mannigfaltigkeit in der 
Form der Blüthen, welche dieſer Familie zukommt; unſer Frauenſchuh (Cypripe- 
dium Calceolus) iſt die einzige Orchidee, welche auch bei uns einen Begriff von der 
tropiſchen Ueppigkeit dieſer Pflanzenfamilie geben kann. — 19) Die Moos-Form 
und 20) die Flechten-Form. Mooſe und Flechten überziehen in unſeren nördlichen 
Gegenden, wie in den Tropen die Orchideen und die Pothos-Gewächſe, oft die Stämme 
der Waldbäume, und die Felſen erhalten dadurch einen großen Einfluß auf die Phy— 
ſiognomie der Vegetation des Nordens. In den feuchten ſchattenreichen Wäldern unſe— 
rer Gegenden finden wir oft die ganzen Stämme mit dieſen Cryptogamen bedeckt; die 
Mooſe bilden gleichſam dichte Raſen, auf welchen öfters wieder andere Pflanzen Wurzel 
faſſen. Die ſchönfarbigen Flechten, welche ſowohl die Rinde der Bäume, wie die 
Oberfläche der Felſen bedecken, beſonders die herabhängenden Usneen gewähren zuweilen 
einen ſehr angenehmen Eindruck, doch wird derſelbe im höchſten Grade einförmig, wenn 
Flechten in großen Maſſen geſellig neben einander vorkommend große Strecken Landes 
bedecken, wie z. B. das ſogenannte isländiſche Moos im Norden auf dieſe Weiſe auf— 
tritt und keine andere Pflanze neben ſich aufkommen läßt. Auch die Mooſe erſcheinen 
zuweilen auf der Erde geſellſchaftlich größere Strecken überziehend, wie z. B. das Torf— 
moos (Sphagnum acutifolium) in den Mooren unſerer Gegenden. 

§. 46. Da die Vertheilung der Pflanzen über die Erdoberfläche im innigen 
Zuſammenhange mit der Vertheilung der Wärme ſteht und da dieſe ebenſowohl von 
der geographiſchen Breite wie von der Erhöhung über der Meeresflache abhängig 
iſt, ſo muß auch die geographiſche Eintheilung der Pflanzendecke einmal nach ihrer 
horizontalen Verbreitung durch die verſchiedenen klimatiſchen Zonen, und zweitens 
nach ihrer Verbreitung durch die verſchiedenen übereinanderliegenden Regionen ſtatt— 
finden. Betrachten wir zunächſt die Pflanzen in ihrer horizontalen Verbreitung über 
die Erde, ſo ſehen wir dieſe zwar im Allgemeinen in einem ſolchen Zuſammenhange 
mit den klimatiſchen Zonen der Erdoberfläche, daß Fülle, Mannigfaltigkeit, Schönheit 
und Ueppigkeit der Vegetation, welche in der Tropenzone dieſelbe auszeichnet, von 
da gegen die Pole hin ſtufenweiſe abnehmen, doch reicht die allgemeine klimatiſche 
Eintheilung der Erdoberfläche in die heiße, gemäßigte und kalte Zone zu pflanzen— 
geographiſchen Zwecken nicht hin. Es giebt uns vielmehr erſt die pflanzengeogra- 
phiſche Eintheilung der Erdoberfläche die wahre klimatiſche Eintheilung derſelben. Denn 
die Pflanzen ſind beſſer als unſere phyſikaliſchen Inſtrumente die Verkünder des wah— 
ren Klima's, da das Pflanzenleben namentlich in mittleren und hoheren Breiten von 
der mittleren Jahrestemperatur (die uns bei der Beſtimmung der phyſiſchen Kli— 
mate zum Anhaltspunkte dient, die aber nur unvollkommen die wahren klimatiſchen 
Verhältniſſe der einzelnen Zonen charakteriſirt) weniger abhängt, als vielmehr von 
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der Temperatur der einzelnen Jahreszeiten und zwar von ihrem Extrem, von dem 
Wechſel und der Dauer einer größeren oder geringeren Erwärmung, von der Form 
und Menge der Niederſchläge, kurz von allen den Verhältniſſen, welche die Erdober— 
fläche mehr oder weniger günſtig zu ihrer Beſtimmung, den Schauplatz für die Ent— 
wicklung des Menſchengeſchlechts abzugeben, geſtalten. Daher gehört auch eine allge— 
meine Schilderung der Vegetationszonen der Erdoberfläche nothwendig in die Allgemeine 
Erdkunde, wogegen die individuellen Züge der Vegetationsphyſiognomie der geogra— 
phiſchen Betrachtung der einzelnen Erdtheile zukommen. Hält man ſich bei der geogra— 
phiſchen Eintheilung der Pflanzendecke nach dem Vorgange Al. v. Humboldt's vorzüg— 
lich an den Total-Eindruck, den die Vegetation der verſchiedenen Gegenden der Erd— 
oberfläche auf den beſchauenden Menſchen macht, den Eindruck, welcher überwiegend von 
der Maſſe und der Vertheilung einer verhältnißmäßig geringen Zahl von Hauptformen 
der Vegetation abhängt (Hauptformen, die auch wiederum, wie alle Form, mit der 
Organiſation, dem Leben und dem Zweck der Pflanzen in einem innigen Verhältniß 
ſtehen), jo kann man in pflanzengeographiſcher Hinſicht nach Mehen jede Hemiſphäre, 
legt man die allgemeine Eintheilung in drei Zonen zu Grunde, in acht kleinere Zonen 
zerlegen, welche durch eine eigenthümliche Vegetation zu charakteriſiren ſind, an deren 
Grenzen aber die charakteriſtiſchen Formen der verſchiedenen Zonen nicht ſcharf abge— 
ſchnitten werden, ſondern in allmählichem Uebergange in einander verlaufen. Es ſind 
dieſe Zonen: 1) die Aequatorial-Zone. Sie umſchließt auf beiden Seiten des 
Aequators eine Zone von 15 Breitengraden, und hat eine mittlere jährliche Wärme 
von 26 bis 28° C., eine Wärme, welche in Verbindung mit einem hohen Grade der 
Feuchtigkeit der Atmoſphäre die größte Ueppigkeit der Vegetation mit der reichſten Man— 
nigfaltigkeit in Formen und der glänzendſten Pracht in Blüthen hervorbringt. Hier 
ſind, wo nicht Localverhältniſſe Wärme und Feuchtigkeit modificiren, die Gewächſe ſaft— 
ſtrotzender, von friſcherem Grün und mit größeren und glänzenderen Blättern, als in 
kälteren Erdſtrichen. Geſellſchaftlich lebende Pflanzen, welche die europäiſche Vegetation 
jo einförmig machen, fehlen am Aequator beinahe gänzlich. Größte Mannigfaltigkeit 
und größte Kraft der Vegetation, die ſich ſowohl in dem Rieſenhaften der Individuen, 
wie in der Alleinherrſchaft ausſpricht, welche das vegetabiliſche Leben auf der Erdober— 
fläche ausübt, iſt der Charakter dieſer Vegetationszone. Die Pflanzenformen, welche 
in dieſer Zone vorherrſchend den Charakter beſtimmen, ſind die Palmen, die baumarti— 
gen Gräſer, die Pandanen, die Scitamineen und Muſaceen, die Mimoſen, die Orchideen 
und die Lianen. In den Urwäldern dieſer Zone ſind es vornehmlich auch die Woll— 
bäume (Bombaceen), z. B. der Boabab oder Affenbrodbaum (Adansonia digitata, 
von dem man Stämme gemeſſen, die über 70 Fuß im Umfange hielten), mit ihren 
rieſigen Stämmen, und die ebenfalls zu Stämmen von enormer Dicke anſchwellenden Fei— 
genbäume, welche einen bedeutenden Antheil an der Maſſenentwicklung nehmen. Ferner 
für die Neue Welt die Geſchlechter Swietenia (Mahagonibäume), Caeſalpinia, Anarca— 
dia, Bertholletia, Myroxylon (Balſam von Tolu), Bonplandia (der Cuspare oder die 
Carony-China), wogegen die echten Cinchona-Arten in dieſer Zone nur in Höhen zwi— 
ſchen 3000 und 9000“ vorkommen, in denen fie auf der Oſtſeite der Andes von Süd- 
Amerika ſich in den ungeheuren Wäldern von 20° S. Br. bis 119 N. Br. verbreiten. 
Für die Alte Welt: Tectonia (z. B. T. Grandis, der Teakbaum, der das ſchönſte 
Schiffbauholz liefert) in ausgedehnten Waldungen, geſellſchaftlich wachſend, Sapindus, 
Caryota (C. urens, den gebräuchlichſten Palmwein in Indien liefernd), Artocarpus 
6. B. Artocarpus integrifolia, der Jackbaum, mit Kokos und Brodfruchtbaum in unge— 
heuren Wäldern auf Ceylon, und den Bewohnern wichtiger als der Brodfruchtbaum), 
Diospyros (D. Ebenum, der Ebenholzbaum), Laurus (z. B. L. Camphora, der Kam— 
vherbaum, L. Cassia, die Caſſia liefernd, L. Cinnamomum, der Zimtbaum) u. v. a. — 
2) Die tropiſche Zone. Sie erſtreckt ſich auf beiden Seiten des Aequators von den 15. 
Breitengraden bis zu den Wendekreiſen und zeigt eine mittlere Temperatur von 23° bis 
26° C. Sie unterſcheidet ſich von der vorigen Zone, mit der fie übrigens an manchen 
Localitäten noch ganz dieſelbe Phyſiognomie trägt, im Allgemeinen dadurch, daß in ihr 
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zu den die Aequatorialzone charakteriſirenden Pflanzenformen noch beſonders ausgezeichnet 
die Formen der baumartigen Farrn hinzutreten, ſo daß dieſe die tropiſche Zone, gleich 
wie die Palmen die Aequatorialzone, vornehmlich auszeichnen. Ueberhaupt herrſcht in 
den Wäldern der tropiſchen Zone ein großer Reichthum von Unterholz, während an 
deſſen Statt in den dem Aequator näher gelegenen Urwäldern mehr die paraſttiſche 
Flora vorherrſchend iſt. Ueberall aber iſt in dieſer, wie in der Aequatorialzone, neben 
der Wärme die Feuchtigkeit nothwendige Bedingung für die vollkommene Entwicklung 
ihres Pflanzenlebens. Daher die große Verſchiedenheit der Vegetation in dieſen Re— 
gionen nach der geographiſchen Stellung der Gegenden, vornehmlich in Bezug auf Kü— 
ſten- und Continental-Klima, gegen deren Einfluß ſelbſt der der geognoſtiſchen Be— 
ſchaffenheit des Bodens zurücktritt; daher namentlich auch die großen Contraſte, welche 
die Phyſiognomie der weit ausgedehnten Ebenen dieſer Zone unter ſich und zuſammen 
den geographiſch günſtiger geſtellten Gegenden dieſer Zone gegenüber zeigt. Ueber den 
meergleichen, brennenden Sandwüften der heißen Zone Afrika's ſteigen überall heiße 
Luftſäulen aufwärts, löſen die Dünſte und verſcheuchen das vorübereilende Gewölk, 
welches keine in höhere, kältere Regionen emporſteigende Gebirgszüge, wie die Andes— 
kette in Süd-Amerika, findet, an denen es, abgekühlt, ſich in flüfjtger Form nieder— 
ſchlagen könnte. Kein Thau, kein Regen benetzt dieſe öden Flächen, und entwickelt im 
glühenden Schooße der Erde den Keim des Pflanzenlebens. Die tropiſchen, mit einer 
dünnen Decke von Erde bedeckten Steppen Amerika's dagegen, durch die geographiſche 
Stellung dieſes Erdtheils an der größeren Feuchtigkeit deſſelben theilnehmend, und dem 
Einfluſſe periodiſcher Regen ausgeſetzt, zeigen in verſchiedenen Jahreszeiten ganz verſchie— 
dene Geſtalt; während der trockenen Jahrszeit ſind ſie zum Theil verödet, wie das li— 
byſche Sandmeer, aber während der naſſen Jahrszeit bilden ſie eine üppige Grasflur. 
Endlich in dem mannigfaltiger gegliederten, unebneren Theile des tropiſchen Sud— 
Amerika's, und denjenigen Ebenen daſelbſt, welche mehr unter dem Einfluß der benach— 
barten Gebirge ſtehen — namentlich unter demjenigen der rieſigen Meridiankette der 
Andes, welche die von Oſten herkommenden dunſtgeſchwängerten Winde aufhalten und 
abkühlen —, findet ſich mit der Wärme zugleich die größte Feuchtigkeit verbunden, des— 
halb dort die reichſte Entfaltung der tropiſchen Vegetation, die ununterbrochenen Ur— 
wälder, welche vornehmlich als breiter Saum an den Rändern des großen central= 
amerikaniſchen Beckens des Amazonenſtroms und ſeiner zahlreichen Zuflüſſe, die Allein— 
herrſchaft über den Boden ausüben. — 3) Die ſubtropiſche Zone. Sie erſtreckt ſich 
auf beiden Hemiſphären von den Grenzen der heißen Zone, von den Wendekreiſen, an 
bis zu ungefähr 34° der Breite. Dieſe Zone umfaßt den Erdgürtel, welcher ſich des 
glücklichſten Klima's zu erfreuen hat. Ihre mittlere Temperatur beträgt 17° bis 21° C., 
doch ſteigt ihre Sommerwärme auf 23° bis 28° C., wodurch es möglich wird, daß 
eine Menge von tropiſchen Früchten und viele einjährige Pflanzen daſelbſt gedeihen, 
welche eigentlich der Aequatorialzone angehören. So finden ſich hier noch Palmen 
und Bananen, in Aegypten werden die letzteren in Gärten bis zum 34ſten Breitengrade 
gezogen, und die Dattelpalme iſt dem ganzen weſtlichen Theil dieſer Zone in der Alten 
Welt angehörig. Auch durch alle Jahrszeiten noch zeigt die Vegetation in dieſer Zone 
ein immergrünes Kleid ähnlich den Wäldern in den feuchten Gegenden der heißen Zone. 
Aber hier tritt doch ſchon ein beſtimmter Unterſchied in der Phyſiognomie der Vegeta— 
tion nach den verſchiedenen Jahrszeiten auf. Im Sommer iſt ſie der der heißen Zone 
ähnlich, im Winter dagegen treten lauter Gattungen aus der temperirten Zone her— 
vor. Noch mehr aber, als bei den wilden Pflanzen, tritt in dieſen Gegenden der 
Unterſchied zwiſchen Winter und Sommer bei den Culturgewächſen hervor. So wer— 
den in Oſtindien, z. B. in der Gegend von Delhi und um Seheranpur, während 
des Sommers, dort die Regenzeit, Reis, Indigo, Baumwolle, Mais und viele an— 
dere Culturgewächſe der warmen Zone gebaut, während im Winter in einem großen 
Theil jener Gegenden die Cerealien der nördlichen Gegenden, Waitzen, Gerſte, Hafer, 
Hirſe, unſere Hülſenfrüchte, Rüben u. ſ. w. die Felder bedecken und der Gegend ein 
von ihrer Sommer-Phyſiognomie ganz verſchiedenes Anſehen geben. Ebenſo, wie die 
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genannten Culturpflanzen, kommen hier auch die Obſtarten und eßbaren Früchte aus 
der heißen und der gemäßigten Zone neben einander vor, ſo z. B. alle unſere Obſtar— 
ten und dabei Bananen, Orangen, Mango, Tamarinde u. ſ. w. Charakteriſirend für 
die eigenthümliche Pflanzenphyſiognomie dieſer Zone ſind eine Menge von Saftpflanzen 
und baumartigen Euphorbien, wie namentlich auf den Canariſchen Inſeln und Madera 
und im ſüdlichſten Afrika. Im nördlichen Afrika und in Weſt-Aſien iſt ganz beſonders 
die Dattelpalme ein charakteriſtiſcher Baum der ſubtropiſchen Zone. In Oſt-Aſien iſt 
dieſe Zone ausgezeichnet durch Geſträuche, die der Myrthen-Form angehören, unter 
denen die ſchönen Gattungen des Thees und der Camellia ſich hervorheben. Cben dieſe 
Myrthenform zeichnet die ſubtropiſche Zone in der ſüdlichen Hemiſphäre aus, ſie iſt vor— 
herrſchend namentlich in der baum- und ſtrauchartigen Vegetation des ſubtropiſchen 

hile's, und fie iſt auch neben den Formen der Mimoſen und der die unheimlichen 
blatt= und ſchattenloſen Wälder bildenden Caſuarinen ein weſentlicher Beftandtheil der 
Wälder Neu-Hollands. In Nord-Amerika zeigt die Vegetation der ſubtropiſchen Zone 
viel Eigenthümliches und von der Alten Welt Abweichendes. In den Wäldern, nament— 
lich denen am Miſſiſſippi, ſpielt die ſchöne Virginiſche Cypreſſe (Cupressus disticha) 
eine große Rolle. Sie kommt geſellſchaftlich wachſend in großer Ausdehnung vor, ihre 
ſchönen, braunrothen, ſäulenartigen, beinahe vollkommen cylindrifchen, oft 10 bis 12 
Fuß im Umfang haltenden, Stämme ſind bedeckt mit mächtigen Schlingpflanzen, die 
durch ihre graue Färbung (wie die Tillandsia usneoides) oder durch ihr dunkles Laub 
(wie Smilax und Tecoma), gegen das friſchere Grün der im Frühlinge neu ausſchla— 
genden Cypreſſen einen jener impoſanten Contraſte bilden, welche die Wälder dieſer Zone 
Nord- Amerika's fo ſehr auszeichnen. Neben dieſen eigenthümlichen, ſchönen, aber fo 
ungeſunden Cypreſſenwäldern ſind in den ſumpfigen Urwäldern des weiten und ſo flachen 
Miſſiſſippithals die Laubhölzer verhältnißmäßig ſelten. Hie und da tritt am unteren 
Miſſiſſippi auch noch die Fächerpalme in großen Geſellſchaften auf, den größten Theil 
des Laufes dieſes Fluſſes aber begleiten dicht verwachſene, undurchdringliche Wälder des 
in dieſer Zone noch 36 bis 42 Fuß hohen Miſſiſſippi-Rohrs (beſonders Miega ma— 
crosperma und Ludolphia Mississippiensis), abwechſelnd mit Gruppen von Pappeln 
(Populus deltoides), Weiden (Salix nigra), Amerikaniſchem Lotus (Diospyrus Vir- 
ginica), Saſſafras (Laurus Sassafras) u. a., oder, wo das Ufer ſich etwas erhebt, 
mit jenen zum Theil undurchdringlichen Gebüſchen von Dornenpflanzen aus dem Brom— 
beer-Geſchlechte, welche auch die etwas trockneren Stellen der den weithin reichenden 
Ueberſchwemmungen ausgeſetzten Miſſiſſippiebene vielfach bedecken und namentlich den vielen 
Giftſchlangen dieſer Gegenden zum Aufenthalt dienen. Dagegen finden ſich in den höher 
gelegenen Landſtrichen viele ſchöne, großentheils immergrüne Laubhölzer und Sträucher, 
unter denen ſich namentlich ſchöne Gruppen von Magnolien (M. glauca, grandiflora), 
Eichen (Quercus rubra, Prinus, Phellos u. b. a.), Eſchen (Fraxinus Americana, 
Caroliniana, juglandifolia), Ahorn (Acer dasycarpum, saccharinum, Virginia- 
num), Ulmen (Ulmus Americana), Robinien (R. Pseudacacia, hispida), Lorbeeren 
(Laurus Caroliniensis), Kalmien (Kalmia hirsuta, cuneata) u. a. ſich auszeichnen. 
Sehr verſchieden aber ſtellt ſich in dieſer Zone Nord-Amerika's der Anblick der unbe— 
waldeten weiten Steppenflächen dar. Sie ſind entweder, wie die ſogenannten Prairien 
oder Savanen, mit Gras und Kräutern bewachſen und ſo das Bild eines weiten grünen 
Oceans darſtellend, oder es ſind, wie namentlich in Florida, weite Moräſte (Swamps) 
und unüberſehbare Flächen von Rohrbrüchern (Canebreaks) mit zuſammenhängenden 
Wäldern des dickſten Rohrs erfüllt, durch welche der Reiſende ſich während des Som— 
mers, wo ihr Lehmboden eine verhärtete Kruſte trägt, ſeinen Weg nur mit der Axt 
bahnen kann, oder endlich ſind dieſe Steppen, wie namentlich im weſtlichen Theil dieſer 
Zone nicht ſelten, wahre Sandwüſten, in welchen die durchführenden Handelsſtraßen 
nur durch wohlausgerüſtete Caravanen durchzogen werden können. — 4) Die wär— 
mere temperirte Zone. Sie umfaßt den Erdgürtel zwiſchen den 34. und 45. Brei— 
tengraden, mit einer mittleren Temperatur von 12 bis 17° C. und ſchließt in Europa 
die ſüdeuropäiſche Flora ein. Die Flora dieſer Zone bildet eine Uebergangs-Flora zwi— 
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ſchen der der ſubtropiſchen Zone und der der kälteren temperirten Zone, und ihre 
Phyſiognomie zeigt, da in dieſen Breiten auch die Iſothermen mehr als in den vorhin 
betrachteten Zonen von den Breitengraden abzuweichen anfangen, oft je nach den Loca— 
litäten noch mehr oder weniger Aehnlichkeit mit der der ſubtropiſchen oder mit der 
der daran grenzenden kälteren Zonen. Erſteres iſt z. B. der Fall im ſüdlichen Theile 
der Inſel Sicilien, der gegen Norden durch den Aetna geſchützt iſt, und auf dem ſüd— 
lichen Theile von Majorka, während im nördlichen Theile von Japan, das mit ſeinem 
Süden noch der ſubtropiſchen Zone angehört, ſchon eine ſehr große Menge von Ge— 
wächſen vorkommen, welche unſerer nördlichen temperirten Zone angehören. Im Allge— 
meinen jedoch unterſcheidet ſich die Vegetation dieſer Zone von der vorigen dadurch, 
daß hier wirklich tropiſche Formen nur mehr als Ausnahmen und nicht mehr in der 
Ueppigkeit vorkommen, mit der ſie in jener noch hin und wieder auftreten. So z. B. 
bleibt die Dattelpalme, welche einen Haupt-Repräſentanten der ſubtropiſchen Zone in der 
Alten Welt bildet, bei der Nordgrenze derſelben zurück, und wo ſie durch den Menſchen 
bis in die wärmere temperirte Zone hinein verpflanzt iſt, giebt ſie nicht mehr regel— 
mäßig reife Früchte. Mehr noch aber als von der Phyſiognomie der Vegetation der 
ſubtropiſchen Zone weicht die der wärmeren temperirten Zone von der der nördlicheren 
temperirten Gegenden ab. So unterſcheidet ſich namentlich die Vegetation des ſüdlichen 
Europa's von der des nördlicheren ganz beſtimmt durch das Vorkommen einer Menge 
immergrüner Bäume und Sträucher mit ſteifen und glänzenden Blättern. Jene zeigen 
zwar nicht mehr die großen und ſchönen Blüthen der tropiſchen Bäume, darin ſich ſchon 
mehr der Laubholzvegetation unſerer Gegenden anſchließend, aber unter den Sträuchern 
dieſer Zone treten noch viele mit prachtvollen, großen Blumen auf, und ähneln auch 
darin noch den Gewächſen der heißeren Zone, daß ſie wohlriechende Oele und Harze 
erzeugen. Myrtaceen, Laurineen, Jasmineen tragen im ſüdlichen Europa mit zur Bil— 
dung der Wälder bei und geſellen ſich zu anmuthigen Hainen und Gebüſchen. Die 
Wieſen unſerer Gegenden werden hier ſelten, dagegen gedeihen die wichtigſten unſerer 
Cerealien, ſo wie die feinſten unſerer Obſtarten, die ſich nicht bis in die tropiſche Zone 
verbreiten laſſen, in dieſer Zone des ſüdlichen Europa's vortrefflich, und neben ihnen wer— 
den Feigen, Mandeln, Orangen, der Oelbaum gebaut, Gewächſe, welche auch der jubtro= 
piſchen Zone eigen ſind und welche die Europäer zum Theil auch mit ſich in die tro— 
piſche Zone übergeſiedelt haben, wie denn überhaupt die Fruchtentwicklung im europäi— 
ſchen Süden eine außerordentliche Vollkommenheit erreicht, wie z. B. in dem Granat— 
apfel, der eine der köſtlichſten Früchte des europäiſchen Südens repräſentirt. Ueberall 
in dieſer Zone, ſowohl auf der nördlichen wie auf der ſüdlichen Hemiſphäre, gedeihet 
der Weinſtock, der in der wärmeren temperirten Zone der nördlichen Halbkugel ſein 
Vaterland hat. In den Wäldern von Mingrelien und Imerethi erreicht der Rebſtock 
die Dicke von 3 bis 6 Zoll im Durchmeſſer und ſteigt bis in die Spitze der höͤchſten 
Bäume, dieſe ganz umſchlingend und mit einander verbindend. Die immergrünen Laub— 
hölzer, welche ſo entſchieden den Charakter der Vegetation des ſüdlichen Europa's be— 
ſtimmen, erſcheinen auch in der entſprechenden Zone Nord- Amerika's, in welche aber 
auch mehrere der herrlichen Gewächſe der ſubtropiſchen Zone jenes Erdtheils hineinra— 
gen. In der ſüdlichen Hemiſphäre umfaßt die wärmere temperirte Zone Neu- Seeland, 
Van-Diemens-Land, das ſüdliche Chile und den ſüdlichen Theil der Provinzen des 
Rio de la Plata bis nach Patagonien hin. Im Allgemeinen zeigen hier die Länder 
dieſer Zone die Vorzüge des Küſtenklimas, mit wenig ſtrengen Wintern, weshalb hier 
in dieſer Zone baumartige Farrnkräuter und die ſchönen paraſitiſchen Orchideen gegen 
Süden bis zum 38. und 41. Breitengrade fortkommen können, während dieſe Formen 
auf der nördlichen Halbkugel nicht über den Wendekreis des Krebſes hinausgehen. Auf 
Neu-Seeland findet ſich noch die üppigſte Vegetation, unter der ein Reichthum von Bäu— 
men mit dunklem immergrünem Laube zu herrſchen ſcheint, in welcher jedoch auch noch 
viele der ausgezeichnetſten Formen ächt tropiſcher Pflanzenfamilien vorkommen, anzeigend, 
daß Neu-Seeland ein Klima genießt, welches demjenigen des ſüdlichen Chile's ſehr 
ähnlich iſt. Die Flora von Van-Diemens-Land iſt noch derjenigen der ſubtropiſchen 
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Zone Neu-Hollands ſehr ähnlich, doch ſcheint es, als wenn hier die Myrthen-Form 
vorherrſchend wird und die der Acacien dagegen mehr verſchwindet. Die Vegetation des 
ſudlicheren Chile's ſcheint dagegen ganz verſchieden von derjenigen von Dan = Diemens - 
Land zu ſeyn. So viel wir die Vegetation dieſer Zone in Chile kennen iſt ſie daſelbſt 
auch charakteriſirt durch immergrüne Laubhölzer mit ſteifen und glänzenden Blättern, 
wie in der entſprechenden Zone des ſüdlichen Europa's. Fuchſien, Arbuten, Myrthen 
u. ſ. w. bilden das Geſträuch und niedrige Waldungen, an welche ſich die hohen Stämme 
der Nutzhölzer anſchließen, die hauptſächlich zu den Gattungen Fagus, Thuja, Laurelia 
u. ſ. w. gehören. In Chile zeigt ſich in dieſer Zone aber durch die Gunſt des Klima's 
eine außerordentliche vegetative Fruchtbarkeit. Die Wälder, welche das ganze Land zwi— 
ſchen den 38° und 45° ſudl. Br. bedecken, rivaliſiren in der Pracht der Vegetation 
mit der der tropiſchen Gegenden. Auf der Inſel Chiloe, in 42° ſüdl. Br., jagt Dar— 
vin, kann man ſich nach Braſilien verſetzt denken. Stattliche Bäume mancherlei Art 
find mit paraſitiſchen Pflanzen von monokotyledoniſcher Structur beladen; große und 
ſchöne Farrn find zahlreich und baumartige Gräſer verbinden die Bäume zu einer dicht 
verwickelten Maſſe bis zur Höhe von 30 bis 40 Fuß über dem Boden. Palmen drin— 
gen in Süd-Amerika bis zum 37° Br. vor, ein baumartiges Gras, dem Bambus ſehr 
ähnlich, geht bis zum 40. Breitengrade. Es iſt das Chile dieſer Zone, welches die 
ganze nördlicher gelegene, baumloſe Weſtküſte von Amerika mit Holz verſehen kann und 
zum großen Theil jetzt ſchon verſieht. — 5) Die kältere temperirte Zone. Sie 
erſtreckt ſich auf beiden Hemiſphären ungefähr vom 45. bis zum 58. Breitengrade, weicht 
jedoch mit ihren Grenzen in den verſchiedenen Erdräumen, gleich wie die Iſothermen 
dieſer Breiten, von den Breitengraden mehr oder weniger ab und liegt namentlich in 
der Alten Welt wegen der großen Ausdehnung ihrer Ländermaſſen durch dieſe Zone 
und der dadurch bewirkten klimatiſchen Verſchiedenheiten dieſer Breiten, im Innern 
Aſiens und gegen deſſen Oſtkuſten hin im Allgemeinen dem Aequator näher als in 
Europa, dem oceaniſchen Weſten des Alten Continents. Bezeichnend fur die Vegetation 
dieſer Zone, in welche unſer Vaterland hineinfällt, ſind die häufig auftretenden ſchönen 
Wieſen, die in dichtem kurzen Raſen, wie ihn die Grasfluren der wärmeren Zonen 
nicht aufzuweiſen haben, größere Strecken Landes überziehen; ferner die weit ausge— 
dehnten Heiden, einförmig bedeckt mit wenigen Species der geſellig wachſenden Erica, 
neben welchen nur hie und dort einige Sträucher, wie der Wachholder, und wo 
fie an feuchteren Stellen den Moorpflanzen weichen, der ſchöne immergrüne Porſt 
(Ledum palustre), die an dem Boden hinkriechende immergrüne Andromeda (Andro- 
meda polifolia) und einige kleine Weiden ſich erheben; endlich die großen Wälder 
von ſommergrünen Laubhölzern mit zarten, hellgrünen Blättern neben Maſſen von ge— 
ſellig ſtehenden Nadelhölzern. Dieſe Wälder, unſere Wieſen, die Heiden und in den 
ſumpfigeren Gegenden die Moorflächen, ſind es, welche in ihrer Abwechſelung unter 
einander und mit der Vegetation unſerer Ackerfelder dem nördlicheren Europa ſeinen ei— 
genthümlichen Vegetations-Charakter ertheilen, in welchem hier, charakteriſtiſch für dieſe 
ganze Zone, zuerſt der Unterſchied der Jahreszeiten ſcharf hervortritt. Die Wälder un— 
ſerer Laubhölzer, wie die Gebüſche unſerer Gärten, verlieren im Winter ihre grüne Be— 
laubung. Nur wenige Sträucher grünen alsdann; der ganze Boden, Wieſen, Heiden 
und Saatfelder ſind mit einer weißen Schneedecke überzogen, und nur das dunkle 
Grün der Nadelhölzer erheitert die öde Winter-Landſchaft, dem Menſchen verkündend, 
daß, „wenn Schnee und Eis den Boden bedecken, das innere Leben der Pflanzen, wie 
das Prometheiſche Feuer, nie auf unſerem Planeten erliſcht.“ Und der Frühling, die 
ſchönſte Jahreszeit dieſer Zone, bringt die Erfüllung dieſer Verkündigung, die wieder— 
kehrende Sonne erweckt die ſchlummernde Vegetation, Alles knospet und grünet aufs 
Neue; die Vegetation entwickelt ſich mit der Zunahme der Sommerwärme zur größten 
Fülle, Blüthen entfaltend und Früchte reifend, und erſt im Herbſt verſchwindet wieder 
das friſche Grün der Vegetation, nicht aber, wie in der heißen Zone, durch den ver— 
dorrenden Strahl der auf ihren höchſten Stand gelangten Sonne (die Catingas Braſi— 
liens), jonde.n durch den rauhen Hauch des Herbſtes, dem die eiſige Decke des Winters 
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folgt, die Natur in den Winterſchlaf zu verſenken, aber die lebenden Keime im Schooße 
der Erde zu ſchützen. Dieſer an die Jahreszeiten gebundene Wechſel in der Vegetation 
zeigt ſich in der ganzen Ausbreitung dieſer Zone, aber abweichend geſtaltet ſich die 
Phyſiognomie der Vegetation innerhalb derſelben je nach der Natur der Oberfläche der 
Gegend und nach ihrer Lage, beſonders in Bezug auf See- und Continental- Klima, 
So ſehen wir namentlich in den weiten Ebenen der Alten Welt, die innerhalb dieſer 
Zone ſich ausdehnen, einen bedeutenden Unterſchied der Vegetation. Die Wieſengründe, 
die Heideflächen und die Eichen unſeres weſtlichen Theils der mitteleuropäiſchen Ebene, 
welche ſich von den Küſten des Kanals, England gegenüber, bis zum Ural erſtreckt, 
finden ſich nicht ſo in den großen binnenländiſchen Steppen Aſiens, welche in dieſe 
Zone fallen. Hier, gleich jenſeits der Wolga anfangend, finden wir weite Strecken 
ſalzhaltigen Bodens mit einer eigenthümlichen Vegetation von Salzpflanzen bedeckt und 
weiterhin in den ſandigen Steppen wird der Charakter der Vegetation vorzüglich durch 
Gräſer mit ſteifen, zuſammengerollten Blättern, durch Atripliceen und Chenopodien 
beſtimmt. Außerordentlich einflußreich zeigt ſich der Gegenſatz des Küſten- und des 
Continental-Klima's namentlich bei den perennirenden Pflanzen, welche nur bis zu 
einem gewiſſen Grade der Kälte Widerſtand leiſten können, aber zu ihrer völligen Ent— 
wicklung während des Sommers nur einen verhältnißmäßig geringen Grad der Wärme 
bedürfen. Solche Pflanzen ſind namentlich mehrere Gattungen der immergrünen Ge— 
wächſe mit glänzenden und harten Blättern, und dieſe ſind mit ihrem Vorkommen in 
dieſer Zone der Alten Welt ganz auf das Gebiet des See-Klima's beſchränkt. So 
z. B. überwintern im ſüdlichen England Pflanzen, die im öſtlicheren Europa weit im 
Süden dieſer Zone ſchon zurückbleiben, ohne Schutz im Freien, wie z. B. die Myr⸗ 
then, Camellien, Buddlejen, die Fuchſia coceinea u. a. m., und die ſchönen engliſchen 
Parks haben auch im Winter ein ganz anderes Anſehn als unſere Gärten, indem in 
jenen, neben dem herrlichen, durch denſelben Einfluß des Seeklima's faſt fortwährend 
ſmaragdgrün erhaltenen Raſen, faſt überall immergrüne Geſträuche, wie in den italie— 
niſchen Gärten die Einförmigkeit unſerer Winter » Vegetation nicht empfinden laſſen. 
Der immergrüne Lorbeer findet ſich ſogar faſt in allen den Squäres der ſchon im öſt— 
licheren Theile der Inſel gelegenen Hauptſtadt des Landes und auf der Inſel Wight, 
wie in der Gegend von Plymouth und Gosport bildet der ſchöne Lauruſtinus (Vibur- 
num Tinus L.) noch herrlich blühende immergrüne Hecken, wenn die lebendigen Hecken 
unſerer Gärten ſchon entlaubt ſind. Eben dieſe Abhängigkeit von dem Küjten = Klima 
zeigen auch wildwachſende Pflanzen, ſelbſt Waldbäume, welche vorherrſchend die Wälder 
zuſammenſetzen und deshalb auf den Charakter der Vegetation eines Landes einen be— 
ſonders in die Augen fallenden Einfluß ausüben. Zu dieſen Bäumen gehört auch u. 
a. unſere Buche, welche bei uns und namentlich auch noch in Holſtein und auf den 
däniſchen Inſeln die herrlichſten Wälder bildet. Gehen wir aber nach Schweden über, 
jo finden wir die Buche nur bis Kalmar (565 39“ N.). Von dort ſteigt dann ihre 
Nordgrenze gegen Weſten, im Küſtenklima weiter nach Norden auf, und ſie erreicht 
die Weſtküſte bei Gothenburg (57 42) um einen vollen Grad nördlicher, als im ſud— 
lichen Schweden. Unter dem Einfluſſe des Küſtenklima's ſpringt die Buche nun in 
nordweſtlicher Richtung nach Norwegen über, an der Küſte dieſes Landes ſich ſogar 
bis über die Nordgrenze unſerer Zone hinaufziehend, bis zur Mündung des Fjord von 
Chriſtiania in 599 12 N. Br. Dagegen findet dieſer Baum ſich an den Schweden gegen— 
überliegenden Küſten der Oſtſee in Oſtpreußen ſelbſt unter dem 55ſten Grade noch nicht 
wieder. Dort hemmt der immer kälter werdende Winter das Fortkommen der Buche, 
dieſe überſchreitet hier den 54ſten Grad nur ſehr wenig und geht jenſeits der Weichſel 
nur noch ſporadiſch in das ſüdliche Oſtpreußen über. Weiter gegen Oſten, in Volhy— 
nien, geht ſie nordwärts nur noch wenig über den Iljten Breitengrad hinaus, und 
noch weiter landeinwärts zieht ſie ſich immer mehr gegen Süden zurück, ſo daß ſie 
endlich in der Krimm und an der Nordſeite der Kaukaſus in 44 bis 45° Br. ganz 
aus der kälteren temperirten Zone, in der ſie weiter weſtlich ſo charakteriſtiſch für die 
Waldvegetation iſt, verſchwindet. Aehnliche Erſcheinungen zeigt die Verbreitung der 
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Hain- oder Weißbuche und die der Eiche, welche letztere jedoch nördlicher geht als 
die Buche und im weſtlichen Theil der Alten Welt die temperirte Zone gegen Norden 
überſchreitet, weshalb wir ihre Verbreitung erſt bei der Betrachtung der folgenden Zone 
näher angeben können. Andere perennirende Pflanzen dieſer Zone, namentlich einige 
Culturpflanzen, zeigen innerhalb derſelben dadurch die Abhängigkeit von den Eigen— 
thümlichkeiten des Küſten- und Continental-Klima's, daß ſie einen beſtimmten Grad 
anhaltender Sommerwärme zur Vollendung ihres Entwicklungs-Cyklus bedürfen, wäh— 
rend eine größere Winterkälte ihrer Exiſtenz nicht gefährlich wird, entweder weil ſie 
an ſich härter ſind, oder weil ſie als Culturgewächſe ſich durch die Sorge des Men— 
ſchen leicht ſchützen laſſen. Die Cultur ſolcher Gewächſe wird alſo umgekehrt wie 
das Vorkommen der vorher betrachteten Pflanzen vornehmlich auf die Gegenden mit 
vorherrſchendem Continental-Klima beſchränkt ſeyn. Zu dieſen Gewächſen gehört 
namentlich der Weinſtock, der im ſüdlichen England, wo Myrthe und Lorbeer im 
Freien ausdauern, nur ſelten eßbare Trauben bringt, während im Innern des Conti— 
nents, z. B. bei Aſtrachan am Ufer des Caspiſchen Meers, im Sommer die aller— 
ſchönſten Weintrauben reifen, während dagegen hier, wo im Winter das hunderttheilige 
Thermometer oft auf 25° bis 30° unter dem Nullpunkt ſinkt, die Buche unſerer nor— 
diſchen Waldungen nicht mehr gedeihet. Deshalb erhebt ſich die Polargrenze der Wein— 
Cultur in Europa von den Geſtaden des Atlantiſchen Meers gegen das Innere weiter 
gegen Norden. Im weſtlichen Frankreich wird der Weinſtock mit Vortheil nur noch 
bis zur unteren Loire in den Umgebungen von Nantes (47° 20“ N.) gebaut, in der 
Champagne zieht man noch bis 49° Br. einen ſehr guten Wein und im Rheingau 
noch bis 51” N. Br. Ebenſo ſteigt auch die Nordgrenze der Mais-Cultur in Eu— 
ropa von Weſten mit dem Uebergange in das Gebiet des Continental-Klima's gegen 
das Innere mehr nach Norden. Unabhängiger ſind in dieſer Beziehung die einjähri— 
gen Culturgewächſe, namentlich unſere Getreidearten, wenn gleich auch im Allgemeinen 
ihre Cultur von einer beſtimmten Sommerwärme abhängig iſt. Der Anbau unſerer 
Getreidearten geht noch durch dieſe ganze Zone hindurch und erſtreckt ſich noch einige 
Grade über dieſelbe gegen Norden hinaus. — Gehen wir in dieſer Zone der Alten 
Welt noch weiter gegen Oſten fort, ſo finden wir dieſelbe gegen die Oſtküſten Aſiens 
immer weiter gegen Süden hinabſinken, denn das ganze Kamtſchatka, welches ſeiner 
geographiſchen Breite nach der kälteren temperirten Zone angehört, fällt wegen ſeines 
rauhen Klima's mit ſeiner Vegetation nicht mehr in dieſelbe hinein, ſondern in die 
nördlich daran grenzende Zone. Hier im Oſten der Alten Welt ſcheint die unſerem 
mitteleuropäiſchen Klima entſprechende Vegetation ſogar bis zum nördlichen Theile von 
Japan gegen Süden verrückt zu ſeyn, in die Breiten, welche in Süd-Europa am 
ausgezeichnetſten die Vegetation der wärmeren temperirten Zone zeigen. Dagegen finden 
wir an den gegenüberliegenden Weſtküſten der Neuen Welt in dieſer Zone wiederum 
eine Vegetation, welche derjenigen des weſtlichen Europa's unter gleichen Breitengraden 
entſpricht. Aber auch hier in der Neuen Welt ſinkt gegen die Oſtküſten hin die cha= 
rakteriſtiſche Vegetation dieſer Zone zu niedereren Breiten hinab, ſo daß in dem den 
Küften von Irland gegenüber gelegenen Labrador die Vegetation mehr Aehnlichkeit mit 
der von Lappland zeigt als mit der der britiſchen Inſeln. — Auf der ſüdlichen 
Hemiſphäre trifft die zwiſchen 45 — 58 Br. gelegene Zone nur ſehr wenig Land und 
von den Continenten nur den unbekannteſten Theil der Südſpitze von Amerika, welche 
da, wo ſie in botaniſcher Hinſicht etwas genauer unterſucht iſt, nämlich an der Ma— 
gelhaens-Straße, in dem Charakter ihrer Vegetation auf kurzen Entfernungen große 
Verſchiedenheiten zeigt, je nach der Oberflächengeſtaltung des Landes. Im Allgemeinen 
ſcheint hier, wie im ſüdlichen Patagonien überhaupt, die Vegetation wenig entwickelt 
zu ſeyn, mehr jedoch wegen der Sterilität des vorherrſchenden Felſenbodens als wegen 
der klimatiſchen Verhältniſſe, denn an den Ufern in der Mitte der Magelhaens-Straße 
fand King eine üppige Vegetation und u. a. eine immergrüne Buche (Fagus betu- 
loides), welche Meyen als den Stellvertreter der Buche dieſer Zone auf der nördli— 
chen Halbkugel anſieht. Sehr viel mehr Aehnlichkeit ſcheint die Vegetation der genauer 
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bekannten Falklands-Inſeln mit der unſerer Breiten zu haben, nur daß auf dieſen 
Inſeln die Baum = Vegetation gänzlich fehlt. — 6) Die ſubarktiſche und 7) die 
arktiſche Zone erſtrecken ſich, die erſtere zu beiden Seiten der eben betrachteten, bis 
zu den Polarkreiſen (66 ½ ) hin, die letztere von da bis zum 72ſten Breitengrade, 
dem nördlichſten Punkte der ſeandinaviſchen Länder. Sie weichen aber, gleich wie die 
Iſothermen dieſer hohen Breiten höchſt unregelmäßig verlaufen, in ihrer Ausdehnung 
durch die verſchiedenen Länder mannigfach von den als ihre mittleren Grenzen bezeich— 
neten Breiten ab, weshalb wir ſie auch zuſammen betrachten. Im Allgemeinen unter— 
ſcheiden ſich in Europa dieſe Zonen von der vorhergehenden dadurch, daß die ſchönen 
Laubhölzer, welche bei uns ſo großen Einfluß auf den Charakter der Vegetation aus— 
üben, bald nach Ueberſchreitung der Südgrenze dieſer Zonen zurückbleiben. Zuerſt ver— 
ſchwindet unſere Buche, darauf die Eiche, und allmählich tritt auch neben unſerer Fichte 
(Pinus sylvestris) immer vorherrſchender die Rothtanne (Abies excelsa) auf, und 
die Wälder dieſer Tanne ſind es vornehmlich, welche den Charakter der Baumvegetation 
dieſer Zonen beſtimmen. Neben den hochſtämmigen dunkelgrünen Tannen finden ſich 
aber noch, wo die bei uns vorherrſchenden Baumformen aufhören, Erlen, Espen, Eber— 
eſchen, die jedoch nie zuſammenhängende ſelbſtſtändige Wälder, ſondern immer nur mehr 
die Einfaſſungen derſelben an niedrigen Orten, die Waldſäume an Wieſenrändern bil— 
den, wogegen die Birke noch ſelbſtſtändig ſchöne Hölzer in dieſen Zonen bildet und am 
weiteſten gegen Norden, theils als ſtattlicher Baum, theils in der Form von Gebüſch 
unſere Laubhölzer repräſentirt. In der arktiſchen Zone iſt die Birke die vorherr— 
ſchendſte aller holzartigen Pflanzen und nach dieſer die Tanne (Abies excelsa) und die 
Kiefer (P. sylvestris). Die Kiefer geht in Scandinavien bis Alten (69 — 70), die 
Tanne auf der öſtlichen Seite noch bis über 70°, und die Birke erreicht fait das 
Nordcap. Die Espe und die Ebereſche (Vogelbeerbaum) ſind noch die einzigen baum— 
artigen Gewächſe, welche neben den drei genannten ſich bis über den Polarkreis hinaus 
erſtrecken. Beſonders zahlreich in dieſen nordiſchen Wäldern und in denſelben häufig 
den Raſen verdrängend ſind, neben dem Wachholder, der bis zum Nordcap geht, die 
Sträucher, welche eßbare Beeren tragen, und welche in dieſen Klimaten wegen des 
Mangels unſerer Obſtarten eine ganz beſondere Wichtigkeit erlangen. Dahin gehoren 
ganz beſonders einige Rubus-Arten, namentlich R. Chamaemorus, Wultebär; K. 
arcticus, Akkerbär, welche beide eingekocht eines der wenigen Ausfuhrartikel von Lapp— 
land bilden. Auch gedeihet noch bis in den hohen Norden, aber weniger einträglich, 
unſere Himbeere und Johannisbeere, wogegen unſere Brombeere und Stachelbeere ſchon 
im ſüdlicheren Scandinavien zurückbleiben. Beſonders wichtig find dagegen für dieſe 
Gegenden die Vaccinium-Arten, von denen noch alle bei uns in Nord = Deutjchland 
vorkommenden auch im höchſten Norden, wenn gleich in etwas veränderten Verhält— 
niſſen, auftreten. Die bei uns ſo häufige Heidelbeere beginnt dort zurückzubleiben, da— 
gegen herrſchen die bei uns ſelteneren Trunkelbeeren (V. uliginosum) vor, und am häu— 
figſten von allen, ſo wie am meiſten der Kälte widerſtehend, iſt die Preußelbeere 
(V. Vitis-Idaea), welche letztere auch für Lappland ein Ausfuhr-Produkt darbietet. 
Unter den krautartigen Gewächſen der Wälder dieſer Zone zeichnen ſich aus der bei 
uns nur in Berggegenden häufig auftretende Weiderich (Epilobium angustifolium), 
die ſchönſte aller nordiſchen Pflanzen, und in vollkommener Ausbildung der krautar— 
tige bei uns noch ziemlich unanſehnliche Wieſen -Bocksbart (Spiraea Ulmaria). Der 
grüne Raſen unſerer Zone erſtreckt ſich auch noch durch die ſubarktiſche bis tief in die 
arktiſche Zone hinein, namentlich in den Küſtengegenden. Beſonders bemerkenswerth 
aber für dieſe Zonen, vorzüglich die arktiſche, iſt noch die große Menge von Flechten, 
welche oftmals ausgedehnte Landſtrecken in dieſen Gegenden bedecken und von denen 
mehrere in Fällen der Noth als Nahrungsmittel benutzt werden können, wie z. B. das 
Isländiſche Moos auf Island und in Lappland. Gehen wir von dem Alten Conti— 
nente zum Neuen über, jo ſcheinen im Allgemeinen dort die Vegetations-Verhältniſſe 
dieſer Zonen denen der gleichnamigen Zonen in jenem zu entſprechen. Namentlich fin— 
den ſich auch in der arktiſchen Zone Nord-Amerika's die Birken in ganz ähnlichen 
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Verhaltniſſen, wie in Europa. — Die Cultur von Nahrungs-Gewächſen findet in 
Europa noch in der ganzen arktiſchen Zone ſtatt, wenn gleich dieſelbe ſich nur auf 
wenige Gegenſtände, wie Kohl, Rüben, gelbe Wurzeln, Kartoffeln, Spinat, Salat, be— 
ſchränkt. Von den Getreide-Arten werden in der arktiſchen Zone aber nur noch Gerſte 
und Roggen gebaut, der Bau der erſteren geht in Scandinavien bis 70 N. Br., der 
des Roggens auf der Weſtſeite bis 67° Br., auf der Oſtſeite bis 65 und 66° Br. 
Wegen der geringeren Sonnenwärme und der Feuchtigkeit des See-Klima's kann auf 
Island, in der ſubarktiſchen Zone, der Kornbau nur in ſehr geringem Grade ftattfinden, 
während derſelbe ſonſt in dieſer Zone im weſtlichen Theile der Alten Welt, mit Aus— 
nahme von Waitzen, deſſen Cultur dort aufzuhören pflegt, wo die Buche zurückbleibt 
(bei 60° Br.), allgemein noch ſtattfindet. Dagegen erſtreckt ſich im öſtlichen Theil 
der Alten Welt ſowohl wie der Neuen der Getreidebau nicht mehr bis in die ſubarkti— 
ſche Zone hinein. Die Cultur unſerer Obſtſorten geht in der Alten Welt nur ſo weit 
in die ſubarktiſche Zone hinein, als unſere Eiche in dieſelbe vordringt. In Scandi— 
navien ſind die äußerſten Grenzen für Aepfel und Pflaumen 63 ½ c Br., für Kirſchen 
63° und für Birnen 62. — 8) Die Polarzone, zu welcher alle Länder gehören, 
welche über den 72ſten Grad der Breite hinausliegen. Dieſer Zone fehlen alle Bäume 
und Sträuche, ſo wie hier auch alle Cultur von Nahrungspflanzen unmöglich iſt. 
Denn der nur wenige Wochen dauernde Sommer, in welchem die Temperatur ſich 
über den Gefrierpunkt erhebt, iſt nur noch im Stande, einige wenige phanerogamiſche 
Pflanzen ins Leben zu rufen, niedrige, mit unterirdiſchen Stengeln perennirende, meiſt 
groß- und ſchönblumige Kräuter, die ſogenannten Alpenpflanzen, und unter allen 
ſcheinen Cariceen, Gramineen, Alſineen und Sarifragen vorzuherrſchen. Indeß bedecken 
dieſe Pflanzen auch zur Sommerzeit nur einen ſehr kleinen Theil des Bodens in ein— 
zelnen raſenartigen Polſtern geſellig neben einander wachſend. Viel vorherrſchender find 
in dieſer Zone die Mooſe und Flechten. Innerhalb dieſer Zone iſt der Unterſchied der 
Vegetation unter verſchiedenen Meridianen ſehr gering, geringer als in den früher be— 
trachteten Zonen, wie denn überhaupt aus den bisherigen Beobachtungen hervorgeht, 
daß der Unterſchied der Vegetation nach den Längengraden vom nördlichen Polar— 
kreiſe gegen den Aequator immer mehr zunimmt und auch jenſeits deſſelben in der 
ſüdlichen Halbkugel gegen die höheren Breiten hin größer zu bleiben ſcheint als in 
der nördlichen Hemiſphäre, ſo daß in jener überhaupt die Länder derſelben Zone in 
ihrer Vegetation einen mehr localen Charakter erhalten, als in den letzteren, worauf 
die beſondere Betrachtung der einzelnen Continente aufmerkſam machen muß. Welche 
Gleichförmigkeit die Vegetation in der nördlichen Polarzone durch ihre ganze Ausdeh— 
nung darbietet, geht z. B. daraus hervor, daß unter 124 Pflanzen, welche aus dem 
Taimyrlande im nördlichſten Sibirien bekannt geworden find, nur 23 Arten ſich be— 
finden, die nicht auch in den Polarländern von Amerika gefunden ſind. — Wie weit 
ſich das Pflanzenleben überhaupt gegen die Pole hin ausdehnt, ob es überhaupt eine 
beſtimmte Grenze der Pflanzenwelt gegen die Pole zu giebt, vermögen wir noch nicht 
anzugeben. So weit der Menſch bisher gegen den Norden hat vordringen können, 
hat er, an einzelnen vom Schnee und Eis entblößten Stellen, nicht nur Flechten und 
Mooſe, ſondern ſelbſt mono- und dikotyledoniſche Pflanzen gefunden, und ſelbſt auf 
den ſchneebedeckten Eisflächen des höchſten Nordens iſt die pflanzliche Organiſation noch 
durch die rothe Schneealge, eine kleine mikroſkopiſche Alge (Protococcus nivalis), 
welche nebſt einigen kleinen Infuſionsthierchen die roſenrothe Färbung oft ganzer Schnee— 
felder bedingt, repräſentirt. Es ſcheint alſo, daß gegen den Nordpol es nicht die Kälte, 
ſondern der Mangel an ſchneefreiem Boden iſt, welcher der Vegetation Grenzen ſetzt, und 
möglich iſt es immer, daß, wenn am Pole ſelbſt der Boden vermöge einer dazu gün— 
ſtigen Configuration zu Zeiten vom Schnee befreit iſt, dort auch wenigſtens Flechten und 
Mooſe gedeihen; an den felſigen Geſtaden des höchſten Südens (unter 72 Br. und 171° 
O. L. von Greenw.) hat Roſſ dagegen nicht die geringſte Spur von Vegetation gefunden. 

$. 47. Gleichwie die Wärmeverhältniſſe der Erdoberfläche eben jo wohl durch 
die abſolute Höhe über der Meeresfläche, wie durch die aſtronomiſche Breite bedingt 
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ſind, ſo zeigen auch die Vegetationsverhältniſſe ähnliche Verſchiedenheiten, mag man 
von niederern Breiten aus in der Ebene den Polen zuſchreiten, oder mag man von 
der Ebene aus an den Gebirgen in verticaler Richtung aufſteigen. Auf dem einen 
wie dem anderen Wege ſieht man, wie allmählich Fülle, Ueppigkeit und Schönheit der 
Vegetation abnehmen, wie eine hervorſtechende Pflanzenform von einer andern erſetzt 
wird, und vergleicht man genauer die Vegetation, wie ſie ſich an einem Gebirge in 
verſchiedenen Höhen darſtellt, ſo läßt ſich nicht verkennen, daß in dem Gebirge die 
Vegetation in den verſchiedenen übereinander liegenden Regionen bis zur Schnee— 
grenze ähnliche Unterſchiede der Phyſtognomie zeigt, wie die Vegetation in den auf 
der Erdoberfläche gegen die Pole hin neben einander ausgebreiteten Zonen. Näher 
betrachtet, tritt in der That in der Verbreitung der Pflanzenformen über die Erde 
zwiſchen den angeführten beiden Richtungen im Ganzen und Großen ein ſo beſtimmter 
Parallelismus hervor, daß man die Vegetation der Gebirge, welche innerhalb der Tro— 
pen aus der Ebene bis in die Region des ewigen Schnees ſich erheben, folglich alle 
Klimate der Oberfläche der Erde in ihrer Aufeinanderfolge über einander umfaſſen, in 
eben ſo viele Vegetations-Regionen theilen kann, als es an der wenig über dem 
Niveau des Meeres erhobenen Erdoberfläche Vegetations-Zonen zwiſchen dem Ae— 
quator und den Polen giebt. Da es hier nur auf eine allgemeine Darſtellung dieſer 
Verhältniſſe ankommt, jo genügt es durch die folgende, den Werken von Meyen und 
v. Humboldt entnommene tabellariſche Ueberſicht die allgemeine Uebereinſtimmung der 
Vegetation der übereinander liegenden Regionen mit der der Zonen zur Anſchauung 
zu bringen, ſo wie es zur Erläuterung dieſer Tabelle auch nur der Bemerkung bedarf, 
daß die Höhenangaben für die Grenzen zwiſchen den verſchiedenen Regionen, wie die 
im vorigen Paragraphen angegebenen Breiten für die Grenzen der Zonen, nur als 
Durchſchnittswerthe zu betrachten find, und daß die wirklichen Grenzen der Vegetations- 
Regionen je nach den Localitäten mehr oder weniger davon abweichen können, und 
zwar vornehmlich aus denſelben Urſachen, welche auf die Erhöhung oder Erniedrigung 
der Schneelinie in gleichen Breiten von Einfluß ſind (vergl. S. 80). Daß aber faſt 
jedes größere Gebirge in dem allgemeinen Vegetations-Charakter, wie ihn die folgende 
Ueberſicht in ganz allgemeinen Umriſſen darſtellt, auch individuelle Züge zeigt, kann 
erſt die ſpecielle geographiſche Betrachtung der einzelnen Ländertheile darſtellen, wie 
denn auch die Nachweiſung der beſonderen Züge der Vegetations-Phyſtognomie in- 
nerhalb der einzelnen Vegetations-Zonen der ſpeciellen Charakteriſtik der einzelnen 
Erdtheile aufbehalten bleiben mußte. 
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und deren Producte entweder wichtige Nahrungsmittel bilden oder faſt unentbehrliche 
Bedürfniſſe für die Menſchen und eben deswegen Hauptgegenſtände des Welthandels 
geworden ſind. Es muß deshalb die Erdkunde, nachdem ſie in allgemeinen Umriſſen 
ein Bild von der Verbreitung der Pflanzen über die Erdoberfläche entworfen, jene 
Pflanzen noch beſonders hervorheben und ihre Verbreitung, ihr Culturgebiet noch ge— 
nauer bezeichnen. Unter dieſen Pflanzen ſind zunächſt von hervorragender Wichtigkeit 
diejenigen, welche dem Menſchen unentbehrliche Nahrungsmittel gewähren und von 
deren Cultur die Exiſtenz und die Entwicklung der Staatengeſellſchaften weſentlich ab— 
hängig ſind. Bemerkenswerth iſt es, daß bei weitem dem größten Theile aller Men— 
ſchen nur wenige Arten einer einzigen Pflanzenfamilie den hauptſächlichſten Nahrungs— 
ſtoff liefern, nämlich die ſogenannten Getreidepflanzen oder Cerealien, aus der 
Familie der Gräſer. Dieſe Familie umfaßt nahe an 4000 Arten, aber von dieſen 
werden noch nicht 20 zur Nahrung für den Menſchen eultivirt, und noch viel wenigere 
ſind es, welche dem Menſchen Hauptnahrungsſtoffe liefern und deren Anbau für die 
Erhaltung und Entwicklung der geſitteten Menſchengeſellſchaften ſo nothwendig iſt, daß 
ſie den Menſchen in ſeiner Verbreitung über die Erde ſo allgemein begleitet haben, 
daß für die wichtigſten derſelben ſelbſt das eigentliche Vaterland nicht mehr mit Sicher— 
heit anzugeben iſt. — Die hauptſächlichſten Getreidearten, deren Cultur den Ackerbau 
beſchäftigt, ſind der Waitzen, der Roggen, die Gerſte und der Hafer für Eu— 
ropa, das angrenzende Aſien und die gemäßigten Theile der Neuen Welt; der Reis 
und mehrere Hirſe-Arten (Panicum) für den ganzen Süden und Oſten von Aſien; 
der Mais für die wärmeren Theile Amerika's, und die Sorgho- oder Mohren— 
hirſe für das tropiſche Afrika. Unter unſeren Getreidearten iſt der Waitzen die wich— 
tigſte, und diejenige, welche in der größten Menge gebaut wird, obgleich der Waitzen— 
bau im nördlichen Europa nicht die Bedeutung hat, wie der Bau der übrigen Getrei— 
dearten, die zu ihrem Anbau nicht ſo viel Wärme erfordern wie jener. Der Waitzen 
gedeihet am beſten an der Grenze der ſubtropiſchen Zone, und im Allgemeinen nimmt 
er in ſeinem Ertrage von da gegen Norden zu ab, ſo daß in Europa durchſchnittlich 
mit dem 60° Br. die Waitzen-Cultur von einiger Bedeutung aufhört. Die Polar— 
grenze der Waitzen-Cultur iſt aber weniger von der mittleren Temperatur des Jahrs 
als von der mittleren Sommerwärme abhängig, weshalb dieſelbe nicht mit den Iſother— 
men zuſammenfällt. Der Waitzen kann ſtrenge Winter ertragen (wie z. B. im Innern 
Rußlands eine mittlere Wintertemperatur von — 1055; im Innern von Nord-Ame— 
rika — 199), doch ſcheint er, um noch lohnende Erndten zu geben, eine wenigſtens 
drei bis vier Monate anhaltende mittlere Sommerwärme von mehr als 13° C. zu be— 
dürfen. 

Dies erhellt auch aus den Temperaturverhältniſſen der in der folgenden Tabelle 
(nach Berghaus) angeführten Oerter, welche die Polargrenze der Waitzen-Cultur für 


Europa bezeichnen. 
Mittlere Temperatur, Celſ. 


Breite. Jahr. Winter. Sommer. 
Schottland (Inverneſſ) . 589 5,0 278 14°,0 
Norwegen (Drontheim) . 64, 4,2 — 4,8 15,0 
Sweden Bir 4,2 —47 15,0 
Weſtrußland (Petersburg) 60% 3,1 — 8,6 193 


Man kann demnach die Iſothere von 14° als die Polargrenze für die Waitzen— 
cultur annehmen, welche in Europa zwiſchen 58 und 64 N. Br. wechſelt, in Nord— 
Amerika die unbewohnten Gegenden von Canada durchſchneidet, zwiſchen 50” und 589 
N. Br. ſich haltend. Im weſtlichen und mittleren Europa wird der Waitzen vor— 
nehmlich in der Zone zwiſchen 36° und 50 Br. gebaut, im Innern Rußlands iſt die 
Waitzencultur am bedeutendſten zwiſchen 489 und 51 Br. Im Tropenklima kann keine 
Waitzencultur ſtatt finden, und innerhalb der Wendekreiſe wird der Waitzen, mit Aus— 
nahme einiger Gegenden, deren Klima durch beſondere Stellung, friſche Winde und 
andere Localurſachen modificirt iſt, erſt in ſolchen Höhen gebaut, deren Klima demje— 
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nigen unſerer ſubtropiſchen und temperirten Zone entſpricht. Auf dem Plateau von 
Mexiko beginnt die Waitzencultur erſt in 2500 bis 3000 Fuß Höhe und dort dehnt 
fie ſich bis zu einer Höhe von über 9000 Fuß aus. Auf dem Plateau des ſüͤdlichen 
Peru ſind die Waitzenfelder in einer Höhe von 8000 Fuß von außerordentlicher Er— 
giebigkeit, dagegen reifen am See von Titicaca, in einer Höhe von 12700 Fuß, wo ein 
beſtändiges Frühlingsklima herrſcht, der Waitzen und der Roggen nicht mehr, da die 
dazu erforderliche Wärme der Sommermonate fehlt. In der Mitte der temperirten 
Zone von Europa, in Frankreich, wird der Waitzen nur bis zur Höhe von 5400 Fuß 
gezogen, und in der Schweiz liegt die obere Grenze des Waitzenbaus 3400 Fuß hoch. 
Der Vervielfältigung der Ausſaats-Quantität nach nimmt der Waitzenbau im Allge— 
meinen gleichfalls von dem wärmeren gemäßigten Klima an gegen die Pole hin ab. 
Im mittleren Europa (Frankreich) iſt der Ertrag der Ausſaat im Durchſchnitt fünf— 
bis ſechsfältig; in Ungarn, Croatien und Slavonien acht- bis zehnfältig, in Sicilien 
zehn- bis zwölffältig. In den Vereinigten Staaten von Nordamerika giebt der Waitzen 
gegenwärtig nur noch 4 bis 5 Körner Ertrag, in Chile und in den Vereinigten Staa— 
ten des Rio de la Plata durchſchnittlich 12 Körner, in den eigentlichen Ackerbaupro— 
vinzen dieſer Republik (Mendoza und San Juan) aber iſt der Ertrag bei weitem höher 
und gewiß eben jo hoch wie in den Aequatorial-Gegenden von Mexiko zwei bis drei 
tauſend Meter hoch über dem Meere, wo die Erndte gewöhnlich 25, in fruchtbaren 
Jahren ſogar 35 fältigen Ertrag giebt, ja in einzelnen Gegenden ſogar hundertfältigen. 
Im nördlichen Mexiko iſt die Erndte 17fältig, auf der Hochebene von Peru in der 
Gegend von Caxamarca (7° S., 8600 Fuß über der Meeresfläche) bringt der Waitzen 
18 bis 20 Körner. — Die Zone in der Alten Welt, wo der Waitzen beinahe aus— 
ſchließlich das Brod liefert, umfaßt das mittlere und ſüdliche Frankreich, England, das 
ſüdlichere Deutſchland, Ungarn, die Krimm und die Länder am Kaukaſus, ſo wie die 
Länder des mittleren Aſiens, wo Ackerbau ſtattfindet. Zu der Zone, wo der Waitzen 
noch immer herrſcht, aber nicht mehr ausſchließlich das Brod liefert, wo ſchon Reis 
und Mais anfangen häufig zu werden, gehören Portugal, Spanien, die an das mit— 
telländiſche Meer grenzenden Theile von Frankreich, Italien, Griechenland; ferner der 
Orient, Perſien, das nördliche Indien, Arabien, Aegypten, Nubien, die Berberei und 
die Canariſchen Inſeln. — Die jährliche Geſammtproduction an Waitzen iſt für Eu— 
ropa auf ungefähr 400 Millionen preuß. Scheffel anzuſchlagen, und die Vereinigten 
Staaten von Nord-Amerika erzeugen durchſchnittlich etwa 60 Millionen Scheffel. — 
Nächſt dem Waitzen iſt der Roggen die wichtigſte europäiſche Getreideart, welche als 
Nahrungsmittel des Menſchen angebaut wird. Die Cultur des Roggens herrſcht vor— 
nehmlich in der kälteren temperirten Zone, und ihre Polargrenze geht im Durchſchnitt 
6 bis 7° über die des Waitzens hinaus. Daher iſt der Roggen das charakteriſtiſchſte Ge— 
treide des mittleren und nördlicheren Europa's, vornehmlich da, wo auf weniger fettem 
Boden bei der Bewirthſchaftung das Syſtem der Brache angewendet wird, wie dies in 
dem größten Theile der großen mitteleuropäiſchen Ebene der Fall iſt, welche ſich von 
Rußland her durch Norddeutſchland gegen Weſt bis an die Küſten des Canals fort— 
zieht. Die Geſammtproduction an Roggen iſt in Europa ungefähr auf 330 Millionen 
Scheffel, die in den Vereinigten Staaten auf etwa 12 M. Sch. anzunehmen. Die 
nördlichſten Getreidearten in Europa ſind Gerſte und Hafer. Dieſe, welche in ge— 
mäßigteren Klimaten nicht als Brodkorn gebaut werden, geben den Bewohnern des 
nördlichen Norwegens und Schwedens, jo wie eines Theils von Sibirien und Schott- 
land das Hauptnahrungsmittel aus dem Gewächsreiche. Die Gerſte iſt von allen Ge— 
treidearten diejenige, deren Cultur am weiteſten gegen Norden reicht. Sie wird in 
Europa gebaut bis zur nördlichſten Spitze von Schottland, auf den Orkaden, den 
Schetland-Inſeln und den Färber (61 — 62½ N.). Im weſtlichen Lappland liegt 
die Grenze der Gerſtencultur in 709 N., fie erreicht alſo beinahe das Nordcap, die 
nördlichſte Spitze von Europa. Von da weiter gegen Oſten zieht ſie ſich aber mehr 
gegen Süden zurück. In Rußland geht ſie auf dem weſtlichen Ufer des Weißen Meers 
zwiſchen 67 und 689 N. Br. durch, auf der Oſtſeite deſſelben reicht fie nur noch bis 
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65 N. (bei Archangel); am Obi liegt ſie zwiſchen 60 und 61°, im mittleren Sibi— 
rien, am Jeniſſei, zwiſchen 58 u. 59°, und in Kamtſchatka ſinkt fie bis zwiſchen 56 
und 57 N. hinab. Dieſe hier eben bezeichnete Polargrenze der Gerſtencultur, welche 
überhaupt die Cultur der Cerealien in der Alten Welt gegen Norden begrenzt, be— 
zeichnet eine Curve, welche der Iſothere von ungefähr 8° C. entſpricht. Sie iſt eine 
wichtige Naturgrenze für das Völkerleben, weil ſie die Scheidewand bildet zwiſchen den 
Ackerbau treibenden Völkern, und denjenigen, welche vornehmlich auf das Hirtenleben 
und auf Jagd und Fiſchfang mit ihren Nahrungsmitteln angewieſen ſind. Zwar geht 
die Cultur von gewiſſen Nahrungspflanzen, z. B. einer Art von Frühkartoffeln, in der 
Alten Welt noch an einigen Stellen über die Polargrenze der Gerſtencultur hinaus, 
im Allgemeinen aber bezeichnet die letztere jedoch die Grenze zwiſchen den Ackerbau 
treibenden und den Hirten- und Nomaden-Völkern. Etwas weiter gegen Norden hö— 
ren die Vegetabilien auf, ein Hauptnahrungsmittel für den Menſchen zu bilden, dort 
iſt derſelbe, je nach der Oertlichkeit auf die Viehzucht, wie in den Hochalpen, ange— 
wieſen, oder auf Jagd und Fiſchfang. Die obere Grenze der Gerſtencultur, mithin der 
der Cerealien überhaupt, liegt in Europa etwa 1000 Fuß höher als die der Waitzen— 
cultur. In der Schweiz liegt ſie in 4800 Fuß. Im tropiſchen Amerika reicht die 
Gerſtencultur bis 10000 Fuß über dem Meere und am Himalaya ſogar bis zu 13000 F. 
Wie in der Zone wo der Roggen vorherrſcht, doch größtentheils auch Waitzen noch 
gebaut wird, ſo findet ſich in derſelben auch noch meiſt ein ausgedehnter Anbau von 
Gerſte und Hafer, der erſteren vorzüglich des Biers wegen, des Hafers zum Futter 
für die Pferde. Wo aber in der Zone des Waitzenbaues der Weinſtock anfängt eulti— 
virt zu werden, da tritt der Wein an die Stelle des Biers, die Gerſte wird deshalb 
weniger angebaut, und zugleich pflegt der Bau des Hafers aufzuhören, da andere Nah— 
rungsmittel für Pferde und Maulthiere, wie Gerſte und Mais, an ſeine Stelle treten. 
In dem gemäßigten Theile der ſüdlichen Hemiſphäre zeigt ſich, wo überhaupt Ackerbau 
ſtattfindet, in der Cultur der Getreidearten große Uebereinſtimmung mit der nördlichen 
gemäßigten Zone. Der Bau des Waitzens iſt vorherrſchend in den ſüdlichen Provinzen 
von Braſilien, in den La-Plata-Ländern, in Chile und in den Ackerbau-Colonien 
in Süd- Afrika und der gemäßigten Zone Neu-Hollands. In Van-Diemens-Land 
dagegen und in den ſüdlichſten Theilen der vorhin genannten Länder werden auch 
Gerſte und Roggen neben dem Waitzen ſehr häufig gebaut. Auf Neu-Zeeland iſt 
neuerdings der Anbau unſerer Getreidearten mit Erfolg verſucht worden, und es ſcheint, 
als wenn dieſe Inſeln günſtigere Verhältniſſe für die Getreide-Cultur darbieten als 
Neu= Holland, welches feiner klimatiſchen und geognoſtiſchen Conſtitution wegen wenig 
Ausſicht hat ein eigentliches Kornland zu werden. 

$. 49. In dem öſtlichen Theile der gemäßigten Zone der Alten Welt werden 
unſere Getreidearten nur wenig angebaut. Hier werden ſie erſetzt durch den Reis, 
deſſen Cultur in den tropiſchen Gegenden Oſt-Aſiens ſeine eigentliche Heimath hat und 
der wahrſcheinlich das Getreide iſt, welches der größten Menſchenzahl zur Nahrung 
dient. Das Vorherrſchen der Reiscultur gegen die unſerer Getreidearten in den ge— 
mäßigten Theilen Aſiens ſcheint vornehmlich einen in den Sitten der Völker liegenden 
hiſtoriſchen Grund zu haben, in den tropiſchen Gegenden der Alten Welt aber iſt der 
Reis der natürliche Vertreter aller unſerer Haupt- Getreidearten. Der Hauptſitz der 
Reiscultur ſind China, Japan und die Inſeln des Indiſchen Archipelagus, welche letztere 
auch eine außerordentliche Menge dieſes Nahrungsmittels zur Ausfuhr nach dem dicht— 
bevölkerten China und nach Europa liefern. In China und Indien iſt der Reis ein 
ſo überwiegendes Hauptnahrungsmittel, daß dort ein Mißrathen der Reis-Erndte alle— 
mal eine Hungersnoth zur Folge hat. Ein gewöhnliches Nahrungsmittel bildet aber 
der Reis auch noch in Perſien, Arabien, in Kleinaſien, im nördlichen Afrika, in Grie— 
chenland, Italien und in den ſüdlichen Theilen von Spanien und Portugal. Durch 
die Europäer iſt die Reiscultur nach Amerika übergegangen, wo ſie jetzt in der tropi— 
ſchen und dem wärmeren Theile der gemäßigten Zone in großer Ausdehnung betrieben 
wird. Im ſudlichen Theile von Nordamerika hat der Reisbau ſo überhand genommen, 
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daß von dort, obgleich der Reis daſelbſt gegenwärtig das allgemeinſte Nahrungsmittel 
bildet, jährlich noch für mehr als zwei Millionen Dollars von dieſem Product aus— 
geführt wird, und durch die in Nordamerika auf die Reisproduction gewendete Sorg— 
falt ſteht jetzt der nordamerikaniſche Reis der Qualität nach dem oſtindiſchen Reis 
weit voran. Von Nordamerika hat ſich der Reisbau auch vornehmlich nach Weſtindien 
verbreitet, wo er gegenwärtig ſich ſogar auf Koſten des einheimiſchen Maisbau's immer 
mehr auszudehnen ſcheint, und in neuerer Zeit hat auch der Anbau dieſer aſiatiſchen 
Getreideart in Venezuela und in einigen der tropiſchen Provinzen von Braſilien Be— 
deutung gewonnen. i 

$. 50. Wie in Aſien in der heißen Zone die Cultur der Getreidearten ſich faſt 
ausſchließlich auf den Reis beſchränkt, ſo herrſcht für dieſe Zone der Neuen Welt der 
Maisbau vor, der dort ſchon vor Ankunft der Europäer von dem ſübdlichſten Theile 
von Chile an bis nach dem heutigen Pennſylvanien ſtattfand. Der Mais, eine ur— 
ſprünglich amerikaniſche Getreideart (Mahiz in der haitiſchen Sprache), gedeiht am 
beſten in dem heißeſten und feuchteſten Tropenklima, wo er einen außerordentlichen 
Ertrag giebt, der in einigen Gegenden auf das achthundertfache Korn ſteigt. Drei— 
bis vierhundertfältiger Gewinn iſt in den tropiſchen Gegenden eine gewöhnliche Erndte, 
und ein ein hundertfältiger Ertrag gilt in jenem Klima für eine ſchlechte Erndte. Die 
Maiscultur geht aber weit über die tropiſche Zone hinaus, in Chile z. B. bis zum 
40° S. Br., in Europa ſogar bis zu 499 N., und unter allen Getreidearten hat der 
Mais die größte Temperaturſphäre. In ſeinem Ertrage nimmt aber der Mais von 
den Tropen gegen die höhern Breiten ſehr ab. So liefert er z. B. in Californien 
zwiſchen 33 und 38° Br. durchſchnittlich nicht mehr als das ſiebzigfache Korn, und 
in kälteren Gegenden nimmt die Ergiebigkeit der Maiscultur noch mehr ab, ſo daß dort 
unſere Getreidearten den Mais allmählich verdrängen, wie das z. B. in Chile der Fall 
iſt, wo der Mais gleichſam nur noch als Gemüſe und der Waitzen als Brodkorn ge— 
baut wird. Wie die Reiscultur von der Alten nach der Neuen Welt übergegangen iſt, 
ſo hat ſich auch der Maisbau durch die Europäer ſchnell über den Alten Continent 
verbreitet. Er wird hier gegenwärtig in allen Ländern der tropiſchen und der gemä— 
ßigten Zone gebaut, nach denen ſich die europäiſche Cultur ausgedehnt hat, doch iſt 
er nirgends im Stande geweſen, ſchon früher in größerer Ausdehnung angebauete Ce— 
realien zu verdrängen. Die Maiscultur umfaßt auch von allen Getreideculturen die 
größte verticale Verbreitungsregion. Auf dem Plateau von Mexiko findet man noch 
in einer Höhe von nahe 8700 Fuß die ausgedehnteſten Maisfelder, und in Peru ſteigt 
die Cultur dieſer eigentlich der heißeſten Zone angehörigen Pflanze bis zu einer Höhe 
von nahe 12000 Fuß. Obgleich der Mais wohl nicht ſo viele Menſchen ernährt, wie 
der Reis, ſo werden von jenem doch ungeheuere Mengen, namentlich in Amerika, pro— 
ducirt und conſumirt, weil fein Verbrauch in den tropiſchen Ländern von Amerika fo 
allgemein iſt und er dort nicht allein als Hauptnahrungsmittel für den Menſchen, ſon— 
dern auch vielfach als Futter für Pferde und Maulthiere gebaut wird. Wie groß der 
Verbrauch an Mais in Amerika ſeyn muß, läßt ſich daraus abnehmen, daß nach Al. 
v. Humboldt's Unterſuchungen zu Anfang dieſes Jahrhunderts allein in Neu-Spa— 
nien, mit einer Bevölkerung von ungefähr 5 Millionen Menſchen, jährlich eine Maſſe 
von mehr als 1600 Millionen Pfund Mais verbraucht wurde. Die Vereinigten Staa— 
ten erzeugen davon gegenwärtig, trotz des ausgedehnten Anbaues der anderen Cerealien, 
jährlich im Durchſchnitt etwa 387 Millionen Buſhels, d. h. über 250 Millionen pr. 
Scheffel, und doch iſt dieſe Quantität noch eine ſehr geringe gegen den in Weſtindien 
und in Braſilien erzeugten Mais, wo derſelbe für alle Claſſen der Bevölkerung, na— 
mentlich aber für die Schwarzen ein Hauptnahꝛungsmittel bildet und vornehmlich auch 
als Futter für Pferde und Maulthiere dient. 

$. 51. Afrika hat kein jo wichtiges, eigenthümliches, vegetabiliſches Nahrungs— 
mittel, wie es für Aſien der Reis, für Amerika der Mais und für Europa der Waitzen 
und der Roggen bilden. Die Dura (Sorghum vulgare, Mohren-Hirſe, Neger-Korn) 
iſt zwar eine ſehr wichtige Getreideart für alle heißen Gegenden von Afrika, allein, 
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wie nach den gemäßigteren Zonen dieſes Erdtheils die Cultur der europäiſchen Getrei— 
dearten übergegangen iſt, ſo hat auch in der heißen Zone Afrika's die Cultur des 
Reiſes von Aſien her und die des Mais von Amerika aus eine Bedeutung gewonnen, 
neben welcher der Anbau des einheimiſchen Getreides bei weitem mehr zurück ſteht, als 
in Aſien die einheimiſche Reiscultur und in Amerika die Maiscultur gegenüber den aus 
andren Erdtheilen eingeführten Getreidearten. Mais und Reis werden gegenwärtig im 
heißen Afrika ungefähr in gleicher Menge gebaut, und beide zuſammen bilden das dort 
vorherrſchend angebaute Getreide. Auf den Inſeln der Südſee wird keine eigenthüm— 
liche Getreideart als Hauptnahrungsmittel gebaut. Hier vertreten, bei dem gegenwär— 
tigen Culturzuſtande der Südſee-Inſulaner, noch größtentheils die Früchte anderer 
Pflanzen die Stelle der Cerealien, und theils deshalb, theils wegen der geographiſchen 
Verhältniſſe dieſer Inſeln, iſt auch von den Europäern dahin noch nicht die Cultur 
der Getreidearten verpflanzt worden. 

$. 52. Außer den hervorgehobenen Getreidearten werden in Afrika, im ſüdlichen 
Europa, im Orient und in Oſtindien auch noch einige andere Getreidearten als Nah— 
rungspflanzen cultivirt, meiſt Hirſearten, doch ſind ſie neben den oben genannten Ce— 
realien von ganz untergeordneter Bedeutung. Weit weſentlicheren Beitrag, als dieſe 
verſchiedenen Hirſearten, liefern zur Ernährung der Menſchen einige andere Pflanzen 
die nicht zur Familie der Gräſer gehören, obgleich ſich ihre Wichtigkeit mit der der 
Hauptgetreidearten bei weitem nicht vergleichen läßt. Man kann dieſe Pflanzen in zwei 
Gruppen eintheilen, in ſolche, die durch ihre Früchte oder durch nahrhafte Säfte 
den Nahrungsſtoff liefern, und in ſolche, die ihrer Knollenwurzeln wegen als Nah— 
rungspflanzen gebaut werden. Zu denjenigen Gewächſen, welche ihres Saamens wegen 
zur Nahrung für den Menſchen cultivirt werden, gehört der Buchwaitzen (Polygonum 
Fagopyrum), welcher in Europa und Aſien in der Zone der Roggen- und Gerſte— 
cultur in ziemlicher Ausdehnung gebaut wird und namentlich für die Heidegegenden 
des nördlichen Deutſchlands und Dänemarks ein wichtiges Nahrungsmittel des Menſchen 
liefert. Eine ſehr wichtige dem europäiſchen Buchwaitzen durch ſeine Saamen ähnliche 
Nahrungspflanze iſt für einen Theil von Südamerika die Quinoa (Chenopodium 
Quinoa), die auch gleichzeitig eßbare Knollen bringt. Dieſe Pflanze (von den erſten 
ſpaniſchen Geſchichtſchreibern über Amerika kleiner Reis von Peru, Arroz pequeno, 
genannt) wird in Peru auf den Hochebenen in Höhen, wo der Roggen und die Gerſte 
nicht mehr reifen, im Großen angebaut, und namentlich findet man auf dem Plateau 
von Chuquito, in einer Höhe von faſt 13000 Fuß, unabſehbare Felder mit dieſer 
Pflanze beſtellt, deren reichliche ſehr wohlſchmeckende und nahrhafte Saamen dort den 
Bewohnern neben den Kartoffeln die gewöhnliche Nahrung darbieten. Wichtiger jedoch 
als dieſe beiden Pflanzen der kälteren Gegenden, die dort nur neben den eigentlichen 
Getreidearten gebaut werden, ſind als Nahrungspflanzen verſchiedene Gewächſe der war— 
men Zonen, die in einigen Theilen derſelben den Bewohnern fait ausſchließlich die vege— 
tabiliſche Nahrung liefern. Es ſind dies vornehmlich der Brodfruchtbaum, der 
Piſang oder die Banane, die Kokos-Palme, die Dattel-Palme, die Mau— 
ritius-Palme und die Sagu-Palmen. 

$. 53. Die Früchte des Brodfruchtbaumes (Artocarpus incisa), eines ſchönen, 
großen Baumes aus der Familie der Neſſelpflanzen, liefern das Hauptnahrungsmittel 
für die Bewohner der großen Inſelkette, welche ſich von Oſtindien durch den ganzen 
tropiſchen Theil der Südſee bis nahe der Weſtkuſte von Amerika hinzieht. Der Brod— 
fruchtbaum trägt reichliche Früchte, die häufig eine ſehr bedeutende Größe erreichen und 
8 bis 9 Monate ununterbrochen den Baum bedecken, an dem ſie nach einander zur 
Reife kommen. Nur drei Monate lang iſt der Baum ohne Früchte, und dann leben 
die Indianer von der in gepflaſterten Gruben eingemachten Frucht. Die Frucht dieſes 
Baums, welche ganz allein hinreichend iſt, eine angenehme und höchſt nahrhafte Speiſe 
zu liefern, von welcher der Menſch anhaltend leben kann, wird vor ihrer vollkomme— 
nen Reife abgenommen, wo die bei der Reife erhärtende Rinde noch grün und das 
Mark noch ſchneeweiß und von lockerem, mehligem Gewebe iſt. Dieſe unreife Frucht 
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wird geſchält, in Blätter gewickelt und auf heißen Steinen gebacken, wodurch ſie einen 
dem Waitzenbrod ähnlichen, zuweilen etwas ſüßlichen Geſchmack erhält; das aus dem 
eingemachten, gegohrenen Teige gebackene Brod iſt dagegen dem Geſchmacke nach dem 
weſtphäliſchen Schwarzbrode ſehr ähnlich. Am vorzüglichſten iſt die Brodfrucht auf 
den Freundſchafts-Inſeln und den Marqueſas, und im Allgemeinen giebt der Brod— 
fruchtbaum ſo reichliche Früchte, daß drei Bäume hinreichend ſind, um einen Menſchen 
acht Monate lang ganz hinreichend zu ernähren. Dieſer Baum iſt aber ganz auf die 
heiße Zone beſchränkt, und feine Polargrenze erreicht kaum den Parallel von 22°, in— 
deß ſieht man in dem botaniſchen Garten bei Rio de Janeiro (22° 54“ S.) noch ſehr 
ſchöne Exemplare dieſes köſtlichen Baumes, der auch nach Mauritius, nach den Antil— 
len, nach Cayenne und dem tropiſchen Braſilien verpflanzt worden. — Die Banane 
oder der Piſang (berſchiedene Species von Musa, Platano der Spanier) enthält 
noch mehr Nahrungsſtoff als die Brodfrucht. Dieſe Pflanze iſt gleichfalls eins der 
wichtigſten Nahrungsmittel für alle Völker der Tropen, und in vielen Theilen derſelben 
bietet ſie dem Indier freiwillig das Hauptnahrungsmittel dar, ohne daß er mehr zu 
thun nöthig hätte als von den einmal gepflanzten Stämmen diejenigen, deren Früchte 
gereift und geerndtet ſind, abzuhauen, damit ſich die neuen ſchon emporgeſchoſſenen 
Wurzelſprößlinge, welche in Zeit von drei Monaten ſelbſt ſchon wieder Früchte tragen, 
freier entwickeln können. Wohl keine Nahrungspflanze giebt auf einem beſtimmten 
Raum ſo viel Nahrungsſtoff als dieſe. Denn im Durchſchnitt bringt ein Piſangſtamm 
30 bis 40 Pfund Früchte, nicht ſelten jedoch 60 bis 80 Pfd., und da man auf eine 
viermalige Erndte im Jahr rechnen kann, ſo gewährt eine einzige Piſangpflanze zum 
wenigſten über 100 Pfund Früchte, was, nach Al. v. Humboldt, auf einem gegebe— 
nen Raume 133 mal mehr Nahrungsſtoff giebt als der Waitzen. Daher kann in der 
heißen Zone ein winziges Fleckchen Culturland um eine Hütte eine zahlreiche Indianer— 
familie ernähren, welche dieſelbe birgt. Die Cultur der verſchiedenen Piſangarten geht 
unter den Tropen auf dem Gebirge noch bis zur Höhe von ungefähr 5000 Fuß über 
der Meeresfläche, und außerhalb der Tropen dehnt fie ſich in der Ebene bis über 30° 
und 35 Br. aus. Die geeignetſte Temperatur für dieſe Pflanze iſt aber die unter dem 
Aequator an der Meeresküſte (27°), dort giebt fie den größten Ertrag, und die Tem— 
peraturgrenze, jenſeits welcher ihre Frucht nur ſelten zur Reife kommt, beträgt etwa 
19°, Von den beiden Hauptarten, dem Camburi (M. sapientum) und der Pla— 
tano Harton (M. paradisiaca), iſt die letztere allein auf die Aequatorialgegenden be— 
ſchränkt und ſteigt ſelbſt unter dem Aequator nicht höher als bis 500 Toiſen über der 
Meeresfläche. Der Anbau des Piſangs erſtreckt ſich über die Aequatorialzone aller 
Erdtheile, und wahrſcheinlich hat dieſe wichtige Pflanze, „die vielleicht das erſte Ge— 
ſchenk der Natur an den erwachenden Menſchen und ſomit der Gegenſtand der alleräl— 
teſten Cultur iſt“, ihre Heimath nicht allein in der Alten Welt, ſondern auch in der 
Neuen Welt und auf den Inſeln der Südſee; in Peru wenigſtens wurde fie ſchon zur 
Zeit der Inka's gebaut, und auf den Südſeeinſeln hat man ſie bei der Entdeckung 
überall wild wachſend gefunden. 

$. 54. Außer dem Brodfruchtbaume find es nur noch zwei baumartige Gewächſe, 
welche wirklich fur eine größere Menſchenmenge und auf einem größeren Theile der 
Erdoberfläche das Hauptnahrungsmittel liefern und deshalb Gegenſtand der Cultur in 
einem größeren Verbreitungsbezirke geworden ſind, die Kokospalme nämlich und die 
Dattelpalme. Zwei andere Arten der überhaupt dem Menſchen ſo viele nutzbare 
Producte liefernden Palmenfamilie, die Sagupalme und die Mauritiuspalme, ſchlie— 
ßen ſich in ihrer Bedeutung als Nahrungspflanzen den beiden zuerſt genannten an, 
ſtehen aber derſelben doch darin wegen ihres beſchränkten Culturkreiſes ſehr nach. 
Die Kaſtanie endlich, welche auch noch unter den baumartigen Nahrungspflanzen ge— 
nannt werden muß, iſt die am wenigſten wichtige, da ſie überall, wo ſie angebaut 
wird, doch nur neben wichtigeren Nahrungspflanzen einen mehr oder weniger beach— 
tenswerthen Beitrag zur Nahrung für den Menſchen liefert. — Die Kokospalme 
(Cocos nucifera) verbreitet ſich gegenwärtig über das ganze litorale und inſulare Ges 
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biet der Aequinoctial-Zone. Ihre urſprüngliche Heimath iſt vielleicht nach dem mari— 
timen Oſtindien zu ſetzen, wo ſie, wie der Sanskrit-Name ihrer Frucht (Narikela, 
d. h. die Saftige) zeigt, von Alters her cultivirt worden und von wo aus ſie ſich 
leicht über die ganze tropiſche Geſtadewelt verbreiten konnte, wie ſie ſich noch heut zu 
Tage nach neu entſtandenen Coralleninſeln der Südſee verbreitet. Denn die Kokosnuß 
vermag ſich, wegen ihrer Fähigkeit auch im Seewaſſer zu keimen, auch ohne Zuthun 
des Menſchen durch weite Meeresſtrecken hindurch von einem Feſtlande zum anderen zu 
verpflanzen, und nicht unwahrſcheinlich erſcheint es, daß dieſe koſtbare Gabe der Natur 
von Oſtindien aus durch die Meeresſtrömungen nach allen Geſtaden der Tropenzone 
verbreitet worden iſt, bevor dem Menſchen durch die Kunſt der oceaniſchen Schifffahrt 
dieſe Gegenden zugänglich geworden. Wie aber dieſe Eigenſchaft der Kokosnuß die 
Verbreitung der Kokospalme durch die Tropenzone einerſeits ſo ſehr begünſtigt hat, ſo 
bedingt fie andrerſeits die Beſchränkung dieſer Palme auf ein verhältnißmäßig ſehr klei— 
nes Gebiet innerhalb dieſer Zone. Die Kokospalme iſt die eigentliche Seeuferpalme, 
die überall innerhalb der Tropen dem Seefahrer am Seeufer entgegentritt, jedoch ſich 
nicht über einen verhältnißmäßig ſchmalen Rand ins Innere der Continente auszubrei— 
ten vermag. Dort, tiefer landeinwärts, treten andere Geſtalten der Palmen auf, die 
Kokospalme iſt dagegen ein eigentlich litoraler Baum und ſomit der vorherrſchende 
Baum der Geſtadelandſchaften des ſüdlichen Indiens und der inſelbeſäeten Südſee. Wie 
aber die feuchte Seeluft und der ſalzige Boden der Kokospalme zu ihrer vollkommenen 
Entwicklung nothwendig find, jo bedarf ſie auch der Pflege des Menſchen, zur voll— 
kommneren Entwicklung ihrer Frucht. Nur in den eultivirteren Küſtengegenden und 
nur auf den bewohnten Inſeln der Südſee, dort wo die Kokospalme der geſellige Be— 
gleiter des Menſchen geworden, trägt ſie reichere Früchte, ſich hoch erhebend über alle 
andern Wipfel der Bäume; auf den unbewohnten und den weniger eultivirten Inſeln 
der tropiſchen Südſee tritt ſie nicht ſo majeſtätiſch hervor, und ihre Früchte erreichen 
nicht die Menge und die Größe wie auf den eultivirteren Inſeln. Die ausgebreitetſten 
Kokoswälder finden ſich in den feuchten Ufergegenden Indiens und beſonders auf der 
reichen Inſel Ceylon, wo im ſüdlichen Theile ein Wald von Kokospalmen vorkommt, 
der dem Meeresufer entlang 26 engl. Meilen weit ſich erſtreckt und mehrere Stunden 
breit iſt. Hier, wo die Kokospalme durch ſorgfältige Cultur am meiſten veredelt wor— 
den, liefern dieſe Palmen nicht allein wichtige Nahrungsſtoffe für den Menſchen, ſon— 
dern auch Producte des einträglichſten Handels, namentlich Oel aus den Kernen der 
Nüſſe und das Material zu dem ſchönen ſogenannten Manila-Tauwerke aus der dicken 
Faſerſchaale der Nüſſe. Zur Ernährung der Bewohner dient die Kokospalme vorzüg— 
lich auf den Lakediven, den Malediven, den Sunda-Inſeln und dem größten Theile 
der Südſee-Inſeln. In der Neuen Welt wird die Kokospalme namentlich in Weſtin— 
dien, an der Küſte von Venezuela und Braſilien in großer Menge gezogen. Die Ko— 
kosnuß wird unreif und reif zur Nahrung benutzt. Noch unreif wird die Nuß in 
Indien zu den mannigfaltigſten Lieblingsſpeiſen zugerichtet; der Saft der vollgefüllten 
grünen Nuß gewährt den labendſten, kühlſten Trank. Die reife Nuß giebt den weißen, 
ſüßen, feſten Mandelkern, groß wie ein Straußenei, aber hohl, und darin die ſchmack— 
hafteſte Kokosmilch, beide ſehr nährend, aber für den Europäer ſchwer verdaulich. 
Die Kokosnuß wird aber leicht ranzig, und die zu uns gebrachten befinden ſich meiſt 
ſchon in dieſem verdorbenen Zuſtande. — Die Dattel-Palme (Phoenix dactyli- 
fera), „der Repräſentant der ſubtropiſchen Zone der Alten Welt ohne Regennieder— 
ſchlag“ nach C. Ritter's treffender Bezeichnung, „gehört urſprünglich dem nördlichen 
Afrika, der ganzen Halbinſel Arabiens und ihren nächſten Umgebungen vom niedern 
Meſopotamien nordwärts bis zu den äußerſten Südenden von Jemen und Oman an, 
und in dieſem Umfange, wie vom Industhal im Oſten bis zum Nilthale im Weſten, 
iſt ſie das Charaktergewächs, das allen Landſchaften ihre Phyſiognomie, allen Bewoh— 
nern ihre Hauptnahrung durch ihre Dattelfrucht, allen Culturen durch die Dattelgärten 
ihren Mittelpunkt giebt.“ Nach Indien, oſtwärts der Indusmündung, iſt die Dattel— 
palme von Weſten her verpflanzt. Gegen Weſten hin verbreitet ſich die Datteleultur 
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in der angegebenen Zone, ungefähr zwiſchen 29° und 35 N. Br., durch ganz Afrika 
bis zum Atlantiſchen Meere, beſonders auf der Südſeite des Atlas in der ſchmalen 
Zone zwiſchen dieſem Gebirgszuge und der Sahara, welcher die Araber den Namen 
Dattelland (Bileduldſcherid) beilegen. Auch auf den Canariſchen Inſeln kommt die 
Dattelpalme vor, ſo wie einzeln auf den Capverdiſchen Inſeln; doch gehört die Dattel— 
palme in ihrer Vollkommenheit dem Continente an, und hier geht ſie nur bis zum 
Senegal, ſüdlich davon fehlt ſie, und eben ſo fehlt ſie auf der ſüdlichen Halbkugel, 
einzelne iſolirte Punkte an der trocknen Weſtküſte von Süd-Amerika (bei Capiapo in 
27° S. Br.) vielleicht ausgenommen, wo ihre Anpflanzung mit Erfolg verſucht ſeyn 
ſoll. Die Dattelpalme iſt auch nach dem ſüdlichen Spanien, nach Sieilien und nach 
Morea verpflanzt, doch kann ſie dort nicht mehr als Nahrungspflanze gebaut werden. 
Dieſe Palme verlangt neben einem trocknen heißen Klima einen ſandigen aber feuchten 
Boden, und deshalb findet ſie ſich in den trocknen Gegenden der bezeichneten Zone nur 
da, wo Quellen vorhanden ſind; bei dieſen erſcheint ſie aber ſo allgemein, daß eine 
Gruppe von Dattelpalmen dem Reiſenden in der Wüſte ſchon aus weiter Ferne das 
Daſeyn einer Waſſerquelle verkündet. In der bezeichneten Zone der Dattel-Cultur lie— 
gen alle größeren und kleineren Ortſchaften, ſo wie alle einzelnen Hütten im Schatten 
der Dattelpflanzungen oder umgeben von weithin ziehenden Dattelhainen und Dattel— 
waldungen, deren reichliche Früchte den Bewohnern jener Gegenden die Hauptnahrung 
gewähren. Denn die Dattelpalme giebt auch ein Beiſpiel von ganz außerordentlicher 
Fruchtbarkeit. Jeder ausgebildete Palmbaum iſt ein ganzes Ackerfeld zur Ernährung 
einer zahlreichen Familie, da er ſehr oft, wenn er ausgewachſen, 10 Rispentrauben 
rings um ſeine Blattkrone hängen hat, deren jede bis 2000 der köſtlichſten Datteln in 
einer Traube enthalten mag. Der Dattelbaum pflanzt ſich durch ſeine herabfallenden 
Dattelkerne, ſo wie durch ſeine Wurzelſproſſen von ſelbſt fort, aber dieſe wilden Bäume 
entwickeln ſich ſehr langſam und tragen nie gute Früchte. Die Culturpalme wird 
durch verpflanzte Wurzelſchößlinge vermehrt, die erſt als Bäume im Alter von 15 bis 20 
Jahren vollkommene Früchte tragen, damit aber ſehr lange Zeit, man ſagt 200 Jahre 
lang, fortfahren. Da die Dattelpalme eine Pflanze mit getrennten Geſchlechtern (eine 
diöeiſche Pflanze) iſt, jo iſt in vielen Gegenden eine künſtliche Befruchtung der weibli— 
chen Blüthen nothwendig, die auch ſchon von Alters her geübt worden. Die Dattel 
hat vor der Kokosnuß als Nahrungsmittel den Vorzug, daß ſie friſch und auch ge— 
trocknet eine ſehr geſunde Nahrung darbietet, daß die getrockneten Datteln ſich mehrere 
Jahre lang erhalten und zur Bereitung eines Mehles benutzt werden können, welches 
auf längere Zeit, zumal auf Reiſen zur bequemen Nahrung dient, mit Waſſer gemiſcht 
zum Getränke und mit Gerſten- oder Waitzenmehl mannigfaltige Anwendung findet. 
Außerdem werden faſt alle Theile dieſes wichtigen Baums genützt, die männlichen Blü— 
thenkolben, ſo wie die jungen Blätter und das Mark der Dattelpalmen werden von 
den Arabern genoſſen; den rohen Saft der Dattelpalme benutzt man zur Bereitung des 
Palmweins, und ihr Stamm giebt ein vortreffliches, ſehr dauerhaftes Bauholz. — Die 
Sagupalme, welche auf dem Indiſchen Archipelagus zur Bereitung des Sagumehles 
in großer Ausdehnung cultivirt wird, iſt der Sagus Rumphii oder Metroxylon Sagu; 
allein ein großer Theil des Sagu, welcher aus den tropiſchen Gegenden in den Handel 
kommt, jo wie deſſen, welcher in Oſtindien den Bewohnern als Hauptnahrungsmittel 
dient, wird aus dem Marke ſehr verſchiedener, zum Theil uns wohl noch unbekannter 
Palmen und einiger den Palmen jo nahe ſtehenden Cycadeen bereitet. Das Wort 
Sagu, welches die Europäer zuerſt durch Pigafetta's Bericht über die erſte Expe— 
dition um die Welt kennen lernten, bedeutet in der Sprache der Papuas ſo viel als 
Brod, und da das Brod in jenen Gegenden aus Palmmark bereitet wird, ſo iſt der 
Name Sagu auf das Mark der Palmen übergegangen, welche dieſes Brod liefern, und 
dieſe Palmen ſelbſt nennt man mit dem allgemeinen Namen Sagupalmen. Außer der 
ſchon genannten Palme ſind unter den Bäumen, welche am gewöhnlichſten den Sagu 
geben: Phoenix ſarinifera, Cycas revoluta und Cycas circinalis, welche alle ihre 
Heimath auf den Inſeln des Indiſchen Archipelagus haben und, wie die Palmen Oſt— 
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indiens überhaupt, in ihrer Verbreitung eben ſo ſehr durch die Längenunterſchiede als 
durch die Breitenunterſchiede bedingt werden, denn keine der genannten Sagupalmen 
geht auf das benachbarte continentale Indien über, wo ſie von anderen Palmenarten 
vertreten werden, deren Mark auch zum Theil als Nahrungsmittel benutzt wird, aber 
durchgängig nur ein ſehr ſchlechtes Surrogat für den Sagu der genannten Palmen und 
Cycadeen der oſtindiſchen Inſeln gibt, welche letztern ſich auch gegen Oſten nicht über die 
Molukken, auf denen Pigafetta zuerſt die Bereitung des Sagubrodes ſah, hinaus zu 
verbreiten ſcheinen. — Die Mauritius-Palme (Muriche-Palme, NMauritia flexuosa) 
iſt eine geſellig lebende Palme der heißen Zone, welche in ſumpfigen Gegenden und 
am Ufer ſtehender Gewäſſer, ſo wie in der Nähe der Ströme vorkommt. Sie ſcheint 
über das ganze nördliche Süd-Amerika öſtlich von den Anden verbreitet zu ſeyn, na— 
mentlich findet ſie ſich aber an den Mündungen des Orenoco und des Amazonenſtro— 
mes, in den Guianas und den Ufern des letzteren Fluſſes entlang aufwärts, im nörd— 
lichen Braſilien. Die Muriche-Palme iſt der amerikaniſche Sagubaum, der Mehl, Wein, 
Faſern zur Verfertigung von Hängematten, Körben, Netzen und Kleidern giebt. Seine 
tannenzapfenförmigen und mit Schuppen bekleideten rothgefärbten Früchte haben einen 
den Aepfeln ähnlichen Geſchmack. Die Nation der Guaraunos auf dem Delta des 
Orenoco, deren ganze Exiſtenz gewiſſermaßen an das Daſeyn der Muriche-Palme geknüpft 
iſt, bereitet daraus ein ſäuerliches, ſehr kühlendes, gegohrnes Getränk. Ihre Haupt— 
nahrung ziehen aber die Indianer jener Gegenden aus dem Marke des Stammes der 
Mauritia, welches ein ſaguähnliches Mehl (Puruma) liefert, und in großen dünnen 
Scheiben gedörrt, ein Brod von angenehmem Geſchmack giebt, welches dem Maniokbrod 
ähnlicher iſt als dem oſtindiſchen Sagu. Derſelbe Baum, der den Guarauno-Indiern 
das Hauptnahrungsmittel liefert, dient ihnen auch zu ihren Wohnungen, welche ſie 
auf abgehauene Stämme dieſer Palme bauen, damit ſie zur Zeit der großen Ueber— 
ſchwemmungen von der Waſſerfläche nicht erreicht werden. — Das letzte baumartige 
Gewächs endlich, was als Nahrungspflanze zu nennen iſt, die Kaſtanie (Castanea 
vesca), gehört der gemäßigten Zone an. Sie hat ihre Heimath in dem wärmeren 
Theile dieſer Zone, geht jedoch nicht in die eigentliche ſubtropiſche Zone über, wo ſie 
nur in größeren Höhen an Gebirgen vorkommt. Der Kaſtanienbaum wächſt wild im 
ganzen ſüdlichen Europa vom äußerſten Weſten, in Portugal, bis zum äußerſten Oſten, 
in Griechenland. In Aſien findet er ſich auf den höheren Gebirgen des Kaukaſus und 
weiter öſtlich am Nordoſtrande von Hochaſien. Außerhalb dieſer Zone wird die Kaſtanie 
als Fruchtbaum noch bis zu einer gewiſſen Grenze gegen Norden gebaut, die ungefähr 
mit der Iſothere von 18° (bei einer mittleren Jahreswärme von 9¼ ) zuſammenfällt. 
In Europa geht dieſe Grenze von Weſten, von Brüſſel aus, zum Rheine nach dem 
ſüdlichen Abfall des Taunus über Wiesbaden, von hier nach Oſten bis nach Oeſter— 
reich hinein ſich zwiſchen dem 49. und 50. Breitengrade haltend. Als ein wichtiges 
Nahrungsmittel für den Menſchen iſt die Kaſtanie aber nur in einigen Gegenden des 
ſüdlichen Europa's anzuſehen, ſo z. B. im Piemonteſiſchen, in den Cevennen, im Li— 
mouſin; in den anderen Gegenden der bezeichneten Zone bildet die Kaſtanie (Maron) nur 
ein Zugemüſe oder geröſtet ein, in ganz Frankreich z. B. ſehr gewöhnliches, Naſchwerk. 

§. 55. Unter den Nahrungspflanzen, welche ihrer Knollen wegen gebaut werden, 
iſt die Kartoffel die wichtigſte. Die Kartoffel (Solanum tuberosum), eine Pflanze 
Amerika's, wo ſie, namentlich auf den Hochebenen von Peru, unter dem altindiſchen 
Namen Papa bei der Ankunft der Spanier cultivirt wurde und wo ſie gegenwärtig 
noch in großer Ausdehnung gebaut wird, iſt um die Mitte der zweiten Hälfte des 
16ten Jahrhunderts durch die Europäer, wahrſcheinlich zuerſt durch die Spanier und 
nicht durch den Engländer Drake, von Amerika nach Europa eingeführt. Im Großen 
iſt ſie in Europa zuerſt angebaut worden in Belgien ſeit 1590, in Irland ſeit 1610, 
in England ſeit 1684. In Deutſchland iſt ihr Anbau im Großen wenig über ein 
Jahrhundert alt. In den Jahren 1714 bis 1724 wurde der Kartoffelbau in Schwa— 
ben, der Rheinpfalz und in Sachſen eingeführt, in Schottland 1728, in Preußen 1738. 
Gegenwärtig wird dieſe wichtige Pflanze, deren Einführung eine vollkommene Umwaͤl— 
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zung in unſeren Ackerbau-Syſtemen hervorgebracht hat, deren volkswirthſchaftliche Be— 
deutung gegen die der Cerealien jedoch in neuerer Zeit überſchätzt worden zu ſeyn 
ſcheint, in ganz Europa als wichtiges Nahrungsmittel angebaut. Gegen Norden über— 
ſchreitet ſie noch die Polargrenze der Gerſte, auf Island, in Lappland (Hammenfeſt 71“ 
N. Br.), wo die Gerſte nicht mehr gedeiht, wird noch eine Art Frühkartoffeln gezogen, 
und ebenſo überſchreitet auch die Grenze des Kartoffelbaus auf Gebirgen die der Ger— 
fteneultur. Auf den bolivianiſchen Andes von Süd-Amerika wird die Kartoffel in 
einem Höhengürtel gebaut, welcher zwiſchen 9000 und 12000 Fuß über dem Meere 
liegt, und an den Ufern des Titicaca-Sees (12700) iſt der Kartoffelbau ſeit den 
Zeiten der Inka's heimiſch. Von Europa aus hat ſich der Kartoffelbau nach Aſien 
und Auſtralien verbreitet, namentlich iſt er in Sibirien, auf den niederen Plateaux von 
Indien, auf dem Berglande von Ceylon und des Indiſchen Archipelagus, in Neu = 
Holland und auf Neu-Zeeland eingeführt. In den Tropengegenden gedeihet die Kar— 
toffel nicht in einer Höhe unter 3000“ über dem Meere, und deshalb iſt ihr Anbau in 
den Tiefebenen von Amerika und Afrika nicht möglich; mit Erfolg jedoch wird ſie auf 
dem Vorgebirge der Guten Hoffnung, auf den Hochebenen von Mexiko und in allen 
gemäßigten Landſtrichen Süd- und Nord-Amerika's, wohin die Völker germaniſcher 
Race ſich verbreitet haben, jetzt gebaut. — Wichtiger faſt als die Kartoffel für die 
gemäßigte Zone iſt für die tropiſchen Gegenden die Wurzel der Maniok- oder Man— 
diocea-Pflanze (Jatropha Manihotl), welche ihr Vaterland in der Neuen Welt hat 
und daſelbſt zur Zeit der Entdeckung durch die Europäer auf der Inſel Haiti unter 
dem Namen Yuca, in Braſilien unter dem von Maniel gebaut wurde. Die Ma— 
niok-Pflanze, derſelben Pflanzengruppe der Euphorbiaceen oder Wolfsmilcharten ange— 
hörend, welche vorzugsweiſe auch den Kaoutſchouck liefert, aber auch die ſtärkſten Pflan— 
zengifte enthält, iſt auf die heiße Zone beſchränkt, in welcher die Bananen reifen, und 
ſelbſt in der Nähe des Aequators ſteigt ihre Cultur in den Gebirgen nicht über 1000 
Meter in die Höhe. In Amerika werden zwei Arten der Maniok-Pflanze eultivirt, 
welche die Botaniker unter dem Namen der Jatropha Manihot bereinigt haben, die 
aber im ſpaniſchen Amerika ſchon früher unter den Namen Juca dulce und Juca 
amarga von einander unterſchieden und neuerdings auch ſyſtematiſch als zwei verſchie— 
dene Arten, Manihot Aipi und M. utilissima (Mandiocca und Macachiri der Bra— 
ſilianer), von einander getrennt worden find. Die Wurzel der erſteren, der ſüßen Yura, 
kann ohne alle Gefahr gegeſſen werden, während diejenige der bitteren ein ſchnell wir— 
kendes Gift iſt. Dennoch wird vorzugsweiſe die letztere, die giftige Wurzel, zur Ge— 
winnung des Mandiocca-Mehls (Mandiocca farinha, Tapioca) benutzt, indem ihr 
giftiger Saft, der von den Wilden zum Vergiften ihrer Pfeile benutzt wird, leicht 
durch bloßes Preſſen oder Drücken der zerriebenen Wurzel abgeſondert werden kann. 
Das Maniok-Mehl, in Braſilien ſchlechthin karinha (Mehl) genannt, wird entweder 
als ſolches, namentlich mit Bohnen und getrocknetem Fleiſch zuſammen gekocht, genoſ— 
fen, oder zu einer Art von Brod bereitet, und dies iſt die Caſſave und Cazavi, 
oder das Pan de Lierra caliente der Spanier. Dieſe Caſſave iſt ſehr wohlſchmeckend 
und äußerſt nahrhaft, vielleicht wegen des darin enthaltenen Zuckers und eines kleb— 
richten Stoffes, der die mehlichten Theile der Caſſave zuſammenhält und wahrſcheinlich 
mit dem Kaoutſchouck Aehnlichkeit hat, der in allen Pflanzen aus der Familie der Eu— 
phorbiaceen jo gemein iſt. Ein Pfund von dieſem Brode reicht für den eingebornen 
Amerikaner zur täglichen Nahrung hin. Da daſſelbe aber ſehr zerbrechlich iſt, ſo eignet 
es ſich nicht gut zum Transport, wogegen das Mehl vom zerriebenen, gedörrten und 
geräucherten Maniok, Cuaque in Mexiko genannt, beinahe unzerſtörbar iſt, von In— 
ſekten und Würmern nicht angegriffen wird und deshalb für tropiſche Gegenden, be— 
ſonders auf Reiſen, von großer Wichtigkeit iſt. Das feine Stärkemehl der Maniok— 
Wurzel iſt die bekannte Tapioca, welche auch nach Europa ausgeführt und auch zur 
Bereitung des ſogenannten Manihot-Sagu gebraucht wird. Die Mandiocca-Pflanze 
erſetzt dem Indianer den Reis und die anderen Cerealien der Alten Welt, ihr Bau er— 
heiſcht jedoch größere Sorgfalt als der der Bananen und ſetzt auch ſchon einige Cultur 
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voraus, da dieſe Pflanze durch Stecklinge vermehrt werden muß und erſt 8 bis 18 
Monate, nachdem die Pflanze geſteckt worden, die Erndte erlaubt. Sie gedeihet am 
beſten in trocknem und erhabenem Boden, in feuchten Niederungen wird die Wurzel 
außerordentlich groß und neigt zur Fäulniß. Gegenwärtig wird dieſe wichtige Nah— 
rungspflanze außerhalb der Neuen Welt auch vorzugsweiſe an der Weſtküſte des tropi— 
ſchen Afrika's gebaut, wohin ſie aus Amerika übergegangen; nach den an anderen 
Nahrungspflanzen reich ausgeſtatteten heißen Ländern Aſiens und der Südſee ſcheint fie 
noch nicht eingeführt zu ſeyn. Neben der Puca wird gegenwärtig in Weſtindien auch 
die ſogenannte Pfeil-Wurzel (Maranta arundinacea), eine Pflanze Süd-Amerika's 
(Guiana's), vielfach gebaut, deren Wurzel ein ſehr feines und nahrhaftes Stärkemehl 
giebt, welches unter dem engliſchen Namen Arrow-Root im Handel bekannt iſt und 
in großer Menge nach Europa eingeführt wird. Außer dieſem ächten weſtindiſchen 
Arrow-Root kommt aber auch unter dieſem Namen das Stärkemehl der Wurzeln eini- 
ger anderen tropiſchen Pflanzen in den Handel, z. B. von der oſtindiſchen Tifhur = 
Wurzel (Curcuma angustifolia), das an Nahrhaftigkeit dem der weſtindiſchen Arrow— 
Wurzel gleich kommt, von allen dieſen Surrogaten läßt ſich aber das ächte Arrow— 
Root unter dem Mikroſkop durch die eigenthümliche Form feiner Stärkemehlkörner unter⸗ 
ſcheiden. — Wichtigere Nahrungspflanzen als die zuletzt genannten ſind die Batate 
oder die ſogenannte ſüße Kartoffel und die Mams. Die Batate (Convolvolus Ba- 
tates), in Peru Apichu, in Meriko Camotes (nach dem aztekiſchen Worte Caca— 
motic) genannt, iſt ein amerikaniſches Knollengewächs, welches daſelbſt bei der An— 
kunft der Spanier in Peru und Mexiko gebaut wurde, aber nicht der Neuen Welt aus— 
ſchließlich anzugehören ſcheint, denn auch auf den Sandwich-Inſeln fanden die erſten 
europäiſchen Entdecker daſſelbe ſchon angebaut. Dieſe Pflanze gehört der heißen Zone 
an, in der ſie auch ſehr allgemein cultivirt wird, da ſie aber nur einjährig iſt, ſo iſt 
ihre Cultur, gleich der der Cerealien, mehr von der Wärme des Sommers, als von 
der mittleren Jahrestemperatur abhängig, und deshalb kann ſie auch noch außerhalb 
der Wendekreiſe gebaut werden, wo nur die Sommertemperatur beträchtlich genug iſt. 
So wurden dieſe ſüßen Kartoffeln ſchon gegen das Ende des 16. Jahrhunderts ganz 
allgemein im ſüdlichen Spanien gebaut, und ſelbſt im mittäglichen Frankreich kommen 
ſie ſehr gut fort, jo wie im ſüdlichen Theile der Vereinigten Staaten von Nord-Ame— 
rika. Am beiten aber gedeiht die Camote, welche den Namen ſüße Kartoffel er- 
halten hat, weil ſie der gewöhnlichen Kartoffel ſehr ähnlich, aber von ſüßerem Ge— 
ſchmacke iſt, in einem heißen aber trocknen Klima, wo ſie mehlige, 2, 3 und 4 Faäuſte 
große Knollen giebt, die gekocht, wie die Kartoffeln, oder in heißer Aſche gebraten, 
ein ſehr wohlſchmeckendes Nahrungsmittel darbieten, dem der Europäer jedoch in der 
Regel die gewöhnliche Kartoffel vorzieht. Die in heißen und feuchten Gegenden gezo— 
genen Knollen ſind weniger mehlig, und gekocht kleiſterartig und von unangenehmem 
ſüßen Geſchmacke. Der Anbau der Batate geſchieht ganz wie der der Kartoffel, die 
Knolle iſt jedoch als Nahrungsmittel der Völker nirgends von der Wichtigkeit wie bei 
uns die Kartoffel und die Cerealien, oder wie im tropiſchen Amerika die Mandiocca und 
der Mais es find. Daſſelbe gilt von der Mams-Wurzel oder der Ig name (Diosco- 
rea alata), die, wie die Banane, der ganzen Aequatorialgegend der Erde eigen zu 
ſeyn ſcheint. In Amerika werden zwei Varietäten dieſer Pflanze gebaut, die einheimi— 
ſche, welche ſchon Columbus beſchreibt, und eine afrikaniſche, welche durch die Scla— 
venfahrer nach Weſtindien gebracht worden und dort unter dem Namen Igname von 
Guinea ſorgfältig verbreitet wurde um den Negerſelaven ein gewohntes Nahrungsmittel 
ihrer Heimath reichen zu können. Auch auf den Südſeeinſeln, jo wie auf den Inſeln 
des Indiſchen Archipelagus und in China wird die nahrhafte Wurzel vielfach cultivirt, 
und Cook hat ſie ſogar auf Neu-Zeeland gefunden, doch läßt ſie ſich nicht jo ent- 
fernt vom Aequator cultiviren, wie die Batate. Die Yams oder die Nama, wie ſie 
von den Indiern der Küſte von Paria genannt wurde, Axes in der haltiſchen Sprache, 
liebt ein feuchtes Klima, wo ſie oft eine ſo ungeheure Größe erreicht, daß eine Knolle 
50 bis 60 Pfund wiegt. Sie wird abgekocht, wie die Kartoffel, genoſſen, ſteht der— 
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ſelben aber an Wohlgeſchmack und auch an Nahrhaftigkeit ſehr nach. Auf den Socie— 
täts-Inſeln bildet fie, mit dem Kern der Kokosnuß und dem Mark der Banane, eine 
Lieblingsſpeiſe des Volks. — Zum Schluſſe dieſer Ueberſicht der Verbreitung der vor— 
züglichſten Nahrungspflanzen für den Menſchen ſind noch die Wurzeln verſchiedener 
Arum-Arten zu erwähnen, welche durch die ganze Tropenzone der Erde gebaut wer— 
den und für viele Bewohner derſelben ein wichtiges Nahrungsmittel liefern. Die Aroi— 
deen gehören zu den Pflanzen, welche zugleich große Hitze und waſſerreichen Boden be— 
dürfen, weshalb ſie in großen eingedämmten Feldern, die unter Waſſer geſetzt werden 
können, angebaut werden. Dies ſind die Tarro-Felder der Sandwich-Inſeln, wo 
verſchiedene Arum- Arten, beſonders Arum macrorrhizon, unter dem Namen Tarro 
ſehr häufig angebaut werden, und wie auf den meiſten Südſee-Inſeln, ein wichtigeres 
Nahrungsmittel für die Bewohner bilden, als die Batate und die Yams, die dagegen 
mehr in der Neuen Welt gezogen werden. Auch in den heißen und feuchten Gegenden 
Hinter-Indiens ſind die Aroideen, namentlich Caladium Dioscurias, wichtige Nah— 
rungspflanzen, ſelbſt da wo der Reisbau in großer Ausdehnung ftattfindet. Die Wur— 
zeln der Aroideen bilden große mehlige Knollen, welche zwar alle eine ſcharfe, etwas 
giftige Subſtanz enthalten, die jedoch leicht durch Kochen oder Backen zu entfernen iſt, 
ſo daß die gekochten oder gebackenen Knollen ein geſundes nahrhaftes Eſſen geben. 

$. 56. Von kaum minderer Wichtigkeit für die botaniſche Geographie, als die 
eben betrachteten Hauptnahrungspflanzen, ſind eine Anzahl Cultur-Pflanzen, deren Er— 
zeugniſſe zwar nicht unentbehrliche Nahrungsmittel für den Menſchen überhaupt darbie— 
ten, aber doch für die geſitteten Nationen faſt unentbehrliche Bedürfniſſe und deshalb 
Hauptgegenſtände des Welthandels geworden ſind. Unter dieſen Cultur-Pflanzen ſind 
diejenigen die wichtigſten und als ſolche hier hervorzuheben, welche, vermöge ihrer Or— 
ganiſation auf beſtimmte Klimate beſchränkt, für die Länder dieſer Klimate die Haupt— 
gegenſtände der phyſiſchen Cultur und faſt ausſchließlich diejenigen Producte bilden, auf 
deren Austauſch weſentlich die Blüthe des neueren internationalen Handelsverkehrs be— 
ruht. Zu dieſen Producten gehören vorzugsweiſe die ſogenannten Colonialproduecte, 
diejenigen Haupterzeugniſſe der Plantagenwirthſchaft in den tropiſchen Colonien der Eu— 
ropäer, durch deren Erzeugung der Beſitz ſolcher Nebenländer für die ſeefahrenden Na— 
tionen Europa's ſo überaus wichtig geworden iſt. Die wichtigſten Colonialerzeugniſſe 
ſind Zucker und Kaffe, und dieſe werden recht eigentlich Colonialproducte genannt, 
weil ſie früher, vor der Emancipation der amerikaniſchen Colonien, faſt allein in den 
Colonial-Ländern erzeugt wurden. Nächſt dieſen beiden Producten wurden in den Co— 
lonien am meiſten Taback und Baumwolle gebaut, doch war der Anbau dieſer bei— 
den Gewächſe auch früher nicht ſo in den Colonien concentrirt, wie der des Zuckers 
und des Kaffe's. Der Thee, den wir gleichfalls als wichtige Culturpflanze der vorhin 
bezeichneten Art hier zu betrachten haben, iſt bis in die neueſte Zeit gar nicht Gegen— 
ſtand der Colonialproduction geweſen, und auch gegenwärtig noch wird derſelbe nur in 
verhältnißmäßig ſehr unbedeutender Menge in den Colonialländern erzeugt. 

$. 57. Das Zuckerrohr (Saccharum officinarum), deſſen Saft den bekannten 
Zucker liefert und welches gegenwärtig in größerer oder geringerer Ausdehnung faſt in 
allen Ländern der tropiſchen und auch in der ſubtropiſchen Zone angebaut wird, hat ſeine 
urſprüngliche Heimath in der Alten Welt. Dieſe Pflanze iſt ſeit uralten Zeiten in einem 
großen Theil Aſiens ſo allgemein Culturpflanze geweſen, daß man ſie, gleich wie die 
wichtigſten Getreidearten, nirgends mehr im wilden Zuſtande wachſend antrifft. Ge— 
naue Unterſuchungen über die urſprüngliche Heimath des Zuckerrohrs, namentlich die 
von Carl Ritter, haben jedoch ergeben, „daß daſſelbe in den älteſten Zeiten Europa 
wie ganz Afrika völlig fremd war und ſelbſt in ganz Vorderaſien, dieſſeits des Indus, 
keine Heimath hatte, alſo ausſchließlich nur in Oſt-Aſien und vielleicht auch in deſſen 
zugehöriger Inſelwelt, der Sundiſchen, von Anfang an zu Hauſe war.“ In Aſien 
ſcheint aber Bengalen als die primitive Heimath des Zuckerrohrs angenommen werden 
zu müſſen, von der aus es ſich aber ſchon in den älteſten Zeiten als Culturpflanze 
über den ganzen tropiſchen Theil von Aſien bis in die ſubtropiſche Region hinein 
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verbreitet hat und von wo es auch ſpäter einerfeit3 nach den wärmeren Theilen des 
ſüdlichen Europa's und nach Afrika, andrerſeits über die tropiſchen Inſeln der Südſee 
gegen Oſten bis zur entfernten Oſterinſel verbreitet wurde, jedoch nicht auf den Con— 
tinent von Auſtralien überging. Viel ſpäter aber als der Anbau und die Verbreitung 
des Zuckerrohrs in Aſien iſt die Erfindung der Zuckerraffinerie, durch welche das Zu— 
ckerrohr zu einer wichtigen Culturpflanze, zu einem Colonialgewächs, erhoben wurde 
und durch welche „ſeine Production in den Handel und Verkehr beider Welten hinein— 
gezogen, fein Gewinn zum ſchweren Gewicht in der Waage der Colonialpolitik, der 
Staatswirthſchaft, der Politik, des Sclavenhandels werden mußte.“ Uralt zwar er— 
ſcheint die Benutzung des Zuckerſaftes des Rohrs, roh, oder als Honig, Molaſſe oder 
Syrup bei den Hindus (wie er auch den Griechen und Römern zur Kunde kam; 
wogegen das ganze Alterthum unter dem Namen Saccharum nur ausſchließlich den 
Ta baſchir, die kieſelartige Coneretion gewiſſer Bambusarten, nicht den Zucker, und 
nur als Medicament kannte), auch ſcheint man in Indien ſehr früh gewiſſe rohere Zu— 
bereitungen, zu Rohzucker, gekannt zu haben; allein die techniſche Bereitung des wah— 
ren Zuckers, „des reinſten, nährendſten, zur dauernden Aufbewahrung und zum 
Transport befähigten Aroma's“ finden wir in größerer Ausdehnung erſt im 13ten 
Jahrhundert, und zwar in China, wo auch noch gegenwärtig die Zuckerraffinerie in 
größter Vollkommenheit betrieben wird, ſo daß auch gegenwärtig der chineſiſche Kandis 
in großen weißen Kryſtallen, eine außerordentlich ſchöne Waare, wegen ſeiner Vor— 
trefflichkeit ausſchließlich der einzige von den Europäern in den oſtindiſchen Colonien 
überhaupt conſumirte Zucker iſt. Die Chineſen find aber nicht die Erfinder dieſer Kunſt 
der Zuckerraffinerie, ſondern ſie iſt ihnen gebracht worden aus Babylonien, wo ſie zur 
Zeit der wiſſenſchaftlichen Blüthe Bagdads von arabiſchen Aerzten, urſprünglich nur zum 
Behuf der Medicamente, erfunden worden und wo insbeſondere Ahwaz am Kuran-Fluſſe, 
jetzt ein elender Flecken, vordem eine große, prachtvolle und blühende Hauptſtadt Chu— 
ſiſtan's, als Sitz dieſer merkwürdigen Erfindung, wenn nicht ſchon im Sten, doch 
ſchon zu Ende des Iten und zu Anfang des 10ten Jahrhunderts anzuſehen iſt. — 
Obgleich der Zucker ſchon im Mittelalter eine bedeutende Rolle als Handelswaare, beſon— 
ders in dem orientalifchen Handel, ſpielte, jo erhielt dieſer Artikel feine weltgeſchicht— 
liche Bedeutung als Handelswaare doch erſt nach der Einführung des Zuckerbaues in 
den europäiſchen Colonien der Neuen Welt und der darauf verwendeten Arbeit der 
Negerſclaben. Nach Al. v. Humboldt's Unterſuchungen iſt es erwieſen, daß das 
Zuckerrohr erſt durch die Europäer in die Neue Welt eingeführt worden, und daß 
deren Bewohner vor Ankunft der Spanier nur der Syrup vom Bienenhonig, vom 
Metl (Agave), und der Zucker aus den Stengeln der Maispflanze bekannt war. Der 
Ruhm, dieſe wichtige Colonialpflanze zuerſt nach der Neuen Welt verpflanzt zu haben, 
gebührt den Spaniern, welche ſie um das Jahr 1513 von den Canariſchen Inſeln nach 
St. Domingo brachten, wo ſie zuerſt unter der Leitung der Mönche angebaut wurde 
und von wo ſie bald nach Cuba und nach dem Feſtlande von Amerika überging. Ge— 
genwärtig findet man das Zuckerrohr in allen heißeren Landſtrichen der Neuen Wel 
angebaut, wenn auch nicht als Haupteulturpflanze zur Gewinnung des Zuckers, ſon— 
dern mehr als eine Nahrungs- oder Haushaltungspflanze, indem die Bewohner der 
heißen Landſtriche ſowohl in Amerika wie in Aſien und auf den Inſeln der Südſee 
ungeheure Quantitäten von Zuckerrohr conſumiren, indem fie die Stengel des Rohrs, 
entweder roh oder gekocht, kauen und ausſaugen. Die Gegenden der Neuen Welt, in 
denen gegenwärtig noch das Zuckerrohr das wichtigſte Handelsgewächs bildet, ſind die 
weſtindiſchen Inſeln, Braſilien und Louiſiana, doch hat neuerdings in den britiſchen 
Colonien die Zuckerproduction ſeit der Selavenemancipation außerordentlich abgenom— 
men, und auch in Braſilien iſt ſeit der Erſchwerung des Selavenhandels an der afri— 
kaniſchen Küſte und der dadurch bewirkten Steigerung der Sclavenpreiſe der früher 
ſehr ausgedehnte Anbau des Zuckerrohrs gegen den neueren Bau des Kaffebaums, der 
nicht ſo ſchwere Arbeit erfordert, ſehr eingeſchränkt worden. In der Alten Welt wird 
der Bau des Zuckerrohrs im Großen vornehmlich auf Bourbon, im britiſchen Oſtin— 
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dien, in China und in den holländiſchen Beſitzungen betrieben. — Das Zuckerrohr 
gedeiht am beſten in den Ländern, die eine mittlere Temperatur von 24 — 25° Celſ. 
haben, doch findet man noch große Anpflanzungen deſſelben in weit kühleren Gegenden, 
in denen die mittlere Temperatur nur 19 — 20° C. erreicht. Es erſtreckt ſich alſo die 
Culturzone des Zuckerrohrs weit über die tropiſchen in die ſubtropiſchen und noch ent— 
ferntere Gegenden hinein, und deshalb konnte es noch auf einigen Punkten des ſüdli— 
chen Europa's, wie in Sieilien und Spanien, gebaut werden. Die obere Grenze 
der Zuckereultur würde, da die Abnahme der Wärme mit ſteigender Höhe für 1° C. 
etwa einer Höhe von 600 Fuß entſpricht, in den Tropenländern (mit 25° mittlerer 
Temperatur an der Meeresfläche) ungefähr in 3000 Fuß Höhe über der Meeresfläche 
liegen, und in höheren Breiten noch weiter herabſinken. Da indeß auf ausgedehnten 
Hochflächen die Wärme mit der Erhebung langſamer abnimmt, als an iſolirten Bergen, 
jo iſt es erklärlich, daß auf den Plateaur von Mexiko und von Columbien noch bis 
zur Höhe von 6000 Fuß Zuckerplantagen beſtehen können, und hieraus erklärt ſich 
auch das hohe Vorkommen des Zuckerrohrs in den indiſchen Himalaya-Landſchaften 
der Alten Welt. In Aſien wird eine große Anzahl von Varietäten des Zuckerrohrs 
gebaut, ſeine Fortpflanzung geſchieht aber, wie überall ſo auch hier, nie durch Saamen, 
ſondern nur durch Stecklinge, ſo daß man ſehr ſelten den Saamen dieſer Pflanze zu 
ſehen bekommt. In der Neuen Welt werden drei Varietäten des Zuckerrohrs gebaut, 
welche ſich in ihren unterſcheidenden Merkmalen als ſehr ſtandhafte Varietäten erwieſen 
haben. Das alte creoliſche Rohr (Cana criolla) iſt dasjenige, welches aus Indien 
zuerſt nach Sicilien, von da nach den Canariſchen Inſeln und darauf nach den Antillen 
gebracht wurde. Die zweite Varietät, die Cana de Otaheili (das To der Südſee), 
zuerſt durch Cook beſchrieben und durch de Bougainville von O' Tahiti nach Isle 
de France gebracht, iſt von da über Cayenne im J. 1792 nach den franzöſiſchen An— 
tillen eingeführt. Daſſelbe Rohr wurde direct von den Societäts-Inſeln durch Capt. 
Bligh im Jahre 1793 nach Jamaika gebracht. Von Weſtindien iſt dieſe Varietät 
über die Inſel Trinidad nach der Küſte von Südamerika übergegangen, wo es wichti— 
ger geworden als der zugleich durch Bligh eingeführte Brodfruchtbaum, der den wich— 
tigen einheimiſchen Piſang dort wohl nie ſo verdrängen wird, wie dies Zuckerrohr der 
Südſee, welches gegenwärtig auch auf Cuba ſehr allgemein gebaut wird, das alte 
ereoliſche Rohr verdrängt hat. Es unterſcheidet ſich von dem cereolifchen Rohr durch 
ein helleres Grün und durch höhere, dickere und ſaftigere Stengel, und liefert auf 
gleichem Landesumfang ¼ Saft (Vezou) mehr als jenes. Die dritte Varietät iſt die 
Cana de Batavia oder de Guinea, ein röthliches afrikaniſches Zuckerrohr, welches 
urſprünglich wohl aus Java ſtammt und dort noch gegenwärtig angebaut wird. — 
Die zuckerproducirenden Länder führen gegenwärtig jährlich ungefähr 12½ Millionen 
Centner Zucker aus, davon liefert Amerika allein nahe 10 Millionen, Oſtindien etwa 
1¼ Millionen, und der Reſt vertheilt ſich zwiſchen Mauritius, Bourbon, Manila 
und China. 

$. 58. Der Kaffebaum (Collea Arabica) gehört ebenfalls urſprünglich der 
Alten Welt an, hat jedoch ſeine Urheimath nicht, wie man lange geglaubt hat, in 
Arabien, wo der Kaffeſtrauch vielmehr nur als eultivirte Gartenpflanze vorkommt, 
jondern er ſtammt aus Aethiopien, wo er gegenwärtig von Schoa im Oſten bis 
Sierra Leone im Weſten verbreitet iſt und wo feine Urheimath ſich in den neuerdings 
aus der langen Dunkelheit mehr hervortretenden Landſtrichen von Enara und Kaffa 
findet. Hier, im Oſten des chriſtlich-abeſſiniſchen Königreichs Schoa (in welchem der 
Kaffebaum (Bun) von den chriſtlichen Populationen, wo er vorkommt, zerſtört und 
ausgeriſſen wird, weil ſie den bei den Muhamedanern allgemein verbreiteten Gebrauch 
des Kaffe's als den Trank des falſchen Propheten ſündlich für den Chriſten halten), 
im Hochlande der Gallas zwiſchen dem Sten und 6ten Grad N. Br. liegt das Land 
der Urheimath des jetzt über alle tropiſchen Zonen der Erde verbreiteten Kaffebaums, 
das Gebiet ſeiner wilden Verbreitung in Wäldern, und wahrſcheinlicher iſt es, daß bei 
der Verbreitung des Kaffebaums, von dieſer urſprünglichen Heimath nach Arabien fort— 

Stein H. d. G. u. St. J. Bd. 7te Aufl. 10 


146 Allgemeine Geographie. 


ſchreitend, derſelbe den afrikaniſchen Namen des Heimathlandes, als die Waare von 
Kaffa, beibehielt, als daß der arabiſche Name Kahwah oder Cahweh für das aus der 
Kaffebohne bereitete Getränk (nicht für die Bohne ſelbſt, die auch bei den Arabern Bun 
heißt) arabiſchen Urſprungs iſt. Sehr bemerkenswerth iſt es, daß, während das 
Zuckerrohr ſchon in uralten Zeiten in einem großen Theile der Alten Welt angebaut 
wurde und der Zucker ſelbſt ſchon im frühen Mittelalter als Handelswaare eine bedeu— 
tende Rolle in Aſien ſpielte, des Kaffe's, desjenigen Products, welches ſich ſeit dem 
16. Jahrhundert von Arabien aus eine triumphirende Herrſchaft über die tägliche Le— 
bensſitte in faſt allen civiliſirten Ländern der Alten und der Neuen Welt gebahnt hat, 
nie, weder im claſſiſchen Alterthume, noch bis zu Anfang des 15ten Jahrhunderts bei 
irgend einem in Arabien einheimiſchen Schriftſteller, noch von einem dort fremden Rei— 
ſenden die geringſte Erwähnung geſchehen iſt. Dagegen tritt auf einmal im 15ten 
und 16ten Jahrhundert Jemen, das glückliche Arabien der Alten, als einzige Heimath 
des Kaffe's hervor, und wenn auch die neueſten Forſchungen im äthiopiſchen Hochland 
Afrika's dorthin die wahre wilde Heimath des Kaffebaums verlegt haben, ſo bleibt dem 
glücklichen Arabien doch der Ruhm des ſchönſten Kaffegartens des Orients, der Cul— 
tur-Heimath dieſer wichtigen Colonialpflanze, die von dort aus ſeit kaum anderthalb 
Jahrhunderten ſich über alle europäiſchen Colonien der Alten und Neuen Welt ſo aus— 
gebreitet hat, daß, wie Carl Ritter in ſeinen claſſiſchen Unterſuchungen über die 
geographiſche Verbreitung des Kaffebaums u. ſ. w. ſagt: „in ihrer neuen Heimath 
Hunderttauſende von Arbeitern aller Art mit deren Pflege beſchäftigt ſind, daß deren 
Ertrag von mehr als dreihundert Millionen Pfund Kaffebohnen jährlich in mehren hun— 
dert Segelſchiffen den indiſchen wie den atlantifchen Ocean durchſchwimmt und auf den 
Märkten Europa's, durch Preis, Zoll und Umſatz aller Art, nicht allein von Einfluß 
auf die Lebensfragen der Völker, ſondern auch der Politik der Staaten und ſelbſt auf 
das Schickſal einer ganzen Menſchenrace geworden iſt.“ Der Gebrauch des Kaffe's in 
Arabien kam um die Mitte des 15ten Jahrhunderts auf durch einen arabiſchen Scheikh, 
der ihn bei den Bewohnern der afrikaniſchen Küſte des Rothen Meers kennen lernte, 
und von hier aus zuerſt nach Aden einführte. Bald darauf fand der Gebrauch des Kaffe— 
trinkens auch in Mochha Eingang, und von Aden und Mochha, den damaligen Haupt— 
landungsorten an der arabiſchen Küſte des Rothen Meers, verbreitete ſich dieſe Mode 
nach dem Innern des Landes, zunächſt namentlich nach Mekka, gegen das Ende des 
15ten Jahrhunderts, und jo allgemein, jo übertrieben wurde bald das Kaffetrinken in 
Arabien, daß ſchon im Anfang des folgenden Jahrhunderts ſich daſelbſt eine heftige 
religiöſe und medicinifche Oppoſition gegen den Genuß des Kaffe's erhob, welche um 
das Jahr 1511 das erſte Verdammungsurtheil des Kaffe's von Seiten des Statthal— 
ters von Mekka zur Folge hatte. Allein die Sitte war ſchon zu tief gewurzelt, als 
daß ſie noch wieder hätte ausgerottet werden können, und ſiegreich hat ſie von da an 
alle ſpäter, ſowohl im Morgenlande von orthodoxen Prieſtern, wie in Europa durch 
mediciniſche Facultäten, zu verſchiedenen Zeiten verſuchten Unterdrückungen des Kaffege— 
nuſſes überwunden und ſich immer weiter verbreitet. Nur in dem Lande, wo die Ara— 
ber zuerſt den Gebrauch des Kaffetrinkens kennen lernten, in Aethiopien, wird bis auf 
den heutigen Tag bei den abeſſiniſchen Chriſten das Verbot des Kaffetrinkens als eine 
ſtrenge Chriſtenpflicht, im Gegenſatze mit den Anhängern des Korans, durch eine werk— 
heilige, ſehr mächtige und zahlreiche Hierarchie noch aufrecht erhalten. Bald nach der 
Einführung des Kaffetrinkens wurde auch der Kaffebaum nach Arabien, wahrſcheinlich 
auch über Aden und Mochha, verpflanzt, und um das Jahr 1567 ſoll die erſte Kaffe— 
pflanze nach Mekka gekommen ſeyn. In Arabien, welches noch jetzt den ſchönſten Kaffe 
liefert, beſchränkt ſich aber die Kaffecultur auf einen ſpeciellen Theil, und die bedeutenden 
Kaffegärten Arabiens liegen nur auf der Weſtſeite des Jemen-Gebirgs, in der Region 
zwiſchen 1200 bis 3000 Fuß abſoluter Höhe, nordwärts bis ungefähr 17“ N. Br., 
und von da ſüd- und oſtwärts bis Jafa (ungefähr 149 N. Br.). Aus feiner engen 
Cultur-Heimath Jemen verpflanzten die Holländer zuerſt den Kaffe ſeit 1690 nach 
Java, wo der Kaffebaum eine neue Heimath gefunden hat, in der er eine der wichtigſten 
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Cultur- Pflanzen geworden und ein Product liefert, welches der Qualität nach die 
meiſten Kaffeſorten aus der Neuen Welt übertrifft. Von Java wurde der' Kaffebaum 
durch die Holländer auch ſehr frühzeitig nach ihrer ehemaligen Colonie Ceylon ver— 
pflanzt, wo er das gedeihlichſte Klima fand. Faſt in derſelben Periode überſiedelten 
die Engländer den Kaffebaum nach der Halbinſel Vorderindiens, zuerſt in die Um— 
gegend von Madras, wo die erſten Verſuche des Kaffebau's jedoch keinen Erfolg hatten. 
Deſto gedeihlicher zeigte er ſich dagegen auf dem 2000 bis 3000 Fuß hohen Plateau 
von Myſore und Bangalore, und in den reich bewäſſerten, ſchattigen Thälern der Ghat— 
Kette auf der Küſte Malabar, wohin die Ausſaat aus Mochha gebracht worden, liefert 
der Kaffebaum ein Product, welches dem Mochha-Kaffe gleich geachtet wird. Seit 
dem Anfang dieſes Jahrhunderts iſt die Kaffecultur auch auf die Halbinſel Hinterindiens 
übergegangen, und aus dem niedrigen Berglande an der Oſtküſte des Malahenſtaats 
Tringanu (zwiſchen 4— 6 N. Br.) find neuerdings ſchon bedeutende Quantitäten Kaffe 
von außerordentlicher Güte auf den Markt von Singapore gekommen. Weiter gegen 
Oſten hat ſich auf dem ſüdaſiatiſchen Continente die Kaffecultur noch nicht verbreitet, 
und ſchwerlich wird ſie nach dieſer Seite hin vorerſt bedeutende Fortſchritte machen, da 
ihr dort die Herrſchaft der Thee-Cultur entgegen ſteht. Bis China ſcheint bis jetzt 
der Kaffebaum nicht vorgedrungen zu ſeyn, und auch in Cochinchina wird er nur als 
Seltenheit in den Gärten gebaut, dagegen iſt er auf den Inſeln viel weiter gegen Oſten 
verbreitet. Auf den Philippinen wird eine bedeutende Menge Kaffe von ausgezeichneter 
Güte erzeugt und auch auf den Südſee-Inſeln ſoll der Kaffe ganz vorzüglich gedeihen, 
doch erſtreckt ſich die Culturzone des Kaffebaumes gegenwärtig in dieſen Gegenden 
nicht bis über die Molukken, wo er noch trefflich gedeiht, gegen Oſten hinaus. Außer 
in den genannten Ländern finden wir die Cultur des Kaffe's in der Alten Welt von 
Bedeutung nur noch auf der Inſel Bourbon; auf Madagaskar wird, ſo viel bekannt, 
der Kaffe nicht gebaut und in Afrika ſelbſt, in der Urheimath des Kaffebaums, iſt derſelbe 
nicht zur Colonial-Pflanze geworden, denn die geringen Mengen Kaffe, welche die Eu— 
ropäer an der tropiſchen Weſtküſte von Afrika eintauſchen, ſcheint von wilden Bäumen 
geſammelt zu werden. Dagegen hat der Kaffebaum als Colonialpflanze in der Neuen 
Welt ſeit Anfang des vorigen Jahrhunderts eine weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen. 
Schon um die Mitte des 17ten Jahrhunderts hatte die franzöſiſch-weſtindiſche Geſell— 
ſchaft Verſuche gemacht den Kaffebau in Guadeloupe einzuführen. Sie ſcheiterten aber 
daran, daß die Frucht des Kaffebaums nur ſehr kurze Zeit lang ihre Keimfähigkeit be— 
hält. Der erſte Kaffebaum, der nach der Neuen Welt verpflanzt wurde, ſoll ein Ab— 
kömmling deſſelben Kaffebaums ſeyn, den die Holländer aus Arabien nach Java über— 
ſiedelt hatten, indem ſie von Java einen Kaffebaum nach dem Amſterdamer Treibhauſe 
brachten, von dem wiederum ein Abkömmling als Geſchenk des Magiſtrats von Amſter— 
dam an Ludwig XIV. nach dem Pariſer Jardin des plantes kam. Aus dieſem be— 
rühmten Pflanzengarten wurden zwei Kaffepflanzen durch einen normänniſchen Edelmann 
Desclieur nach der franzöſiſch-weſtindiſchen Inſel Martinique gebracht, um den 
Coloniſten daſelbſt, die durch das Erdbeben von 1727 alle ihre Kakao-Plantagen, bis 
dahin ihre einzige Erwerbsquelle, verloren hatten und keine Capitalien zur Anlage von 
Zuckerplantagen beſaßen, zu Hülfe zu kommen. Nie hat die Einführung einer Cultur— 
pflanze glänzender die auf ſie geſetzten Hoffnungen erfüllt, als dieſe Verpflanzung des 
Kaffebaums nach Weſtindien. Von Martinique ging derſelbe nach den anderen Antillen 
über, und kaum 50 Jahr nach der Ueberſiedelung des erſten Kaffebaums nach der Neuen 
Welt, producirte allein der franzöſiſche Antheil von St. Domingo in einem Jahr 30½ 
Millionen Pfund Kaffe zu einem Werthe von faſt 2 Millionen Livres. Nach dem 
Feſtlande von Süd-Amerika wurden um das Jahr 1740 die erſten Kaffebäume über— 
geſiedelt, allein erſt um das Jahr 1784 wurden in der General-Capitanie von Cara— 
cas förmliche Kaffeplantagen nach der auf den Antillen gebräuchlichen Methode ange— 
legt. Nach Cuba ging die Kaffecultur zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit den 
Flüchtlingen aus St. Domingo über. Um dieſelbe Zeit erſt verbreitete ſich dieſelbe nach 
Mexiko und Braſilien, und gegenwärtig ſchon liefert Braſilien ein Dritttheil des ſämmt— 
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lichen Kaffe's, den die kaffeproducirenden Länder ausführen, nämlich durchſchnittlich 160 
Millionen Pfund das Jahr. — Die geographiſche Culturzone des Kaffe's fällt im 
Allgemeinen mit der des Zuckerrohrs zuſammen, ſo daß ſie weit über die Tropen, ſelbſt 
bis über den 362 N. Br., hinausgeht, wo nur noch eine mittlere Temperatur von 
19½ bis 20 C. herrſcht. Obgleich der Kaffebaum auch in den heißeſten Gegenden 
der Tropen gedeiht, jo findet er innerhalb dieſer, als Pflanze des tropiſchen Hoch— 
landes, doch den geeignetſten Boden nur in einiger Höhe, z. B. zwiſchen 1200 bis 
3000 Fuß, und in den heißen Ländern, wo der Kaffebaum in geringerer Höhe über der 
Meeresfläche auch wohl künſtlich durch die Anpflanzung ſchattender Bäume (3. B. ver- 
ſchiedener Arten von Erythrina) in den Kaffeplantagen vor der Sonnenhitze geſchützt 
wird, unterſcheidet man als die beſſere Qualität den auf temperirteren Standpunkten 
erzeugten Kaffe (cafe de tierra fria) von dem Kaffe de tierra caliente, der in den 
ungeſchützten Theilen des niedrigen Landes gewachſen iſt. Die obere Grenze des Kaffe— 
baues liegt innerhalb der Wendekreiſe ungefähr in 7000 Fuß Höhe über dem Meere, 
doch kann in dieſer Zone unter ſonſt günſtigen Umſtänden, wie z. B. in Venezuela, 
der Kaffe auch noch in einer Höhe von 7500 Fuß über der Meeresfläche bei einer 
mittleren Temperatur von 18° C. gebaut werden. — Der Baum oder Strauch, der 
die nutzbare Kaffebohne trägt, die Coffea Arabica Lin., mit einigen nahe ver— 
wandten in Oſtindien entdeckten aber nur ungenießbare Früchte bringenden Coffeaceen 
den Rubiaceen angehörig und den Cinchona-Arten am nächſten ſtehend, iſt immer— 
grün und wirft nie ſeine Blätter auf einmal ab. Er erreicht ausgewachſen eine Höhe 
von 12 bis 20 Fuß, in den Plantagen aber pflegt man ihn durch Ausſchneiden der 
geilſten Schößlinge in der Mitte, nur 12 Fuß hoch wachſen zu laſſen, damit die Früchte 
leichter zu pflücken ſind und die Aeſte ſich mehr in die Breite ausdehnen, und ſo läßt 
er ſich am beſten mit unſerem niedrig gehaltenen, bis nahe zur Erde belaubten Kirſch— 
baume vergleichen. Seine Blätter jedoch ſind glänzender, mehr pergamentartig, wie 
die des Citronenbaums, oval, wellig, ſcharfſpitzig und 3 bis 4 Zoll lang. Dieſe wich— 
tige Culturpflanze, die auch im Bosquet der Gärten der warmen Zone einen ſehr lieb— 
lichen, friſchen Anblick gewährt, trägt zu allen Jahrszeiten zugleich grüne Blätter, 
weiße balſamiſch duftende, dem Jasmin ähnliche Blüthen, und reifende und ſchon ge— 
reifte Beeren. Die länglichen, fleiſchig weichen Beeren ſind erſt grün, dann röthlich 
und glänzend roth, weshalb man ſie auch Kirſchen genannt hat, zumal ſie auch eßbar 
ſind; mit der Reife werden ſie purpurfarbig, bräunlich, und trocknen zuſammen, wo 
dann die beiden Kerne der Beeren, die Bohnen, hart werden und hellgrün ſind. 
Dreimal gewöhnlich im Jahre werden die reifen Beeren geleſen, und dieſe gegenwärtig : 
faſt allgemein mit ihrem Fleiſche getrocknet und dann durch eine Art von Mühle von 
der Kapſel befreit, worauf dann die nackten Saamen zur vollkommenen Trocknung noch 
längere Zeit der Sonne ausgeſetzt werden. Seit Einführung dieſes Verfahrens auf 
den Kaffeplantagen in der Neuen Welt, wo man früher gewöhnlich die geſammelten 
Beeren auf einen Haufen ſchüttete und der Fäulniß die Trennung des Fleiſches von 
den Saamen überließ, hat ſich die Güte des in Amerika erzeugten Kaffe's ſehr geho— 
ben. Der Kaffebaum, der aus dem friſchen Saamen vorzüglich im Schatten anderer 
Bäume gezogen und ausgepflanzt wird, ſobald die Saamenpflänzchen eine Höhe von 
10 bis 12 Zoll erreicht haben, blüht zuerſt im zweiten Jahre und bringt ſeine erſten 
reifen Früchte etwa im 20ſten Monate nach ſeiner Verpflanzung. Nach 4 bis 5 Jahren 
wird die Leeſe ſchon ſehr beträchtlich, und eine Kaffeplantage dauert bis 50 Jahre. Die 
Erndten des Kaffe's ſind, obgleich die Kaffepflanzungen zuweilen durch heftige Regen 
zur Zeit der Blüthe, durch Mangel an Waſſer für die in den tief gelegenen heißen 
Thälern nöthige Bewäſſerung und durch eine eigene paraſitiſche Pflanze ſehr leiden, 
dennoch lange nicht ſo unſicher, als die des Zuckers und des Kakao's, und dieſer grö— 
ßeren Sicherheit der Kaffeerndten, ſo wie den Umſtänden, daß für den Bau des Kaffe's 
nicht ſo kräftige Neger nöthig ſind, wie für den des Zuckers, und dazu auch Kinder 
und Weiber gebraucht werden können, ferner, daß die Kaffeplantagen früher Ertrag 
geben, als die des Kakao's, endlich, daß der Kaffe ſich beſſer conſerviren läßt, als der 
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Kakao, iſt es zuzuſchreiben, daß in den ehemaligen portugieſiſchen und ſpaniſchen Co— 
lonial-Gebieten der Neuen Welt ſeit den letzten zwanzig Jahren die Kaffe- Production 
ſo ungeheuer zugenommen hat. Europa allein verbraucht jährlich etwa drei Millio— 
nen Zentner Kaffe, und davon liefert Amerika jetzt beinahe zwei Drittheile. 

$. 59. Nächſt Zucker und Kaffe bildet der Thee einen der wichtigſten Artikel 
des Welthandels. Die verſchiedenen Theearten, welche zu uns in den Handel kom— 
men, ſind das Erzeugniß des chineſiſchen Theeſtrauches (Thea Sinensis), von dem 
es nur eine Species, aber eine Menge Varietäten giebt, die zum Theil ſo con— 
ſtant find, daß man daraus verſchiedene Species, namentlich Thea viridis, Th. 
Bohea und Th. stricta, gemacht hat. Gegenwärtig iſt jedoch nachgewieſen, daß 
auch dies nur Abarten der Thea Sinensis ſind und daß die Verſchiedenheiten 
unter den Theeſorten vorzüglich in den verſchiedenen Methoden der Zubereitung und 
in der verſchiedenen Zeit der Einſammlung der Blätter des Theeſtrauches ihren Grund 
haben. Der Theeſtrauch iſt in China einheimiſch, ſeine Culturzone beſchränkt ſich 
aber daſelbſt faſt ausſchließlich auf die Gegenden zwiſchen dem 35 bis 249 N. Br., 
ſo daß dieſer Strauch recht eigentlich als ein Gewächs der ſubtropiſchen Zone an— 
geſehen werden muß, wenn gleich er auch noch dem Aequator näher gebaut wer— 
den kann. Die Cultur des Theeſtrauches und der bekannte Gebrauch ſeiner getrock— 
neten Blätter iſt in China uralt, und bis auf den heutigen Tag liefern die eigentli— 
chen Theediſtriete China's, welche innerhalb der bezeichneten Parallelen und zwiſchen 
113° und 120° O. von Paris eingeſchloſſen find, faſt ganz allein allen Thee 
der in den Welthandel kommt, wonach man ſich von der Allgemeinheit der Theecultur 
in jenen Theediſtricten China's einen Begriff machen kann, wenn man bedenkt, daß 
allein in Großbritannien jährlich zwiſchen vierzig und funfzig Millionen Pfund der 
Blätter des chineſiſchen Theeſtrauchs conſumirt werden. Außerhalb der bezeichneten 
Theediſtriete China's, welche als die einzige Culturzone der beſten Qualität des Thees 
anzuſehen iſt, wird derſelbe zum einheimiſchen Verbrauche noch gebaut in China in 
einigen der ſüdlicheren höher gelegenen Landestheilen, in Cochinchina und in Japan. 
Die Europäer haben die Cultur des chineſiſchen Theeſtrauches verſucht in Bengalen, 
auf Ceylon, auf Java, am Cap der Guten Hoffnung, auf St. Helena und in der Ge— 
gend von Rio de Janeiro in Braſilien. An allen dieſen Orten gedeiht der Theeſtrauch, 
der auch ſchon im ſüdlichen Europa als Gartenpflanze gut fortkommt, ſehr gut, allein 
in allen dieſen neuen Pflanzorten iſt er doch zum Schaden des eigenthümlichen Aro— 
ma's ſeiner getrockneten Blätter ſo weit ausgeartet, daß ſicherlich dieſe Pflanze außer— 
halb ihrer urſprünglichen Culturheimath keine ſolche neue Heimath finden wird, wie 
ſie der aus Arabien verpflanzte Kaffeſtrauch gefunden hat, zumal auch die Theecultur 
und die Zubereitung der Theeblätter eine außerordentliche faſt nur bei den Chineſen zu 
findende Sorgfalt erfordert. Nur in Aſſam, wo die Engländer den Theeſtrauch auch 
wild gefunden und viel Fleiß auf ſeine Cultur gewendet haben, iſt die Theecultur neu— 
erdings, begünſtigt durch die Wohlfeilheit der Arbeit, ſo weit geglückt, daß die Eng— 
länder ſich davon die allmähliche Brechung des bisherigen ausſchließlichen Theemono— 
pols der Chineſen verſprechen. Doch wird ſich der Hauptabſatz des Aſſam-Thees wohl 
vor der Hand auf das Bedürfniß von Britiſch Indien, deſſen einheimiſche Bevölkerung 
eine große Vorliebe für den Thee hat, beſchränken, denn in England ſelbſt iſt der 
Aſſam-Thee für ſich nicht beliebt, obgleich er von guter Qualität ſeyn und ſich ganz 
vorzüglich dazu eignen ſoll, gemiſcht in kleinen Quantitäten mit chineſiſchem Thee, die— 
jem außerordentliche Kraft und ſehr ſtarken Duft zu geben. Der Fehler des Aſſam— 
Klima's für die Theecultur ſoll darin liegen, daß es nicht kalt genug iſt. Der Thee— 
ſtrauch erfordert vier oder fünf Monate winterliches Wetter, nach welchem die neuen 
Blätter von der ſchönſten Qualität ſind. Dieſe Hibernation, die der Theeſtrauch in 
Aſſam nicht hat, findet er aber in Kumaon (Nord-Provinz von Hinduſtan zwiſchen 
29° und 312 N. Br.), wo die ganz neuerdings eingeführte Theecultur auch bereits 
ein vortreffliches Erzeugniß geliefert hat. — Gleichwie die Culturzone des Theeſtrau— 
ches gegen die des Kaffebaums ſehr beſchränkt iſt, ſo hat auch die Sitte des Theetrin— 
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kens bei weitem nicht die allgemeine Verbreitung gefunden, wie die des Kaffetrinkens; 
Cultur und Verbrauch des Thees ſind gegen den Kaffe merkwürdig local beſchränkt ge— 
blieben. In dem eigentlichen Theelande, in China nämlich, iſt der Genuß des Thees 
als Getränk freilich ſo allgemein und ſo alleinherrſchend, wie wohl nirgends der des 
Kaffe's, und auch außerhalb China's in einem großen Theile des aſiatiſchen Feſtlandes, 
wie in Japan, hat der Thee-Genuß noch entſchieden die Vorherrſchaft vor dem des 
Kaffe's. Allein außerhalb des Welttheils, welcher die Urheimath des Theeſtrauches ein— 
ſchließt, hat das Theetrinken bei weitem nicht die allgemeine Herrſchaft in der Sitte der 
civiliſirten Völker gewonnen, wie das Kaffetrinken. Dieſes iſt die Mode in allen Kli— 
maten geworden, jenes dagegen hat ſich außerhalb Aſiens im Ganzen nur in dem 
täglichen Leben der Völker der außertropiſchen Zonen eingebürgert, und nur inner— 
halb des Bereiches der Küſtenklimate dieſer Zonen hat die Theeconſumtion eine 
beſondere Bedeutung gewonnen. Sehr langſam nur iſt die Sitte des Theetrinkens bei 
den gebildeten Völkern in Europa und in der Neuen Welt von den Küſtenlandſchaften 
gegen das Innere vorgeſchritten, und ſchwerlich wird dieſelbe nach dieſer Richtung hin 
noch bedeutende Eroberungen machen, während die Mode des Kaffetrinkens ſich unab— 
hängig von klimatiſchen Verhältniſſen gleichmäßig über alle Landſtriche verbreitet hat 
und überall fortwährend noch mehr in das Leben aller Claſſen des Volks eindringt. — 
Die Europäer lernten den Thee zuerſt um die Mitte des 17ten Jahrhunderts kennen 
und nahmen die Benennung Thee aus der gemeinen Volksſprache der chineſiſchen Pro— 
vinz Fokian auf, während der Thee in Canton und in der Schrift- und Mandarinen— 
ſprache Tſcha heißt, welchen Namen auch die Portugieſen dafür angenommen und be— 
halten haben. Um die Mitte des 18ten Jahrhunderts kam der Thee in Europa in 
Gebrauch und ward wichtiges Monopol der Handels-Compagnieen, denen er erſt in 
neueſter Zeit mit der Auflöſung des Monopols der engliſch-oſtindiſchen Handels-Com— 
pagnie gänzlich entzogen worden. Der Gebrauch des Thees verbreitete ſich nach Eu— 
ropa ſowohl auf dem Landwege durch Vermittlung der Ruſſen, wie auf dem Seewege 
durch die Handelsflotten der weſt-europäiſchen Nationen, die jetzt ſeit langer Zeit bei 
weitem die größte Quantität dieſes wichtigen Handelsartikels einführen, während der 
ruſſiſche Karavanenhandel noch immer die beſte Qualität des Thees verſchafft. Außer 
im Innern Rußlands, welches ſich in der Conſumtion des Thees am meiſten an die 
aſiatiſche Sitte anſchließt, iſt der Verbrauch des Thees in Europa von großer Bedeu— 
tung nur in Gr. Britannien, wo bei weitem mehr Thee als Kaffe conſumirt wird, in 
Holland, in Skandinavien und in den Küſtenländern des mittleren Europa's. In 
Afrika hat der Thee nur in den europäiſchen Anſiedelungen auf dem Cap der Guten 
Hoffnung Eingang gefunden. In der Neuen Welt iſt der Gebrauch des Thees von 
Bedeutung in den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, beſonders in den nordweſt⸗ 
lichen Staaten, und nach der Emancipation des Spaniſchen Amerika's beginnt auch in 
den gemäßigten Theilen Süd-Amerika's der chineſiſche Thee den früher daſelbſt allge— 
mein und ausſchließlich conſumirten ſogenannten Paraguay-Thee (Verba-maté, die 
getrockneten Blätter von Illex Paraguayensis, deſſen Gebrauch von den Guarani-In— 
dianern zu den Coloniſten in den Laplata -Staaten, Chile und vieler Theile von Peru 
überging) mehr und mehr zu verdrängen. Ueberdies haben Briten und Holländer überall 
in ihren Anſiedelungen über die ganze Erde die Sitte des Theetrinkens beibehalten, je— 
doch über die Kreiſe ihrer Geſellſchaft hinaus nur wenig verbreitet. 

$. 60. Der Taback, eine Culturpflanze, welche allein dem Lurus dient, iſt gleich— 
wohl durch den ſo allgemein gewordenen Gebrauch als Artikel des Welthandels faſt 
eben ſo wichtig geworden, wie die eben betrachteten Culturpflanzen, deren Producte zwar 
auch mehr dem bloßen Genuſſe als der Ernährung des Menſchen dienen, aber doch in 
ihrem Verbrauche auch zugleich als Nahrungsmittel anzuſehen ſind. Der Taback, wel— 
cher in den verſchiedenen Theilen der Alten und Neuen Welt gewonnen wird, gehört 
verſchiedenen Arten der Gattung Nicotiana an, welche zwar auch in der Alten Welt 
vorkommt, jedoch mit ihren meiſten Arten der Neuen Welt angehört und in dieſer 
hauptſächlich in den bergigen und gemäßigten Regionen der Tropenländer angetroffen 
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wird. Einige Arten dieſer Pflanzengattung haben aber einen ſehr ausgedehnten Cultur— 
Bezirk, jo daß ſie unter dem Aequator und von da an bis über 55 N. Br. hinaus, 
wo die mittlere Sommerwärme nicht mehr völlig 16° C, erreicht, gebaut werden können. 
Die Mode des Tabackrauchens iſt von den Ureinwohnern der Neuen Welt, wo die Spa— 
nier zur Zeit der Eroberung ſie allgemein verbreitet fanden, nach Europa übergegangen. 
Schon zu Ende des 15 ten Jahrhunderts lernten die Spanier dieſe Mode bei den Ein— 
wohnern der Inſel Hayti kennen, von denen ſie auch das Wort Taback (tabacco, wel— 
ches eigentlich nicht das Kraut, ſondern die Röhre, wodurch der Rauch eingehaucht 
ward, bedeutete) annahmen. Durch Spanier und Portugieſen wurde das Tabackrauchen 
und auch der Anbau des Tabacks in Curopa eingeführt. Den erſten Saamen der Ta— 
backpflanze hat Europa aus der mexikaniſchen Provinz Yucatan um das Jahr 1559 er— 
halten, und der Anbau dieſer Pflanze in Europa iſt um 120 bis 140 Jahren älter als 
die Cultur der ebenfalls aus Amerika nach Europa eingeführten Kartoffel. Bereits im 
Jahre 1586, als Raleigh den Taback aus Virginien nach England brachte, fanden 
ſich in Portugal ganze Felder mit Taback beſtellt. Gegenwärtig bildet in vielen Gegen— 
den in Europa der Tabacksbau einen nicht unbedeutenden Zweig der landwirthſchaftli— 
chen Gewerbe, gute Sorten werden jedoch nur in der Türkei, Ungarn und den ſüdlichen 
Provinzen Rußlands gewonnen. Die in Deutſchland unter dem Namen Türkentaback 
gebauete Nicotiana rustica iſt eine merifanifche Art, der Detl der alten Mexikaner; die 
N. tabacum ſtammt aus Virginien. Die Länder, in welchen der Tabacksbau von großer 
Bedeutung iſt und welche die beſten Sorten Tabacksblätter für den Welthandel liefern, 
ſind in der Neuen Welt: Weſtindien (Cuba, Puertorico, Hayti), Venezuela (Provin— 
zen Barinas, Cumanacoa, in denen der Tabackbau nach der Freiwerdung ſeit Aufhe— 
bung des Tabacksmonopols der Regierung außerordentlich zugenommen hat), Mexiko, 
der ſüdliche Theil der Vereinigten Staaten (Virginien, Kentucky, Carolina, Maryland); 
in der Alten Welt: Oſtindien (Ceylon), beſonders die Philippinen (Manila). In China 
wird ſeit uralten Zeiten geraucht, doch iſt die Pflanze, welche von den Chineſen vor 
Alters allein und gegenwärtig auch noch neben dem wahren Taback geraucht wird, von 
den amerikaniſchen Tabacksarten ganz verſchieden. 

§. 61. Die Baumwolle, ſeit den älteſten Zeiten in den tropiſchen Theilen der 
Alten und der Neuen Welt zur Anfertigung von Kleidungsſtoffen für die Menſchen be— 
nutzt, iſt heut zu Tage einer der wichtigſten Artikel des Welthandels, weil Baumwol— 
lenzeuge gegenwärtig unter allen Kleidungsſtoffen die am allgemeinſten verbreiteten und 
die am meiſten gebrauchten ſind. Die Pflanze, welche die Baumwolle trägt, iſt die 
zur Familie der Malvaceen gehörige Gattung Gossypium, deren ſehr zahlreiche Arten 
theils kraut-, theils baumartige Pflanzen ſind, alle aber Baumwolle liefern. Die ei— 
gentliche Heimath dieſer Pflanzengattung iſt die Tropenzone der Alten und der Neuen 
Welt, ihre Cultur jedoch, die weiter verbreitet iſt, als die irgend einer andern Nutz— 
pflanze, geht weit über die Wendekreiſe hinaus, ſelbſt bis in Gegenden, deren mittlere 
jährliche Temperatur nur 17° C. beträgt, wie es bei den ſüdlicheren Staaten von Nord— 
amerika und den ſüdlichſten Theilen von Europa der Fall iſt. Dort wie hier ſteigt die 
Baumwollencultur bis 409 N. hinauf, ja in der Krimm ſogar bis zum 45ſten Grad 
und am Caspiſchen Meere bis Aſtrakan (46° 21, N.). Auf der ſüdlichen Halbkugel 
geht die Baumwollencultur über die Tropenzone am weiteſten auf dem Vorgebirge der 
Guten Hoffnung und in Neu-Süd-Wales hinaus, an beiden Punkten bis 34° S., 
in Südamerika erſtreckt fie ſich auf der Oſtſeite bis 30° und auf der Weſtſeite bis 
28 S. Br. Von den verſchiedenen Arten der Baumwollenpflanze wird die krautartige 
(G. herbaceum) vorzüglich in Indien und rund um das mittelländiſche Meer, in 
Aegypten, Syrien, Kleinaſien, Griechenland, im ſüdlichen Italien, auf Sicilien und in 
Südſpanien gebaut, doch iſt in den genannten Theilen von Süd-Europa, wo der Oel— 
baum und die Orange ſo herrlich gedeihen, die Baumwollencultur nur von geringem 
Umfange. In Amerika wird am meiſten die baumartige Baumwollenpflanze (G. arbo- 
reum) gebaut. Eine dritte, aſiatiſche, Species, welche gelbe Baumwolle liefert (6. re- 
ligiosum), wird in China, Indien und auch in Aegypten cultivirt. Verſchieden von 
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dieſer iſt aber noch die früher für eine Abart des G. religiosum gehaltene Baum— 
wollenpflanze, welche die echte Nanking-Wolle liefert, das 6. Nanking, welches auch 
auf den Südſee-Inſeln einheimiſch iſt. In Amerika iſt der Bau der Baumwolle bei 
den aztekiſchen Völkern ſo alt, wie der des Mais. In der Alten Welt wurde die 
Baumwolle (deren hebräiſcher oder phöniziſcher Name aus dem Sanskrit entlehnt und 
wiederum aus dem Phöniziſchen in das Griechiſche und Lateiniſche übergegangen iſt) 
zuerſt in Indien gebaut, von wo die Baumwollenſtoffe wahrſcheinlich durch die Phö— 
nizier den weſtlichen Völkern zugeführt wurden. In Aegypten, wo man ſeit den älte— 
ſten Zeiten die Mumien mit Baumwollenbinden, die aus Indien 3 wurden, 
umwickelte, ward erſt im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung die Baumwolle an— 
gebaut. Gegenwärtig haben die Vereinigten Staaten von Nord-Amerika alle anderen 
Länder der Welt in der Baumwollencultur überflügelt, ſie allein liefern faſt drei Vier— 
theile des geſammten Rohmaterials für die europäiſche Baumwolleninduſtrie. Nach 
Nord-Amerika folgen in der Baumwollenproduction Braſilien, Oſtindien, Aegypten, 
und Weſtindien mit dem nordöſtlichen Theile von Süd-Amerika (Venezuela und die 
Guianas). — Der jährliche Baumwollen verbrauch der europäiſchen des nordamerifa= 
nischen Fabriken betrug im Jahre 1846 1095 Millionen Pfund, von denen Gr. Bri- 
tannien 612 Mill., der europäiſche Continent 318 Mill. und die Vereinigten Staaten 
165 Mill. Pfd. verarbeiteten. Die Baumwollen production vertheilte ſich auf die Verei— 
nigten Staaten mit mehr als 89 Procent, auf Oſtindien mit ungefähr 4 Proc., auf 
Braſilien mit 3½ Proc., auf Aegypten mit 2½ Proc.; Weſtindien und alle übrigen 
Länder lieferten nur den Reſt von etwas mehr als Ya Procent. 

$. 62. An die Ueberſicht der geographiſchen Verbreitung der Pflanzen ſchließt 
ſich die der Thiere an, die nicht weniger mannigfaltig über die Erde verbreitet find, 
als jene. Denn wenn gleich das thieriſche Leben nicht ſo an den Erdboden gefeſſelt 
iſt wie die Pflanze, die vermöge dieſer größeren Abhängigkeit vom Aeußern dem Wech— 
ſel ii Tageszeiten und noch mehr dem der Jahreszeiten folgt und deshalb durch Licht 
und Wärme, d. h. durch klimatiſche! Verhältniſſe ungleich mehr berührt wird, als die 
Thiere, ſo ſind doch auch dieſe, theils wegen ihrer Abhängigkeit von der Pflanzenwelt, 
die ihnen ihre Hauptnahrung gewährt, theils wegen ihrer eigenen Organiſation, mehr 
oder weniger an beſtimmte Bezirke gebunden. Im Allgemeinen findet ſich deshalb auch 
das animaliſche Leben auf der Erdoberfläche dort wo der Pflanzenwuchs ſeine üppigſte 
Fülle und die größte Mannigfaltigkeit erreicht, nämlich innerhalb der Tropen, auf der 
höchſten Stufe der Entwicklung, von dort aus gegen die Pole hin allmählich abneh— 
mend. Eine Ausnahme von dieſer Regel bilden indeß die Seethiere, von denen die 
höher organiſirten von dem Aequator gegen die Pole zunehmen und welche überhaupt 
gleichförmiger durch die große Ausdehnung der Meere verbreitet ſind, theils weil die 
Oceane der geographiſchen Breite nach keine ſo große Temperaturunterſchiede zeigen, 
wie das Feſtland, theils weil in denſelben den Wanderungen ihrer Bewohner nicht ſolche 
Schranken entgegenſtehen, wie auf dem Lande. Indeß iſt die Naturgeſchichte der zahlloſen 
Bewohner der Meere noch zu unbekannt, um über ihre geographiſche Verbreitung genauere 
Rechenſchaft geben zu können, zumal überhaupt der Vertheilung der Thiere über die Erde 
in geographiſcher Beziehung bisher noch lange nicht die Aufmerkſamkeit zugewendet 
worden als derjenigen der Pflanzen. Dies hat ſeinen Grund einmal darin, daß, na— 
mentlich in unbekannteren Ländern, die der Naturforſcher nur flüchtig durchwandern 
kann, die Flora in ihrer Eigenthümlichkeit ſich viel leichter der Beobachtung darbietet, 
als die Fauna, dann aber auch darin, daß überall verſchiedene Claſſen der Thiere der 
Beobachtung ſchwer zugänglich ſind, wie dies namentlich von denjenigen animaliſchen 
Weſen gilt, welche die geringſte Größe und einfachſte Organiſation zeigen, und dabei 
eine ſehr allgemeine Verbreitung haben. Deshalb muß eine Ueberſicht der Verbreitung 
der Thiere vom geographiſchen Geſichtspunkte aus, ſich noch im Allgemeinen auf die 
Betrachtung derjenigen höher organiſirten Landthiere beſchränken, welche charakteriſtiſch 
für die Fauna eines 9 Landſtrichs find und deren Vorkommen namentlich in 
engerer Beziehung zum Leben des Menſchen ſteht. 
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$. 63. Nach den Unterſuchungen von Swainſon, der zuerſt für die ganze 
Erdoberfläche den Verſuch gemacht hat, die Grenzen zwiſchen gewiſſen, durch eine 
Gruppirung der Thiere bezeichneten Abtheilungen feſtzuſtellen, kann die Erde in vier— 
zehn zoologiſche Reiche eingetheilt werden, von denen die acht erſten der Alten Welt, 
mit Einſchluß von Auſtralien, die ſechs letzten der Neuen Welt angehören. Es ſind 
dies 1) das Paläonarktiſche Reich. Dieſe Abtheilung umfaßt ganz Europa und 
Aſien innerhalb des 60. Grades N. Br. Viele ſeiner Säugethiere und Vögel hat es 
mit den nördlichen Theilen von Amerika gemein, und der ihm eigenthümlichen Thiere 
dieſer Claſſe ſind nur wenige, da die Polargegenden die Breiten ſind, wo die großen 
Feſtländer einander ſo nahe liegen, um einen Uebergang wildlebender Thiere von einem 
zum anderen zu geſtatten. (Vergl. §. 8.) Den Eisbären hat dies Reich mit Nord = 
Amerika gemein. Dieſer Bär iſt zugleich der am weiteſten gegen Norden vorkommende 
Vierfüßler, denn Barry hat ihn noch unter dem 82ften Grad nördl. Br. geſehen. 
Er iſt aber faſt wie ein Seethier zu betrachten, denn er durchwandert die ganze Aus— 
dehnung des Eismeers von Novaja-Semlja und Spitzbergen an bis nach Grönland und 
von da dem arktiſchen Amerika entlang bis zu den Küſten von Sibirien. Dagegen 
ſcheint das Rennthier des nördlichen Europa's von dem Rein-Deer Nord-Amerika's 
verſchieden zu ſeyn, und das europäiſche Elenthier unterſcheidet ſich gewiß von dem 
amerikaniſchen Moose-Deer. Der Vielfraß (Gulo borealis), jo wie auch der Lem— 
ming und der Hamſter, haben ihre eigentliche Heimath in dieſer Region, doch hat der 
letztere ſich von dort über das nördlichere und mittlere Europa ausgebreitet. Mehrere 
Arten von Mustela (M. Zibellina, der Zobel, und M. Erminea, das Hermelin) find 
dieſer Zone eigen. Die große Seeotter (Lutra marina) findet ſich auf beiden Seiten 
des nördlichen Stillen Oceans bis zum 50 Br. hinab. Die Cetaceen (Walfiſche u. ſ. w.) 
ſind den Nord-Polarmeeren beider Welten eigen, und einige von ihnen wandern auch 
gegen Süden, doch ſind der echte Grönland-Walfiſch und das Narhwal auf die arkti— 
ſchen Meere beſchränkt. Der Vögel, welche beſtändig in den arktiſchen Regionen 
wohnen, ſind wenige, doch wird dieſe Region von zahlreichen in anderen Theilen von 
Europa und Aſien wohlbekannten Vögeln beſucht, welche dahin, als zu ihren Brüte— 
Plätzen, während ihres kurzen Sommers ziehen. Dieſe Vögel gehören größtentheils 
zur Ordnung der Schwimmer; eine einzige Spechtart (Tridactylia hirsuta), ſo wie 
das Schneehuhn (Tetrao Lagopus) und einige andere Arten der Gattung Tetrao find 
den arktiſchen Regionen eigen. Die Schnee-Eule und der Isländiſche Falke gehören 
dieſer Zone an, obgleich ſie mitunter auch im nördlichen Schottland, im nördlichen 
Deutſchland und auch in Nord-Amerika vorkommen. Im Uebrigen ernährt dieſe fo 
unwirthliche Region, die von höher organiſirten Thieren nur ſchwach bewohnt wird, 
doch eine ungeheuere Menge von Thieren niederer Ordnung. Es iſt bekannt, daß die 
ungeheuere Zahl von Enten und anderen Waſſervögeln, welche die Ströme und Seen 
der arktiſchen Länder erfüllen, durch die unzähligen Schwärme der ihnen zur Nahrung 
dienenden Inſecten angezogen werden, welche dort während des kurzen Sommers vorhan— 
den ſind, und das Meer dieſer Zonen iſt erfüllt von Myriaden der kleinen Thierchen, 
welche dem größten Thiere der Erde, dem Walfiſche, zur Nahrung dienen. — 2) Das 
Weſt-Kaukaſiſche Reich. 3 umfaßt den übrigen Theil von Europa und einen 
Theil des weſtlichen Aſiens, ſo wie des nördlichen Afrika's, und iſt in zoologiſcher 
Beziehung das am meiſten durchforſchte. Dieſes Reich enthält unter ſeinen wichtigen 
Thierarten einige, welche von dem Menſchen gezähmt oder ſeinen Bedürfniſſen dienſtbar 
gemacht worden, ſo daß es ſchwer hält ſie auf ihren urſprünglichen Stamm zurück— 
zuführen. Der bezeichnendſte Vierfüßler dieſer Zone iſt der Auerochs (Bos Crus), 
früher irriger Weiſe für den Stamm unſeres Rindviehes gehalten. Er war ehedem in 
einem größeren Theil von Europa, namentlich auch in Deutſchland verbreitet, iſt gegen— 
wärtig aber durch die Verfolgung der Menſchen auf die pfadloſen Wälder von Litthauen 
und die Urwälder der Karpathen und des Kaukaſus beſchränkt. Der gemeine oder 
braune Bär (Ursus Arctos) tritt in dieſer Region an die Stelle des Eisbären und 
bewohnt gegenwärtig die mittleren Gegenden von Europa, wo auch ſonſt der jetzt faſt 
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ganz ausgerottete ſchwarze Bär gewöhnlich war. Der Wolf und der Fuchs iſt über 
dies Gebiet verbreitet, ebenſo die wilde Katze in mehreren Arten. Der Steinbock, jetzt 
faſt ausgerottet, und die Gemſe gehören zu den charakteriſtiſchen Thieren dieſer Zone, der 
Edelhirſch und das Reh vertreten in derſelben das Elen- und das Rennthier der ark— 
tiſchen Region und der Damhirſch, der auch im öſtlichen Aſien gefunden werden ſoll, 
ſcheint doch hauptſächlich ein Bewohner des hier betrachteten Gebiets zu ſeyn. Das 
Pferd, das Schaf und das Rindvieh, obgleich eingeführt, finden doch nirgends ein 
vollkommneres Gedeihen als in dieſer Zone. Unter den mehr bezeichnenden Vögeln 
ſind zu nennen: der große Bartgeier der Alpen (Gypaetus barbatus), der größte 
Raubvogel der Alten Welt, der Steinadler (Aquila fulvus) und mehrere Falkenarten. 
Der Uhu (Strix Bubo) vertritt die Stelle der Schnee-Eule. Der Auerhahn (Tetrao 
Urogallus), jetzt ſehr ſelten geworden, der Birkhahn (T. Tetrix), das Haſelhuhn (T. 
Bonasia) und der auf die britiſchen Inſeln beſchränkte moor cock oder red grouse 
(T. Scoticus) gehören zu den charakteriſtiſchen Vögeln aus dem Hühnergeſchlechte in 
dieſer Zone, die überhaupt reich an Vogelarten iſt. Man zählt in Curopa an 400 
Arten, von denen wieder faſt zwei Drittheile dieſer Region eigen ſind, und unter den 
dieſem weſtkaukaſiſchen Reiche eigenthümlichen Arten giebt es verhältnißmäßig ſehr viele 
Singvögel. — 3) Das Oſt-Kaukaſiſche Reich, welches das mittlere Aſien zwi— 
ſchen dem 30° und 60° N. Br. umfaßt. Unter den charakteriſtiſchen Säugethieren 
dieſer Region ſind zu nennen: der Argali (Ovis Ammon), welches von einigen Na— 
turforſchern für das Stammthier unſeres Schafes gehalten wird, der Ziegenochſe (Bos 
grunniens), der Dſchiggetai (Equus Hemionus), der Onager oder wilde Eſel und 
das wichtige Moſchusthier (Moschus moschiferus). Auch die merkwürdige Spring— 
maus (Dipus Jerboa) gehört vornehmlich dieſer Region an, aus welcher ſie ſich jedoch 
bis nach Aegypten hinaus verbreitet. Die Vögel von Mittelaſien ſind noch wenig be— 
kannt, es ſcheinen aber hier viele eigenthümliche Hühnerarten vorzukommen. — 4) Das 
Süd-Aſiatiſche Reich, zwiſchen dem 309 N. Br. und dem Aequator, umfaßt Süd- 
China, Kambodja, Siam, das Birmaniſche Reich, Hinduſtan und Ceylon. Es kann 
bezeichnet werden als die Region des Tigers, des Panthers, des Aſiatiſchen Elephanten 
und der langarmigen ungeſchwänzten Affen (Gibbons). Unter den Vögelarten find be— 
zeichnend der Bankiva-Hahn (Gallus Bankiva), von dem wahrſcheinlich unſere Haus— 
hühner abſtammen, der Nashornvogel (Buceros Rhinoceros) und mehrere Hühner— 
arten mit prächtigem Gefieder, wie der Argus, der Pfau, u. a. Charakteriſtiſch end— 
lich ſind mehrere große Amphibien, wie der Gavial (Crocodilus Gangeticus) und die 
Brillenſchlange. Andere merkwürdige Thiere dieſer Zone find, das einhornige Rhi— 
noceros (R. Asiaticus); der Jagd- Leopard (Felis Panthera), der Malayiſche Bär 
(Ursus Malaianus), das fogenannte bärenartige Faulthier oder der Lori von Ben— 
galen (Lemur tardigradus), das Schuppenthier (Manis tetradactyla), der Zebu 
(Bos Indicus), das Nylghau (Antilope picta) und einige andere eigenthümliche 
Antilopenarten. Die Seeküſten dieſer Zone ſind die reichſten an Schaalthieren, unter 
welchen die ſchönſten Formen und u. a. auch die Kauris (Cypraea moneta) vorkom— 
men, welche bekanntlich mehreren oſtindiſchen Völkern und den Negern in einem großen 
Theil von Afrika als Scheidemünze dienen. — 5) Das Polyneſiſche Reich, wel— 
ches die Philippinen, Borneo, die Molukken, Celebes, Java und Sumatra umfaßt. 
Es iſt dies das Vaterland zahlreicher Affenarten, unter denen der Orang-Utang und 
der langnaſige oder Bantagan-Affe (Simia nasica) die merkwürdigſten ſind; der 
ungeheuren Flatterthiere, wie des fliegenden Affen oder Maki's (Galeopithecus) und des 
fliegenden Hundes (Pteropus Javanicus), des Indiſchen Tapir's (Sus Babyrussa) 
und einer Species des Moſchusthiers (Moschus Pygmaeus). Dieſe Zone wird auch 
charakteriſirt durch ihre prächtigen Vögel, unter denen die Geſchlechter Jöra (die 
ſchwarze und blaue Pirole), Gracula (3. B. 6. religiosa, die Mainate), Cinnpris 
(die kleinen Blumenſauger, die Repräſentanten der amerikaniſchen Colibris), Micro- 
glossum (die großen Cacadus Oſtindiens) und die zierlichen Taubenarten ausge— 
zeichnet ſind; auch hat dieſe Zone mit der vorigen die meiſten prachtvollen Hühner— 
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arten gemein. Die Meere dieſer Zone ſind reich an ſchönen Muſcheln, obgleich ſie 
verhältnißmäßig arm an Fluß-Conchylien iſt. — 6) Das Arabiſche Reich, deſſen 
Grenzen durch das Meer, den Tigris-Fluß und den cultivirten Theil von Syrien an— 
gedeutet ſind, kann als diejenige Zone bezeichnet werden, in welcher das Pferd am 
edelſten entwickelt vorkommt und wo das Kameel und die Gazelle (Antilope Dorcas) 
die wichtigſten Säugethiere bilden. Die Vögel dieſer Zone ſind wenig bekannt, ihre 
Wüſten werden von dem Strauß durchzogen, in ihren gebirgigen Gegenden brüten 
Phaſane und Tauben, und unter den übrigen Vögeln, welche in Arabien vorkommen, 
iſt beſonders eine dort vom Volke ſehr verehrte Droſſelart (Turdus Seleucus) zu 
nennen, welche den Zugheuſchrecken folgt und deren unzählige vertilgt. Die benachbarten 
Meere dieſer Zone enthalten die ſeltenſten und ſchönſten Schaalthiere; die Perlfiſchereien 
des Perſiſchen Meerbuſens find von Alters her berühmt. — 7) Das Auſtraliſche 
Reich, Neu- Holland, Neu-Guinea, Van-Diemens-Land und Neu-Zeeland umfaſ— 
ſend, ſteht in feiner Fauna eben jo eigenthümlich da, wie in pflanzengeographiſcher Be— 
ziehung. Eigenthümlich zunächſt iſt für dieſe Zone, beſonders für Neu-Holland, wel— 
ches in derſelben den Mittelpunkt bildet, der völlige Mangel an großen Säugethieren, 
beſonders an Pachydermen, und die Armuth an kleinen Säugethieren. Dieſe haben 
wiederum ganz eigenthümliche Formen, unter denen die des Känguruh (Halmaturus), 
des Schnabelthiers (Ornithorhynchus) und des Zungenſchnellers (Tachyglossus) cha— 
rakteriſtiſch ſind. Das große Känguruh (II. giganteus), das größte vierfüßige Thier 
des Auſtraliſchen Reiches, doch nicht größer als ein Schaf, gehört bekanntlich zu der 
eigenthümlichen Familie der Beutelthiere, bei denen das Weibchen in einer großen Taſche 
am Bauche die ganz unverhältnißmäßig klein zur Welt kommenden Jungen Monate 
lang mit herumträgt und aufſäugt, und dieſer Familie der Beutelthiere gehören faſt alle 
Säugethiere Auſtraliens, z. B. die Gattungen Perameles, Phalangista, Phascolomys, 
an. Das merkwürdige Schnabelthier, welches in den Landſeen Auſtraliens lebt und 
dem die Ufer durchwühlenden Tachyglossus in ſeinem inneren Bau nahe ſteht, bildet 
durch ſeine, im Aeußern einem breiten platten Entelſchnabel vollkommen ähnlichen Kinn— 
laden gleichſam ein Uebergangsglied zwiſchen den Säugethieren und den Vögeln, und 
ſteht andrerſeits durch ſeine Lebensart und ſeine mit Schwimmhäuten verſehenen Füße 
wieder den Amphibien nahe. An ſchönen Vögeln iſt dieſe Zone reich; charakteriſtiſch 
iſt das große Vorherrſchen der ſaugenden Vögel, welche mit langen Saugerzungen ver— 
ſehen, den Nektar aus den Blüthen ziehen, und welche hier in der Größe unſerer 
Droſſeln vorkommen, während in Amerika und Afrika die Honigſauger nur Vögel der 
allerkleinſten Art find. Ein Viertheil aller neuholländiſchen Singvögel iſt fo gebaut, 
ja es ſcheint ſich dieſer Bau ſelbſt auf die Papageien auszudehnen, denn eine Gruppe 
derſelben (Trichoglossus) ſoll bürſtenförmige Zungen haben und ihr Futter mehr 
lecken und ſaugen, als kauen. Eigenthümlich ſind ferner dieſem Reiche die ſogenannten 
Erdpapageien (Pezoporus), das ſchöne Schweifhuhn (Menura superba), die prächtige, 
den Sängern angehörige, Gattung Malurus, die Gattungen Glaucopis und Seythrops, 
eine eigenthümliche Straußart (Casuarius Novae Hollandiae), der ſchöne ſchwarze 
Schwan mit weißen Schwungfedern (Anas nigra), von dem der Schwanenfluß (Swan 
River, Colonie Weſtauſtralien) ſeinen Namen erhielt. Neuguinea mit den benachbarten 
kleineren Inſeln iſt die eigentliche und alleinige Heimath der prachtvollen Paradiesvögel 
(Paradisea), aus der fie als Zugvögel während einiger Monate des Jahrs nach den 
Molukken ziehen. — Dieſem Auſtraliſchen Reiche müſſen vorläufig auch noch die zoo— 
logiſch ſehr unbekannten Inſeln des Stillen Meeres untergeordnet werden, auf denen 
es eben ſo, wie in Neu-Holland und den dazu gehörigen größeren Inſeln, an allen 
großen einheimiſchen Säugethieren fehlt und die an kleineren Säugethieren noch ärmer 
ſind als jene, wie ſie denn auch keine einzige Gattung der für Auftralien jo charakte— 
riſtiſchen Känguruhs zu beſitzen ſcheinen. Aus der Klaſſe der Vögel haben die Südſee— 
Inſeln eine große Anzahl der Honigſauger mit dem Auſtraliſchen Reiche gemein, und na— 
mentlich iſt die Gruppe der Loris (Trichoglossus), welche auch in Auſtralien in großer 
Menge vorkommen, über alle oceaniſchen Inſeln ausgebreitet. — 8) Das Afrikaniſche 
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Reich umfaßt das Feſtland von Afrika ſüdlich vom Atlas und die afrikanischen Inſeln, 
Madagaskar, die Seychellen und die Mascarenhas eingeſchloſſen. Dieſe Zone, verhält— 
nißmäßig arm an Thieren, hat deren aber nicht wenige ausgezeichnete und ganz eigen— 
thümliche. Zu dieſen gehören namentlich: die Giraffe, der Hippopotamus, das zwei— 
gehörnte Rhinoceros, der Afrikaniſche Löwe, der Afrikaniſche Elephant, das Zebra, der 
Quagga, der Pavian und mehrere andere eigenthümliche Affen, eine große Anzahl 
von Antilopen und endlich eine große Menge ſchöner Vögel. Wie überhaupt Afrika 
geographiſch der einförmigſte und am wenigſten geſonderte Erdtheil iſt, ſo iſt er auch 
zoologiſch dadurch charakteriſirt, daß eine große Zahl feiner bezeichnendſten Thiere durch 
die ganze Ausdehnung deſſelben verbreitet ſind. Der Afrikaniſche Löwe und die Hyäne 
gehen von einem Ende des Continents zum anderen, die Giraffe, der Strauß, beides 
Thiere der Wüſte, finden ſich über eine ungeheure Ausdehnung des heißen Afrika's ver— 
breitet, das Krokodil ſcheint durch den ganzen Continent vorzukommen und die großen 
Vierfüßer, woran dieſer Welttheil reicher iſt als irgend ein anderer, nämlich der Elephant, 
das Rhinoceros, der Hippopotamus, bewohnen die meiſten Gegenden des ganzen mitt— 
leren und ſüdlichen Afrika's. Mehr geſondert erſcheinen in zoologiſcher Beziehung in 
dieſem Welttheile nur die tropiſchen Oſt- und Weſtküſten vorzüglich in ornithologiſcher 
Beziehung. Auf den Weſtküſten ſcheint die Vogelfauna reicher und mannigfaltiger zu 
ſeyn, als auf den Oſtküſten; dort kommen viele charakteriſtiſche und eigenthümliche 
Gattungen vor, beſonders von Singvögeln, die ſchön gefärbten Raken oder Mandel— 
krähen (Coracias), die eleganten Bienenfreſſer (Merops), die prächtigen Helmvögel (Pi— 
ſangfreſſer, Musophaga) zeigen ſich hier in reicher Entwicklung, wogegen die Hühner— 
vögel, deren Mannigfaltigkeit das tropiſche Aſien charakteriſirt, ſparſam erſcheinen. 
Der Strauß kommt nicht auf der Weſtküſte vor, und unter allen Hühnerarten dieſer 
Küſte find nur die Perlhühner (Jumida) hervorzuheben. Die tropiſche Weſtküſte von 
Afrika, dem Menſchen ſo verderblich, iſt ein Hauptwohnplatz der afrikaniſchen Affen; 
der Chimpanſee (Simia Troglodytes), die Paviane (Cynocephalus) und andere ei— 
genthümliche Formen ſind dort recht eigentlich zu Hauſe. Sehr reich iſt die Inſekten— 
fauna dieſer Küſte, und auch in dieſer Beziehung ſcheint ſie die Oſtküſte zu übertreffen. 
Viele Inſekten der Weſtküſte ſind eßbar, ſo beſonders die Heuſchrecken und die in zahl— 
loſer Menge vorkommenden Termiten oder weißen Ameiſen, von denen eine hervorra— 
gende Art (Termes bellicosus) aus Thon kegelförmige, inwendig hoch ausgewölbte 
Gebäude aufführt, welche an Größe den einfachen Wohnungen der meiſten ſüdlich von 
der Wüſte wohnenden Eingebornen Afrika's gleichkommen, und an Solidität dieſelben 
ſogar übertreffen. Die Molluskenfauna der Weſtküſte iſt viel reicher als die der Oſt— 
küſte von Amerika, kommt aber der aſtatiſchen nicht gleich. Sehr zahlreich ſind die 
Walzenſchnecken (Voluta); die größten der bisher entdeckten Landſchnecken kommen hier 
vor, fie gehören zu den Achat-Schnecken (Achatina Zebra), ſind oft acht Zoll lang 
und leben wahrſcheinlich von anderen Schnecken, während ſie ſelbſt als nahrhafte und 
geſunde Speiſe von den Eingebornen gegeſſen werden. Die Afrikaniſche Perlmuſchel 
iſt klein und ohne commerciellen Werth, dagegen wird auch hier eine Cyprea gefun— 
den, welche hier, wie in Indien die Kauris (C. Moneta), als Scheidemünze bei den 
unciviliſirten Völkern gebraucht wird. Manches Eigenthümliche in zoologiſcher Bezie— 
hung hat endlich noch der ſüdliche Theil von Afrika, die Provinz des Caplandes 
und des benachbarten Kafferlandes. Eigenthümlich ſind dieſer Region u. a. der merk— 
würdige Klipdas, oder das Capſche Murmelthier (Hyrax Capensis) und der Honig— 
dachs (Gulo mellivorus); charakteriſtiſch aber iſt die große Menge von Antilopenar— 
ten von der Größe einer Ziege bis zu der eines Pferdes, unter denen beſonders der 
jetzt ſelten gewordene große blaue Bock (A. leucophaea), der Springbock (A. Pygarga), 
der in Heerden von vielen Tauſenden zwiſchen dem Innern von Südafrika und dem 
Caplande hin und her zieht, und das Gnu (A. Gnu) ſich auszeichnen. In den Ebe— 
nen dieſer Provinz kommen drei Arten vom Zebra vor. Unter den Vögeln, die nicht 
ſo mannigfaltig wie in Weſtafrika ſind, finden ſich verhältnißmäßig viele große Raub— 
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vögel und Dickſchnäbler; unter den kleineren Raubovögeln zeigt ſich eine merkwürdige 
Miſchung einheimiſcher mit europäiſchen Formen. 

$. 64. Die Neue Welt unterſcheidet ſich in ihrem zoologiſchen Charakter eben 
ſo beſtimmt von der Alten Welt, wie die Fauna Auſtraliens ſich von der der beiden 
Continente Aſien und Afrika unterſcheidet. In den mehrſten Theilen Amerika's finden wir 
in jeder Klaſſe von Thieren mancherlei neue Gattungen und mit Ausnahme der See— 
thiere wenige Species, welche der Neuen Welt nicht eigenthümlich ſind. Die Vierhänder, 
welche Amerika zu beiden Seiten des Aequators bis zu dem 29° der Breite bewohnen, 
haben die Eigenthümlichkeit, daß der Daumen der Vorderextremitäten ihnen entweder 
ganz fehlt, oder daß ſie denſelben ſo geſtellt oder ſo unvollkommen ausgebildet haben, 
daß er nicht den wahren Opponenten der Finger bildet, und außerdem unterſcheiden 
ſie ſich dadurch, daß ſie nicht aufrecht ſitzen, was die Form der zum Faſſen geeigneten 
Schwänze bei vielen und die behaarten Hinterbacken bei allen zeigt, von den ihnen 
am ähnlichſten Individuen der Alten Welt. Die Fleiſchfreſſer Amerika's ſind dem Welt— 
theile faſt alle eigenthümlich, ja mit Ausnahme einiger dem Meere angehörigen 
Arten und einiger ſehr wenigen Species des Landes ſind alle ſpecifiſch verſchieden 
von denen in anderen Erdtheilen gefundenen. Die ganze Ordnung der Marsupialia 
(Beutelthiere) iſt entweder amerikaniſch oder auſtraliſch, und die Species des einen 
zoologiſchen Reiches find in dem anderen unbekannt. Amerika übertrifft jeden anderen 
Erdtheil in der Zahl feiner Rodentia (Nagethiere), und nur ſehr wenige Species die— 
ſer Ordnung ſind beiden Welten gemeinſchaftlich. Die Edentata (Ordnung der Kral— 
lenthiere ohne Vorderzähne) kommen vornehmlich in Süd-Amerika vor, und faſt alle 
ſind der Neuen Welt eigenthümlich. Obgleich Amerika an Dickhäutern (Pachydermata) 
einſtmals, wie die foſſilen Ueberreſte daſelbſt zeigen, reich geweſen zu feyn ſcheint, fo 
fanden die Europäer daſelbſt bei der Entdeckung doch nur vier bis fünf Species dieſer 
Ordnung, die alle Amerika eigenthümlich ſind und von denen nur eine, der Pekari 
(Dicotyles torquatus), in Nord- und Süd-Amerika zugleich vorkommt. Unter den 
Wiederkäuern Amerika's finden ſich wenige denen der Alten Welt nahe ſtehende Arten, 
ſelbſt die ähnlichſten, wie das Moose-Deer, das amerifanifche Rein-Deer und das 
Bergſchaf der Rocky Mountains ſcheinen von dem europäiſchen Elenn, dem euro— 
päiſchen Rennthier und dem Argali Sibiriens, mit denen ſie für identiſch gehalten, 
verſchieden zu ſeyn. Die Ordnung der Cetaceen iſt wahrſcheinlich beiden Welten ge— 
mein, mit Ausnahme des amerikaniſchen Manatis (Manatus Americanus), welches 
an den Mündungen der in den Atlantiſchen Ocean ſich ergießenden amerikaniſchen 
Ströme vorkommt und von dem afrikaniſchen Manati ſpeeifiſch verſchieden iſt. Der— 
jenige Theil der Neuen Welt, welcher bis jetzt in zoologiſcher Beziehung, beſonders 
durch die Unterſuchungen von J. Richardſon, genauer bekannt geworden, nämlich 
Nord-Amerika bis zum Wendekreis des Krebſes, enthält 207 Species von Säugethie— 
ren, von denen 169 Nord-Amerika eigenthümlich ſind. Von den 71 Species von 
Nagethieren Nord- Amerika’ kommt nur eine zugleich auch in andern Ländern vor, 
und von den 101 nordamerikaniſchen Carnivoren ſind 88 Amerika eigenthümlich. 
Ebenſo ſind von der großen Anzahl der in Amerika vorkommenden VBögel- Species die 
meiſten auf dieſen Continent beſchränkt. In Nord-Amerika zählt man nach Richard— 
jon 696 Vogel-Species, nämlich 54 Species Rapaces (Nauboögel), 150 Dentiro- 
stres (Zahnſchnäbler), 134 Conirostres (Kegelſchnäbler), 62 Scansores (Klettervö— 
gel), 31 Tenuirostres (Dünnſchnäbler), 23 Fissirostres (Spaltſchnäbler), 33 Ra- 
sores (Scharrvögel), 87 Grallatores (Stelz- und Wadvögel) und 122 Natatores 
(Schwimmvögel). Aus den beiden letzten Ordnungen kommen etwa ein Drittel der 
Species auch in Europa vor, in den übrigen find aber nur ein Sechstel oder ein 
Siebtel der Neuen und der Alten Welt gemeinſchaftlich, und viele Gattungen, ſelbſt ganze 
Familien, find blos amerikaniſch. Unter den Amphibien find Schildkröten und Schlan— 
gen ſehr zahlreich. Die heiße, feuchte Atmoſphäre des tropiſchen Amerika's iſt der 
Exiſtenz der Reptilien ſehr günſtig, welche dort zahlreicher find als in irgend einem 
andern Theil der Welt, und auch in Nordamerika kommen ſie in viel größerer Zahl 
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und Mannigfaltigkeit vor, als in Europa. Mit Ausnahme von vielleicht einer oder 
zweien Species von Seeſchildkröten iſt keine Species der Reptilien oder Amphibien der 
Neuen und Alten Welt gemeinſchaftlich; wobei es jedoch auffallen muß, daß in Eu— 
ropa die Reptilien, obgleich weniger zahlreich, höhere Breiten als in Nordamerika er— 
reichen, was in innigem Zuſammenhange mit den durch die geographiſche Stellung be— 
dingten klimatiſchen Verſchiedenheiten zwiſchen Nord-Amerika und Nord-Europa zu 
ſtehen ſcheint. So z. B. gehen in Amerika die Schlangen, von denen es in den feuch— 
ten Aequatorial-Diſtricten Amerika's wimmelt, gegen Norden nicht über den 55ſten 
Parallel, wo die mittlere Temperatur ungefähr 0 iſt, hinaus, während in Europa, 
noch in Norwegen einige Schlangen, z. B. Coluber berus, vorkommen; die Iſotherme 
von 0“ liegt in Europa aber auch viel nördlicher, ſie ſchneidet nämlich das Nord-Cap 
(71° 10 N.). Eben fo finden ſich noch Eidechſen (Lacerta ocellata) in Schweden 
und auf der im Bereiche des Küſtenklima's liegenden Halbinſel von Kamtſchatka, wäh— 
rend in Nord-Amerika die Saurier nicht nördlich über den 50ſten Breitengrad hin— 
ausgehen. — Was die einzelnen zoologiſchen Abtheilungen der Neuen Welt betrifft, 
ſo kann man in derſelben vorläufig ſechs Reiche unterſcheiden. Es ſind dies: 1) das 
Neoarktiſche Reich, welches Nord-Amerika zwiſchen dem 50 N. und dem Pole 
mit Einſchluß von Grönland und den zwiſchenliegenden Inſeln umfaßt. Dieſes Reich 
ſchließt die ſogenannten Pelzdiſtricte ein, aus welchen die Hudſonsbay-Compagnie jähr— 
lich jene ungeheure Menge Felle ausführt. In dieſen Diftrieten finden ſich fünf Spe— 
cies von Mustela (Marder und Wieſel), die wahrſcheinlich alle von denen der Alten 
Welt verſchieden ſind, namentlich auch der amerikaniſche Hermelin, der dem ſtibiriſchen 
M. Erminea auch in der Schönheit des Fells nachſteht. Auch der amerikaniſche Bär, 
der Baribal (Ursus Americanus), der von den Wäldern Carolina's an bis zum 
arktiſchen Meer verbreitet iſt, und der Labradoriſche Dachs (Meles Labradoria) bilden 
eigene Species, und wahrſcheinlich iſt auch der amerikaniſche Ursus Arctos von dem 
der Alten Welt verſchieden, wogegen der Eisbär (U. Maritimus) allen arktiſchen Re— 
gionen gemeinſchaftlich iſt. Ebenſo ſcheint der amerikaniſche Wolverene (Gulo luscus), 
nächſt dem Eisbär und dem arktiſchen Fuchs der am weiteſten gegen Norden verbreitete 
Vierfüßler, von dem Vielfraß (Gulo borealis) der Alten Welt nicht verſchieden, und 
der arktiſche Fuchs (Canis Lagopus) von Nordamerika iſt dem der Alten Welt gleich. 
Eigenthümliche Säugethiere dieſer Regionen aber ſind, außer dem ſchon genannten ſchwar— 
zen amerikaniſchen Bär, der amerikaniſche Wolf (Lupus occidentalis), der nordame— 
rikaniſche Biſamſtier (Bos moschalus), mehrere andere Species von Wiederkäuern, be— 
ſonders Hirſchen, und viele Species von Nagern, (beſonders Mus, Arctomys und Sper- 
mophilus), welche letztere jedoch zahlreicher nur in dem ſüdlichen Theil dieſer Zone vor— 
kommen. Der Canadiſche Biber ſcheint von dem hin und wieder noch in Europa vor— 
kommenden Biber nicht weſentlich verſchieden zu ſeyn. Von den Vögeln ſind dieſer Zone 
eigenthümlich, aus der Klaſſe der Raubvögel einige Species von Falken und Eulen, welche 
jedoch faſt alle auch der ſüdlich von dieſer gelegenen Zone angehören; aus der Klaſſe 
der hühnerartigen Vögel einige Species der Waldhühner (Tetrao Canadensis, I. 
Franklinii, T. Obscurus und Leucurus; das nordamerikaniſche Schneehuhn dagegen 
iſt von dem der Alten Welt (T. Lagopus) nicht verſchieden); aus der Klaſſe der 
Schwimmoögel ein Schwan (Cygnus Buceinator) und verſchiedene Gänſe (Anser Ca- 
nadensis, Hutchinsonii). — 2) Das Nord-Amerikaniſche Reich. Es umfaßt 
die britiſchen Beſitzungen ſüdlich vom 50ſten Breitengrade und das Gebiet der Verei— 
nigten Staaten bis 30 N. Br. Dieſe Zone zeichnet ſich beſonders durch die große 
Menge der zur Klaſſe der Nager gehörenden Thiere aus, von denen man nicht weniger 
als 53 wohl unterſchiedene Species kennt, von denen faſt keine ſich auch in der Alten 
Welt findet. Beſonders zahlreich find die Gattungen Sciurus (Eichhorn), Arctomys 
(Murmelthiere), Spermophilus (Murmelthiere mit Backentaſchen, welche in großer 
Menge die Prairien bewohnen, die den Sibiriſchen Steppen in der Nähe des Aral— 
Sees ähnlich ſind, wo dieſe Gattung ebenfalls ſehr zahlreich vorkommt, doch unter den 
Species kaum eine einzige mit den nordamerikaniſchen übereinſtimmende aufzuweiſen hat), 
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die verſchiedenen Mäuſegattungen (beſonders Arvicola, Georychus, Geomys) und 
Lepus (Haſe). Ebenſo zeichnet dieſe Zone ſich aus durch das Vorhandenſeyn der ſonſt 
nur in Neu-Holland und einigen Theilen des Indiſchen Archipelagus vorkommenden 
Beutelthiere, von denen eine Art, das Opoſſum der Nordamerikaner (Didelphys Virgi- 
niana), von den Canadiſchen Seen an ſich bis zum ſüdlichen Wendekreiſe verbreitet. 
Außerdem find bezeichnende Säugethiere dieſer Zone der Griesiy Bear (Ursus ferox), 
der vornehmlich die Rocky Mountains bewohnt, aber auch zuweilen die benachbarten 
Prairien beſucht, ferner der Biſon, der Buffalo der Nordamerikaner (Bos Americanus), 
der hauptſächlich die Prairien im Oſten der Rocky Mountains bewohnt, auch die Wäl— 
der bis zum 62° N. beſucht, jedoch nirgends innerhalb 600 engl. Meilen ſich der 
Hudſonsbahy nähert, während der Biſamſtier (Musk -ox, B. moschatus), in der vor— 
hergenannten Zone zu Hauſe, im Sommer über das Eis bis nach den Parry-Inſeln 
wandert; ferner der Wapiti (Cervus Canadensis oder strongyloceros), der größte 
unter den Hirſchen, um ein Viertel größer als der unſrige, der ſich nicht weit von den 
Prairie-Landſchaften zu beiden Seiten der Rocky Mountains entfernt und nicht nörd— 
licher als bis zum JAften Parallel geht; endlich der Cabril (Antilope furcifer), ein 
antilopenartiges Thier von der Größe unſeres Rehs, welches jedoch von den wahren 
Antilopen, die für Afrika bezeichnend ſind, bedeutend abweicht und in zahlreichen Heer— 
den die weiten Ebenen des innern und weſtlichen Theils der Vereinigten Staaten be— 
wohnt. Die Vögel dieſer Zone, die Thierklaſſe Amerika's, welche am beſten bekannt iſt, 
ſind zahlreich. Mehrere Familien derſelben kommen in Europa gar nicht vor, wie die 
Trochilidae (Colibris), welche in Nordamerika bis zur Nordgrenze dieſer Zone verbrei— 
tet ſind, die Psittacidae (Papageien), von denen die Psittacara Carolinensis ſich bis 
429 N. Br. findet. Aus der Ordnung der Insessores (die Familien der Zahnſchnäb— 
ler, Kegelſchnäbler, Klettervögel, Dünnſchnäbler und Spaltſchnäbler umfaſſend), welche 
in Nord-Amerika drei Fünftel der Vögel bilden, find nur wenige Species mit denen 
des Alten Continents identiſch; hervorzuheben iſt das häufige Vorkommen von Vögeln 
aus dem Geſchlechte der Ziegenmelker (Caprimulgus), von dem Nordamerika allein 
vier Arten beſitzt, darunter den bekannten Whip poor Will (C. vociferus), während in 
ganz Europa nur eine Art dieſer Vögel vorkommt. Aus der Familie der Rasores 
(hühnerartige Vögel) fehlen dieſer nordamerikaniſchen Zone die in den gemäßigten Thei— 
len der Alten Welt ſo zahlreichen Rebhühner, die wahren Faſane, die Gattung Otis 
(Trappe), ſowie die Gattungen Pterocles (Ganga) und Hemipodius, welche von Aſien 
und Afrika aus ſich bis in das ſüdliche Europa verbreiten; dagegen beſitzt Nordamerika 
verſchiedene in Europa unbekannte Formen der Columbidae (Taubenvögel), den präch— 
tigen Truthahn (Meleagris Gallopavo), welcher wild in feiner Heimath, im mittleren 
und nördlichen Amerika, in großen Heerden auf Bäumen lebt, und in Beziehung auf 
die Küche als der erſte, nicht allein der hühnerartigen, ſondern der geſammten gefieder— 
ten Race, anzuſehen iſt; ferner verſchiedene merkwürdige, jedoch mehr der nördlicher 
gelegenen Zone angehörige Formen von Tetrao (Waldhuhn) und die ſchönen califor— 
niſchen Laufhühner (Ortyx). Mithin beſchränkt ſich die Aehnlichkeit dieſes Theils der 
Fauna in Nordamerika mit der entſprechenden europäiſchen auf eine Gruppe der Tau— 
benvögel und eine Gruppe der Waldhühner. Weniger verſchieden in ihren Haupttypen 
iſt die Ordnung der Grallatores (Wadvögel) dieſer Zone von derjenigen der Alten Welt, 
doch kommen fünf kleinere Geſchlechter dieſer Ordnung aus der Alten Welt, wie z. B. 
Ciconia (Storch), nicht in Nordamerika vor, wogegen dies drei Geſchlechter zählt, 
welche der europäiſchen Fauna fehlen. Die zahlreichen Schwimmvögel dieſer Zone end— 
lich, beſonders die Seevögel, ſind meiſtentheils beiden Welten gemeinſchaftlich. Ganz 
amerikaniſch aber ſind u. a. der Amerikaniſche Pelikan (Onocrotalus Americanus) 
und eine Species der merkwürdigen Scheerenſchnäbler (Ahynchops nigra, Cut- water 
der Engländer). — Unter den Amphibien zeichnet ſich ein Caiman (Alligator 
Lucius) aus, welcher zahlreich im Miſſiſſippi vorkommt, unter den Schlangen mehrere 
Species des ganz amerikaniſchen Geſchlechts Crotalus (Klapperſchlange), wie die ſehr 
gefährliche Boiquira (C. horridus); auch finden ſich in dieſer Zone zwei ſehr merk— 
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würdige Formen von Amphibien, die Gattungen Siren (S. lacerlina, intermedia 
und striata) und Menopoma (M. giganteum), für welche ſich in der Alten Welt nur 
eine Analogie in dem Proteus anguineus der unterirdiſchen Seen in Krain findet. — 
3) Das Aequinvetial- Amerikaniſche Reich, welches die Zone zwiſchen dem 
30ſten Grad nördlicher und ſüdlicher Breite umfaßt, mit Ausſchluß jedoch von Meriko 
und Hochperu oder Bolivia, welche ihrer eigenthümlichen klimatiſchen Verhältniſſe 
wegen als beſondere zoologiſche Reiche unterſchieden werden müſſen. Das zoologiſche 
Reich des warmen Amerika's zeichnet ſich aus durch die große Zahl ſeiner Affen (Qua- 
drumana), welche, wie ſchon bemerkt, ſich in mehrfacher Beziehung von denen der 
Alten Welt beſtimmt unterſcheiden und von denen viele ſogenannte Wickelſchwänze ha— 
ben, deren ſie ſich faſt wie einer fünften Hand bedienen können. Aus der Claſſe der 
Raubthiere ſind dieſer Zone beſonders eigenthümlich der Jaguar oder der Amerikani— 
ſche Tiger (Felis Onca), faſt eben jo groß wie der orientaliſche Tiger und faſt eben 
jo gefährlich, und der ſogenannte Amerikaniſche Löwe, Puma oder Cuguar (Felis 
concolor), der auch gegen Norden noch über die Grenzen dieſer Zone hinaus, bis 
nach Obercalifornien und Kentucky angetroffen wird, der jedoch wegen ſeiner viel gerin— 
geren Gefährlichkeit kaum den Namen eines Löwen verdient, wie denn überhaupt die 
Neue Welt, an gefährlichen Thieren aus der Claſſe der Reptilien zwar reicher, als 
die Alte Welt, viel weniger von großen Raubthieren aus dem Katzengeſchlechte bewohnt 
iſt, als dieſe. Zu den Amerika eigenthümlichen Thieren aus der Claſſe der Fleiſch— 
freſſer dieſer Zone gehören die Cuati's (Nasua socialis und solitaria), welche mit 
den Zähnen, dem Schwanz, dem nächtlichen Leben und dem ſchleppenden Gang der 
Waſchbären eine wunderlich verlängerte und bewegliche Rüſſelnaſe verbinden und ſich 
ungefähr wie unſere Marder nähren. Wichtig für einen Theil dieſer Zone, nämlich 
die Parana-Länder, iſt die Otter des Parana (Lutra Paranensis), deren Felle (Nu— 
tria-Felle) in ungeheurer Maſſe über Buenos-Aires ausgeführt werden. Das größte 
vierfüßige Thier dieſer Zone iſt der den Dickhäutern angehörige Tapir (T. America- 
nus), der im ganzen wärmeren Süd-Amerika in den feuchteren Gegenden und an den 
Ufern der Flüſſe gemein iſt. Unter den Nagern iſt das merkwürdigſte der Capybara 
(Hydrochoerus Capybara) von der Größe eines kleinen Schweins, ein gutes Wild— 
pret und nebſt dem Biber das größte Thier dieſer Claſſe, zu der auch die Agutis 
(Dasyprocta Acuti und Acuchi) gehören, Thiere, welche in Betreff ihres Fleiſches 
und ihrer Lebensart mit unſeren Haſen und Kaninchen viel Aehnlichkeit haben und 
gewiſſermaaßen deren Stellvertreter in den heißen Ländern Amerika's ſind. Sonſt iſt 
dieſe Region auffallend arm an Wildpret, wie überhaupt an Thieren aus der Claſſe 
der Wiederkäuer. Die einzigen bemerkenswerthen Thiere dieſer Claſſe, welche in Amerika 
innerhalb der Tropen vorkommen, das Llama und die Vieuna, gehören nicht ei— 
gentlich dieſem zoologiſchen Reiche an, da fie Bewohner der hohen Andes ſind. Aus 
der Claſſe der Edentata (Säugethiere ohne Vorderzähne) find bezeichnend und Sud— 
Amerika eigenthümlich, die verſchiedenen Arten von Faulthieren (Bradypus), die Amei— 
ſenfreſſer (Myrmecophaga) und die Panzerthiere oder Armadille (Dasypus), Tatu 
in Braſilien genannt, wo alle drei Geſchlechter am zahlreichſten vorkommen. Charak- 
teriſtiſch endlich ſind aus der Claſſe der Säugethiere die verſchiedenen in dieſer Zone 
vorkommenden Species des in Amerika einheimiſchen Geſchlechts der Beutelratte (Di- 
delphys), nämlich der Gamba oder die große Beutelratte von Paraguay und Bra— 
ſilien (D. Azarae), der ſogenannte ſurinamiſche Aeneas (D. Cayopollin), der Schu— 
pati (D. einerea und murina), der Tuan (D. brachyura) u. m. a. — Ausge- 
zeichnet iſt dieſes Reich durch die Pracht des Gefieders ſeiner Vögel, von denen zahl— 
reiche Geſchlechter entweder dem tropiſchen Amerika völlig eigenthümlich oder in ande— 
ren Gegenden faſt unvertreten find. Die Raubvoögel dieſer Zone zeichnen ſich zum 
Theil durch ihre Größe aus. Es gehören hieher der ſchöne Geierkönig (Irubi-Cha, 
Vultur Papa), der A-Ura (V. Aura) und viele Species deſſelben Geſchlechts von 
der Größe einer Gans; viele ſehr ſtarke und 1 Harpyen-Adler, wie z. B. die 
große Amerikaniſche Harpye (Aquila Harpyia) u. A. — Die Abtheilung der Inses- 
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sores des tropiſchen Amerika's iſt ſehr zahlreich. Darunter zeichnen ſich die amerika— 
niſchen Geſchlechter, Ampelis (Cotinga, Schmuckvogel), Rupicola (Felshuhn), Pro- 
enias (Averano), Nectarinia (Zuckervögel) und Trochilus (Kolibris), und die ameri— 
kaniſchen Species von Trogon (Curucu) und Galbula (Jacamar) durch den Glanz 
ihres Gefieders aus. Sehr reich auch iſt das ganze tropiſche Amerika an Psiltacidae 
(Papageien), unter denen die amerikaniſchen Ara's, meiſt ſehr groß, von ſehr glän— 
zendem Gefieder, carmoiſinroth, ſcharlachroth, kornblumenblau, grasgrün, die ſchönſten 
find; die Tukans und die Aracara's oder Araſſari's (Ramphastos), ausgezeich— 
net durch ihre ungeheuren Schnäbel, in denen die Geruchsorgane eigenthümlich ent— 
wickelt ſind, leben nur in kleinen Truppen in den heißeſten Gegenden Amerika's. Ei— 
genthümlich dieſer Zone ſind auch das ſchöne Geſchlecht Prionitis (Mot- Mot), die gro— 
ßen Species der Ziegenmelker und der nahverwandte Guacharo (Steatornis) der Höhle 
von Caripe. Aus der Claſſe hühnerartiger Vögel hat dieſe Zone die ſchönen Geſchlech— 
ter Crax (Hokko und Curaſſo), Urax (Bauri), Penelope (Guan oder Yacou), welche 
jedoch alle den prachtvollen oſtindiſchen Hühnervögeln nicht gleich kommen. Unter den 
Stelz- und Wadvögeln (Grallatores) zeichnen ſich aus der Churi oder Amerikaniſche 
Strauß (Struthio Rhea), der Savacou oder Löffelreiher (Cancroma cochlearia), 
der unſerm Storche nah verwandte Jabiru (Mycteria Americana), der Jacana (Parra 
Jacana), der Kamiſchi (Palamedea cornuta), der rothe Ibis (Ibis rubra), der 
Agami oder Trompetenvogel (P Sophia crepitans), welche alle, bis auf den vorzugs— 
weiſe in Chile und den Pampas vorkommenden Churi, vornehmlich die Niederungen 
an den großen Flüſſen im öſtlichen Theil des tropiſchen Süd- Amerikas, wie die Del— 
taländer des Orenoco und des Amazonenſtroms, bewohnen. Dieſelben Gegenden, fo 
wie die Urwälder dieſer Zone, ſind auch der Hauptaufenthalt der großen Menge von 
Reptilien, durch welche dieſes zoologiſche Reich ſich auszeichnet. Die zahlreichen Schlan— 
gen ſind entweder bemerkenswerth durch ihre enorme Größe, oder durch die Schönheit 
ihrer Farben, oder durch ihre Gefährlichkeit. In erſterer Beziehung zeichnen ſich aus 
die Abgottſchlange, der Anacondo und die Aboma (Boa Constrictor, Scytale 
und Cenchris), alle drei von faſt gleicher Größe, an Dicke oft die eines Mannsſchen— 
kels übertreffend. Dieſe leben in den moraſtigen Gegenden des heißen Amerika's, wo 
ſie ſich oft mit dem Schwanze an irgend einen Baum im Waſſer aufhängen, um ihre 
Beute, z. B. Säugethiere, zu erhaſchen, die etwa des Saufens wegen an den Fluß 
kommen. Wegen der Schönheit ihrer Farben oder Zeichnung ſind zu nennen, die 
Garten-Boa mit ſehr ſchöner Rückenzeichnung (B. hortulana), der Bojobi (B. ca- 
nina) und mehrere Natterarten, wie C. Ahaetulla, fulgidus u. A. Durch ihre höchſt 
giftigen Biſſe endlich zeichnen ſich aus die Klapperſchlangen, welche um ſo giftiger 
find, je heißer ihr Aufenthaltsort ift, fo namentlich die Boieininga (Crotalus Du- 
rissus), die Vipère fer-de-lance (Trigonocephalus lanceolatus), das gefährlichſte 
Reptil der Antillen und Braſiliens, wo es hauptſächlich in den Zuckerpflanzungen lebt. 
Aus der Gattung der eidechſenartigen Thiere dieſer Zone iſt beſonders das Geſchlecht 
der Caiman's (Alligator) zu nennen, von denen der ſogenannte Brillencaiman (Cro- 
codilus sclerops) der gemeinſte iſt und zahlreich in Braſilien und den Guianas 
vorkommt; auch beſitzt dieſe Zone wahre Krokodile, z. B. Ur. acutus, auf den 
Antillen. Sehr reich iſt dieſe Zone an Flußfiſchen und an eigenthümlichen Arten 
derſelben, unter denen das Geſchlecht der Zitteraale (Gymnotus electricus) hervorzu— 
heben iſt. Ebenſo iſt dieſe Zone reich an Inſekten, welche ſich theils, wie die Schmet— 
terlinge (Tag- und Nachtfalter), durch die Pracht ihrer Farben und ihre Größe, 
theils, wie der ſonderbare Laternenträger (Fulgora laternaria), durch den Glanz ihrer 
Phosphoreſcenz, theils endlich durch die Gefährlichkeit ihres Stiches auszeichnen, wie 
mehrere Arachniden, z. B. die große Buſchſpinne (Aranea avicularia), die von der 
Größe einer kleinen Kinderfauſt iſt und ſogar Kolibris tödten ſoll, der Chique, oder 
Sandfloh, der unter die Nägel der Zehen einbohrt und dort durch ſeine zahlreiche Brut 
bösartige, zuweilen tödtliche Geſchwüre hervorbringt, und mehrere kleine Scorpione. 
In den heißen Urwäldern dieſer Zone, beſonders an den Ufern der Flüſſe, iſt die 
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Luft mit jener unzähligen Menge von Mosquitos erfüllt, welche einen großen und 
ſchönen Theil jener Gegenden faſt unbewohnbar machen. Den Mosquitos geſellt ſich 
eine Bremſe (Oestrus humanus) bei, die ihre Eier unter die Haut des Menſchen 
legt und dort ſchmerzhafte Entzündungen hervorbringt, ferner verſchiedene Milbenarten 
(Acarus), welche die Haut durchfurchen, und die Ameiſen und Termiten, deren furcht— 
bare Induſtrie die Werke der Menſchen zerſtört. — 4) Das Mexikaniſche Reich, 
das Plateau von Mexiko mit ſeinen Stufenlandſchaften und ſeinen tiefeingeſchnittenen 
Flußthälern umfaſſend, iſt in zoologiſcher Beziehung eine Uebergangszone, in welcher 
die Faunen von Nord- und Süd-Amerika ſich begegnen und vermiſchen. Nordiſche 
Wölfe und Affen, in geringer Entfernung von einander hauſend, Kolibris in zahlrei— 
chen Flügen zu gewiſſen Jahrszeiten in regelmäßiger Wiederkehr den Rand der Glet— 
ſcher beſuchend, nordiſche Häher und wollig gefiederte Meiſen neben Papageien und 
Curucus (Trogon) niſtend, nordamerikaniſche und europäiſche Entenarten in Menge 
auf den mexikaniſchen Seen, in denen der merkwürdige Axolotl der Mexikaner (Si- 
redon Mexicanus) vorkommt, und an den Ufern dieſer Seen die ganz nordiſche 
Form der den Strandläufern ähnlichen Gattung Phalaropus neben braſilianiſchen Ja— 
canen (Parra) und den Savacous (Cancroma) der feuchten, heißen Gegenden Süd— 
Amerika's; dies Alles ſind Combinationen, welche wohl nicht leicht in einer andern 
Gegend der Erde zuſammen vorkommen dürften, die ſich aber aus der Geſtaltung des 
Landes unter dieſen Breitengraden erklären. — Die beſonders niedrig liegenden heißen 
Landſtriche an der Küſte bis ungefähr 20° N. oder in den Binnenthälern bis 185 N., 
enthalten eine Menge von Thieren, die man als eigenthümliche Formen Süd-Amerika's 
betrachtet, als Brüllaffen und Affen mit Wickelſchwänzen, Armadille, Ameiſenfreſſer, 
Cuatis (Nasua), Cuendus (Hystrix prehensilis, Uitz-tlaquatzin im Mexikaniſchen), 
Jaguars, Aras und Ibis. Eben dieſe Gegenden ſind ausnehmend reich an den in ſo 
großer Mannigfaltigkeit in Braſilien vorkommenden Vögelgattungen Icterus, Tanagra, 
Lanius und Muscicapa, aber kaum eine oder die andere Species derſelben ſind mit 
denen in Braſilien übereinſtimmend. Von 114 Species mexikaniſcher Vögel, die Swain— 
ſon unterſucht hat, waren 67, mehr als die Hälfte, dieſem Lande eigen, doch fand 
ſich unter dieſer Menge eigenthümlicher Species nur eine einzige neue Gattung, näm— 
lich Ptiliogonys, den Fliegenſchnäppern nahe ſtehend. Noch weniger Uebereinſtimmung 
mit den ſüdamerikaniſchen zeigen die Thiere der gemäßigten Landſtriche Mexiko's, ſie 
ſtehen dagegen den nordamerikaniſchen näher. Einige Hirſcharten, Beutelthiere, Stink— 
thiere (Itzqui- epatl und Con-epatl), Nager in großer Mannigfaltigkeit und Menge 
(beſonders Kaninchen und Eichhörnchen) erſetzen die Affen und Armadille; an die 
Stelle der Papageien treten Spechte, Droſſeln, Häher; nur die Curucus und Kolibris 
bleiben nicht blos dieſen Gegenden treu, ſondern gehen zum Theil noch hoch in die 
kalten Regionen. In den hochgelegenen kalten Gegenden endlich erhält die Thierwelt 
den Geſchlechtern nach mehr Aehnlichkeit mit der europäiſch-aſiatiſchen. Die Felder 
ſind von Haſen und in Höhlen wohnenden Eichhörnchen bevölkert, zwiſchen dem Mais 
lebt ein verderblicher Taſchenhamſter, Ascomys Mexicanus, Tuso in Mexiko genannt, 
dem Canadiſchen Taſchenhamſter ähnlich, doch größer; daneben diejenige Art der nord— 
amerikaniſchen Murmelthiere mit Backentaſchen, welche von dem Zieſel oder Suslik der 
Wolga-Steppen (Spermophilus oder Mus Citillus) faſt nicht zu unterſcheiden; der 
Cacamitzli (ein Raubthier einer neuen Gattung, Bassaris, die das Mittel zwiſchen 
Viverra und Nasua hält), mehrere Füchſe, ſehr ſchöne Wieſel und hin und wieder 
noch ein Stinkthier nähren ſich von dieſen. Dagegen iſt noch keine Marder-Art zu 
finden, wohl aber eine ſtarke Wolfs-Art, der Cue-tlachtli, dem Canadiſchen (Ca- 
nis Canadensis) ſehr nahe verwandt, der auch in die warmen Thäler ſtreift. Von 
Vögeln find aus der Familie der Raubvögel am gemeinſten die auch in Europa ge— 
wöhnlichen Geſchlechter: Haliaétus (unſere hochnordiſchen Flußadler), Strix (Str. Vir- 
giniana, der virginiſche Schuhu, durch ganz Amerika verbreitet von 52° S. bis 64 N.; 
Str. Flammea, unſere gemeine Schleiereule, und einige kleinere Eulen). Astur (Ha— 
bicht, in mehreren eigenen Species) und Falco (mehrere eigenthümliche Species von 
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Falken). Dazwiſchen aber erſcheinen der ſchöne braſilianiſche Urubitinga (Aquila 
Urubitinga) und der A-Ura (Vultur Aura) nebſt andern Raubvögeln, die in Nord— 
amerika heimiſch ſind. Die Alpen-Seen ſind mit unermeßlichen Schaaren von Waſ— 
ſervögeln bedeckt, unter welchen man vier bis fünf unſerer nordiſchen Enten-Arten, 
neben dieſen aber auch mehrere bis jetzt nur am Rio de la Plata gefundene Vögel 
dieſer Gattung antrifft. — 5) Das Bolivianiſch-Chileniſche Reich, die Boli- 
vianiſchen und Chileniſchen Andes umfaſſend, hat eine eigenthümliche Fauna, die aber 
noch wenig unterſucht iſt. Charakteriſtiſch für dies Reich ſind die Heerden von Vi— 
gognethieren (Camelus oder Auchenia Vicunna), Guanakos (Auchenia Llacma) 
und Alpakas, einer Varietät des Guanako, welche man oft mit einander unter dem 
Namen des Llama verwechſelt hat, während das Llama nur gezähmt vorkommt und 
wieder verwildert am Chimborazo. Jene Thiere, die Kameele von Amerika, finden ſich 
auf der ganzen Andeskette Süd-Amerika's in den Regionen zwiſchen 12000 u. 15000 
Fuß über der Meeresfläche von Chile an bis zum 9° S. Br., jedoch nicht weiter 
nördlich weder auf den Andes von Ecuador noch denen von Neu-Granada. Das 
Vicuna zieht beſonders die Gegenden vor, wo von Zeit zu Zeit der Schnee fällt, 
und obgleich es von Alters her gejagt worden, ſo giebt es deren doch noch große 
Heerden auf den Gipfeln der Andes, welche die Höhe des Montblanc überſteigen. In 
dieſen Höhen und noch über die untere Grenze des ewigen Schnees hinaus findet ſich 
noch ein dieſer Zone eigenthümliches Thier, nämlich der berühmte Condor (Vultur 
gryphus). Er iſt das einzige Thier, welches die ſchneebedeckten Einöden der höchſten 
Gipfel der Andeskette bewohnt und, von allen Vögeln ſich am höchſten erhebend, auf 
ſeine Beute in die Gebirgsthäler hinunterſtürzt. — 6) Das Süd-Amerikaniſche 
Reich. Es erſtreckt ſich von 30° S. Br. bis zum Cap Hoorn, umfaßt die Pam— 
pas von Buenos-Aires, Patagonien und das ſüdliche Chile, und iſt feiner Fauna 
nach nur noch wenig bekannt. Unter ſeinen vierfüßigen Thieren ſind die Pferde und 
Ochſen zu nennen, die urſprünglich durch die Spanier eingeführt, jetzt in ungeheuren 
Heerden die Weidelandſchaften dieſer Zone bedecken. Ihr eigenthümliche Thiere ſind 
aus der Claſſe der Nager die Gattung Callomys, namentlich die Viscache (C. 
Viscacia), welche die Ebenen dieſer Zone vom 29° bis 39° ſüdl. Br., aber nicht 
öſtlich vom Rio Uruguay bewohnt, und die Chinchilla (C. laniger), welche mehr 
auf den Bergen wohnt und wegen ihres ſchönen Balgs berühmt iſt, von welchen 
jährlich viele tauſende aus Buenos-Aires nach Europa kommen. Auch zwei beſondere 
Species von Füchſen, der antarktiſche und der chileniſche Fuchs, ſo wie zwei Species 
aus dem Katzengeſchlechte (Felis Guigna und Colocola des Molina) ſcheinen dieſer 
Zone eigenthümlich zu ſeyn. Die Küſten derſelben, beſonders die ſüdlicheren, ſind ſehr 
reich an verſchiedenen Arten von Seehunden. Von einheimiſchen Vögeln gehört den 
Pampas dieſer Zone vorzüglich auch noch der ſogenannte Amerikaniſche Strauß an, 
auf ihren ſüdlichen Küſten findet ſich in großen Heerden der Patagoniſche Pinguin 
(Aptenodytes Patagonica), die größte Art der Pinguins, und ein beſonderes Ge— 
ſchlecht der Sturmvögel, das der Flaumtaucher (Pachyptila). 

$. 65. Der Betrachtung der Verbreitung der Pflanzen und der Thiere über die 
Erdoberfläche ſchließt ſich die der geographiſchen Verbreitung des Menſchengeſchlechtes 
nach ſeinen phyſiſchen Abſtufungen an. Hier iſt aber zuerſt zu beachten, wie der Menſch 
von den Einflüſſen des Bodens und des Klima's viel weniger abhängig iſt als Pflan— 
zen und Thiere. Denn ausgeſtattet mit einer wunderbaren Biegſamkeit ſeiner phyſiſchen 
Conſtitution und zugleich begabt mit geiſtigen Kräften, vermöge welcher er ſich die 
Naturgewalten bis zu einem gewiſſen Grade unterthan machen kann, iſt der Menſch 
im Stande, alle Klimate auf der Erde zu bewohnen. Er vermag ſeine Exiſtenz zu 
ſichern, ebenſowohl in den eiſigen Regionen der Polarländer, wie in den brennendſten 
Landſtrichen der Aequatorialzone, und ſomit iſt er allein unter allen Geſchöpfen ein 
Bürger der ganzen Erde. Gleichwohl nimmt auch der Menſch weſentlich Theil an 
dem ganzen Erdenleben, und wenn er auch befähigt iſt überall auf der Erde zu exiſti— 
ren, ſo üben doch auch die phyſiſchen Verhältniſſe ſeines Wohnſitzes einen beſtimmten 
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Einfluß, wie auf ſeine Lebensweiſe und Thätigkeit, ſo auch auf ſeinen leiblichen Or— 
ganismus. Lange gleichmäßig fortgeſetzte phyſiſche Einflüſſe mögen nothwendig ſeyn, 
um auf den menſchlichen Organismus diejenige geſtaltende Einwirkung auszuüben, daß 
daraus ein mehr oder wenig beſtimmter Typus der leiblichen Bildung hervorgeht, ein 
Typus, der wieder für längere Zeit conſtant, und neuen veränderten phyſiſchen Einwir⸗ 
kungen widerſtehend, bleiben kann. Gewiß aber iſt es, daß die gegenwärtig beſtehen— 
den phyſiſchen Verſchiedenheiten zwiſchen den Menſchen verſchiedener Zonen und Klimate, 
ſo auffallend ſie zum Theil auch hervortreten, doch mit der Annahme einer gemein— 
ſamen Abſtammung aller Menſchen nicht in Widerſpruch ſtehen. Genauere anato— 
miſche und phyſtologiſche Unterſuchungen haben dargethan, daß alle Verſchiedenheiten 
zwiſchen den phyſiſchen Abſtufungen des Menſchengeſchlechts innerhalb der Grenzen der 
Formen einer einzigen Art (Species) liegen und daß die verſchiedenen Menſchen⸗ 
racen, die man Anrsſchitden hat, nicht als urſprünglich verſchiedene Menſchenſtämme, 
nicht als Arten eines Genus, ſondern als bloße Abarten zu betrachten ſind. Für 
dieſe Einheit des Menſchengeſchlechts, die nur ſo lange bezweifelt werden konnte, 
als man bei der äußeren Betrachtung der Extreme in der Variation der Farbe und 
der Geſtaltung ſtehen blieb, ſprechen vor allen Dingen zwei Umſtände, einmal nämlich 
die vielen Mittelſtufen der Hautfarbe und des Schädelbaus, welche in neuerer Zeit 
das Studium der Menſchenracen kennen gelehrt hat, dann aber auch die Erfahrung, 
daß aus der Begattung von Individuen verſchiedener, ſelbſt der einander am entfernteſten 
ſtehenden Menſchenracen mit einander fruchtbare Miſchlinge entſtehen, welche eben ſo 
wohl untereinander, wie mit Individuen anderer Nacen, durch Zeugung ſich fortzupflanzen 
vermögen. Wären die verſchiedenen Menſchenracen nicht bloße Abarten, ſondern ver- 
ſchiedene Arten eines Genus, ſo würden, den ſicheren Erfahrungen über die Grenzen 
fruchtbarer Baſtarderzeugung zufolge, ihre Miſchlinge unter ſich unfruchtbare Baſtarde 
ſeyn. — Cben die vielen Uebergänge zwiſchen den verſchiedenen Abarten der Menſchen, 
welche als einer der Hauptbeweiſe ihrer gemeinſamen Abſtammung anzuſehen, machen 
eine überſichtliche und zugleich natürliche Eintheilung derſelben in beſtimmte Gruppen 
oder Racen ſehr ſchwierig, und wenn man mit Blumenbach, der zuerſt den Ur— 
ſprung und das gegenſeitige Verhältniß der menſchlichen Racen der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung unterwarf, fünf Racen annimmt, oder mit Prichard, der auf dem von 
Blumenbach eingeſchlagenen Wege fortſchreitend, das umfaſſendſte und gründlichſte Werk 
über die Naturgeſchichte des Menſchengeſchlechts geliefert hat, ſich für ſieben Racen 
entſcheidet, ſo darf dabei nicht überſehen werden, daß bei dieſen Eintheilungen kein na— 
türlicher Eintheilungsgrund ſtreng durchgeführt werden konnte, daß vielmehr die Gren— 
zen zwiſchen den einzelnen Gruppen ziemlich willkürlich feſtgeſetzt werden mußten, weil 
nur das abgeſondert wird, was gleichſam die Ertreme der Geſtaltung und Farbe bildet 
und weil dieſe Extreme durch ſo mancherlei Abſtufungen und Uebergänge ſo unver— 
merkt zuſammenfließen, daß es bei manchen Volksſtämmen zweifelhaft bleibt, welcher 
Race ſie zuzuzählen ſehen. — Dies vorausgeſchickt, können wir die Menſchen ihren 
phyſiſchen Abſtufungen nach in ſechs Gruppen, Hauptvarietäten oder Ra cen einthei— 
len. Es find dies: 1) die Kaukaſiſche Race. Dieſe Varietät, welche den Namen 
der kaukaſiſchen deshalb erhielt, weil man nach Traditionen den Urſitz dieſer Race in 
der zwiſchen dem Schwarzen und dem Kaspiſchen Meere gelegenen Gebirgsgruppe, de— 
ren Völker auch heut zu Tage noch für die ſchönſten der Erde gelten, nachweiſen zu 
können Maugte⸗ zeichnet ſich zunächſt aus durch eine helle, ſogenannte weiße Hautfarbe 
mit rothen Wangen, durch weiches, langes, nußbraunes, einerſeits ins Blonde, an— 
drerſeits ins Schwarze übergehendes Haupthaar, durch dichten Bart und Haarwuchs, 
vorzüglich aber durch die Schönheit des Ovals ihres Schädels, in Folge deſſen der 
Kopf häufig mit einem beſonderen Reichthum an großem Gehirn ausgeſtattet iſt, wes— 
halb denn die Stirn gewölbt und im Verhältniß zum Kiefer groß hervortritt. Zu 
dieſer Race gehören die Europäer (mit Ausnahme einiger zerſtreut vorkommenden Völ— 
kergruppen, wie die jotuniſche oder ugoriſche, die Finnen, Lappen, Tſchuden, Wogulen 
des Uralgebirges und die Magharen oder Ungarn umfaſſend, welche unter einander 


Phyſiſche Geographie. 165 


und mit den Bewohnern Centralaſiens Verwandtſchaft zu haben fcheinen und welche 
man unter dem gemeinſchaftlichen Namen der ſeythiſchen oder dem der allophhletiſchen 
Racen von der kaukaſiſchen unterſchieden hat), die weſtlicheren Aſiaten dieſſeits des Ob, 
des Kaspiſchen Meers und des Ganges und die Nord = Afrikaner; alſo ungefähr die 
Bewohner der den alten Griechen und Römern bekannten Welt. Dieſe Race, zu der 
wir gehören, iſt diejenige, aus welcher die cultivirteſten Völker entſprungen find und welche 
gegenwärtig durch die Macht ihrer ſittlichen Entwickelung die allgemeinſte Herrſchaft 
über die anderen ausübt. Außer ihrer großen Verbreitungsſphäre in der Alten Welt, 
welche wir angegeben und die man als das Mutterland der kaukaſiſchen Race bezeich— 
nen kann, hat ſie ſich durch Coloniſation nach den verſchiedenſten Richtungen über die 
Erde ausgebreitet, und überall, wo ſie ſich niedergelaſſen, die Herrſchaft über die vor— 
gefundenen Racen erlangt. Gegen Oſten wurden ſolche Colonien am ganzen Nord— 
rande des hinter-aſiatiſchen Hochlandes gegründet, und gegenwärtig ſteht die ganze Re— 
gion des hohen Nordens bis zu den Küſten Oſt-Aſiens unter der Herrſchaft der kau— 
kaſiſchen Race. Gegen Weſten durch die Kunſt der oceaniſchen Schifffahrt die Schran— 
ken beſiegend, welche das weite Meer lange der Verbreitung nach dieſer Richtung der 
kaukaſiſchen Race entgegengeſtellt hatte, nahm ſie zunächſt die fremden Geſtadeländer 
des Atlantiſchen Oceans ein, wandte ſich jedoch, gehindert durch die ungünſtigen kli— 
matiſchen Verhältniſſe der Küſten von Afrika, in welchem Welttheil ſie bisher allein 
die außertropiſche Süd-Spitze in Beſitz genommen, vorzüglich nach den gegenüberlie— 
genden Küſten der Neuen Welt, in der ſie eine neue Heimath gewann und welche ge— 
genwärtig faſt ihrer ganzen Ausdehnung nach ſo unter ihre Herrſchaft gekommen, daß 
die eingeborne Race nach und nach immer mehr vor den fremden Einwanderern ver— 
ſchwindet. In ähnlicher Weiſe hat ſich die kaukaſiſche Race nach den Inſeln und den 
aſiatiſchen Küſtenländern des Indiſchen Meeres, nach dem oſtindiſchen Archipelagus, nach 
Neuholland und den Inſelgruppen der Südſee verbreitet. Nur die Oſtküſten von Afrika 
größtentheils und das ganze Süd-Oſt-Aſien mit den vorliegenden japaniſchen Inſel— 
gruppen ſind bisher noch für die Anſiedlungen der kaukaſiſchen Race verſchloſſen ge— 
blieben. — 2) Die Mongoliſche Race. Ihre Hauptkennzeichen find: vorſprin— 
gende Backenknochen, ſchmale, zurücktretende Stirn, plattes Geſicht, überhaupt eine ſon— 
derbare, faſt kubiſche Schädelform, enggeſchlitzte, ſchief liegende, weit auseinanderſtehende 
Augen, ſchlichtes, ſtraffes, ſchwarzes Haar, meiſt waitzengelbe ins Olivenbraune überge— 
hende Hautfarbe, dünnes Bart- und Haupthaar; die Statur meiſt kürzer und gedrun— 
gener als bei der kaukaſiſchen Race, dabei aber merkwürdig leicht und elaſtiſch. Der 
Wohnſitz dieſer Race iſt ſeit unvordenklichen Zeiten Oſt- und Nord -Aſien geweſen, 
diejenige größere, aber vielfach aus dürren Ebenen oder wüſten Hochländern beſtehende 
Hälfte dieſes Continents, deſſen kleinere aber viel glücklicher ausgeſtattete ſüdweſtliche 
Hälfte von Völkerſchaften der kaukaſiſchen Race eingenommen iſt. Mit Ausnahme der 
fruchtbaren Landſtriche der chineſiſchen Stufenländer iſt die mongoliſche Race in Aſien 
auf die dürftigſten Gegenden angewieſen, und in innigem Zuſammenhange mit dieſem 
Gegenſatze in der Natur der Wohnſitze der beiden Hauptracen des aſiatiſchen Continents 
erſcheint der Unterſchied in den Sitten und dem geſelligen Charakter der kaukaſiſchen 
und der mongoliſchen Menſchenrace. Derjenige Theil der mongoliſchen Race, bei dem 
der Organiſationstypus, nach welchem Blumenbach dieſe Race benannt hat, am rein— 
ſten vorherrſcht, beſteht aus Völkerſchaften, die bis auf den heutigen Tag Nomaden ge— 
blieben ſind. Dieſe herumziehenden Völker mongoliſcher Race haben in älteren Zeiten 
große Eroberungszüge bis weit über die Grenze ihrer Urſitze hinaus unternommen, ſie 
haben aber die eroberten Länder nicht in der Art dauernd ihrer Herrſchaft unterwerfen 
können, wie die Völker kaukaſiſcher Race dies durch die Macht ihrer ſtets fortſchrei— 
tenden Civilisation vermocht haben. Auch bei denjenigen zur mongoliſchen Race gehö— 
renden Völkerſchaften, welche nach dem Aufgeben des Nomadenlebens Landbauer und 
Städtebewohner geworden und damit den reinen Typus der Race bei fortſchreitender 
Sittigung mehr verloren haben, hat dieſe Civiliſation im Gegenſatz zu der der kauka— 
ſiſchen Race den Charakter des Einſeitigen, Stationären behalten, und in Folge davon 


166 Allgemeine Geographie. 


hat dieſe Race auch durch Coloniſation, wozu ihr der Trieb nicht fehlt, ſich nicht in 
der Art ausbreiten können, daß ſie neben fremden Racen die herrſchende geworden 
wäre. Wie bei den Abkömmlingen mongoliſcher Völker, welche in das Verbreitungs— 
gebiet einer anderen Menſchenrace, wie nach Europa bis zu den Ufern der Theiß und 
mittleren Donau, und denen der Oſtſee und des Schwarzen Meers, vorgedrungen 
ſind, ſich die mongoliſchen Eigenthümlichkeiten faſt verwiſcht und wie dieſe Abkömm— 
linge nicht vermocht haben, eine höhere nationale Entwicklung neben, geſchweige vor 
der europäiſchen zu erlangen, ſo haben auch die vielen Coloniſationen, welche von den 
in feſten Wohnſitzen zu einer höheren Cultur gelangten Völkerſchaften mongoliſcher 
Race, namentlich nach den Sundainſeln, ausgegangen ſind, dort keineswegs den geſtal— 
tenden Einfluß erlangt, durch welchen die Coloniſationen der Völker kaukaſiſcher Race 
überall die Herrſchaft bekommen haben. Die in großer Zahl auf den oftaftatifchen 
Inſeln vorhandenen chineſiſchen Einwanderer leben dort neben den Anſiedlern kaukaſi— 
ſcher Race überall in untergeordneten Verhältniſſen, ohne bildenden Einfluß auf die 
einheimiſche Race, gleichwie Fremdlinge neben den heimiſch und herrſchend gewordenen 
Europäern. — Die beiden eben betrachteten Menſchenracen, die ſich zuſammen in den 
Aſiatiſchen Continent theilen und von denen die kaukaſiſche ſich auch noch über Europa 
und Nord -Afrika verbreitet, unterſcheiden ſich von einander in ihren Haupttypen, von 
denen die Charakteriſtik hergenommen iſt, ſehr entſchieden, zeigen jedoch, jede in ſich 
wieder jo viele verſchiedene Abftufungen, daß manche Abſtufungen der einen Nace fich 
der einen oder der anderen Abſtufung der anderen mehr zu nähern ſcheinen als dem 
eigentlichen Organiſationstypus der Race, wozu wir fie zählen. Dies kann nicht üßer- 
raſchen nach dem was oben zur Beachtung bei der Eintheilung des Menſchengeſchlechts 
in Racen über den in der gemeinſamen Abſtammung der Menſchen begründeten 
Mangel eines rein natürlichen Eintheilungsgrundes für die Racen vorausgeſchickt 
worden. Gleichwohl muß hier doch bemerkt werden, daß Prichard, der angeführten 
Urſache wegen nicht, wie hier nach dem Vorgange von Blumenbach geſchehen, die 
Eintheilung in kaukaſiſche und mongoliſche Race annimmt, ſondern die Völker— 
ſchaften, welche hier unter dieſen Namen einander gegenübergeſtellt werden, als zwei 
Claſſen von Völkerſtämmen oder Menſchenracen unterſcheidet, nämlich als iraniſche 
oder indo-atlantiſche Völker und turaniſche Völker. Die geographiſche Grenze 
zwiſchen dieſen beiden Claſſen von Völkerſchaften bezeichnet Prichard dadurch, daß er 
das Feſtland Aſiens durch eine Linie von Weſten nach Oſten in der Richtung des 
längſten Durchmeſſers des Schwarzen Meeres theilt, die zuerſt längs der Kette des 
Kaukaſus hinläuft, das Kaspiſche Meer durchſchneidet, ſich längs des Oxus faſt bis 
an die Quelle dieſes Fluſſes hinzieht, von da ſich nach Südoſten wendet, der Richtung 
der Himalayakette folgt und bis zum Golf von Bengalen ſich herabſenkt. Da dieſe 
Linie nur eine genauere Bezeichnung der Grenze iſt, welche wir nach Blumenbach 
zwiſchen den Völkern kaukaſiſcher und mongoliſcher Race angenommen haben, und da 
bei unſerer Eintheilung in Racen ſchon den Bedenken, welche Prichard gegen die 
Anwendung dieſes Namens auf die Bewohner der beiden großen durch die bezeichnete 
Linie getrennten Weltgebiete erhoben hat, Rechnung getragen iſt, ſo kann man unbe— 
denklich kaukaſiſche Race mit „iraniſche oder indo-atlantiſche Völker“ und 
mongoliſche Race mit „turaniſche Völker“ gleichſetzen, ſo wie denn auch, da die 
Bezeichnung kaukaſiſch und mongoliſch, namentlich die erſtere, leichter zu irrigen 
Vorſtellungen über die Ausgangspunkte dieſer Racen Veranlaſſung geben kann, dafür 
die Namen iraniſche und turaniſche Race wohl vorzuziehen find. — 3) Die 
Aethiopiſche Race. Dieſe Race, welche wegen der mehr oder minder ſchwarzen 
Hautfarbe der dazu gehörenden Völkerſtämme auch die Negerrace genannt wird, ent— 
fernt ſich in ihren charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeiten unter allen Racen am weiteſten 
von der kaukaſiſchen. Außer der ſchon angeführten Hautfarbe iſt für dieſe Race be— 
zeichnend: kurzes, ſchwarzes, dichtes wie Wolle gekräuſeltes Haupthaar, mehr oder 
minder dichter, krauſer, ſchwarzer Bartwuchs und ein eigenthümlicher Bau des Schä— 
dels. Bei den Völkerſtämmen dieſer Race, welche den Negertypus am entſchiedenſten 
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ausgeprägt haben, nämlich bei den roheſten Negervölkern des tropiſchen Afrika's, hat die 
Schädelform und die davon abhängige Geſichtsbildung in der That etwas Affenähnli— 
ches, indem der Schädel von den Seiten zuſammengedrückt iſt und zugleich einen über— 
wiegend ausgebildeten Hinterkopf bei auffallend zurücktretender Stirn zeigt, wodurch 
wiederum die Kiefern ſehr hervortretend erſcheinen. Dieſem Bau der feſten Theile des 
Kopfes entſprechend iſt die Naſe breit und platt, der Mund groß und die Lippen ſind 
dick und wulſtig aufgeworfen, um die ſchiefwinklich auf einander ſtehenden großen, ei— 
genthümlich weißen Schneidezähne bedecken zu können. Einen ähnlichen Gegenſatz wie 
in ihrem phyſiſchen Typus zeigt dieſe Race der kaukaſiſchen gegenüber auch in Bezie— 
hung auf ihre Verbreitungsſphäre. Die Negervölker mit mehr oder weniger entſchie— 
den ausgeprägtem Nacencharafter find eigentlich nur auf die Aequatorialländer Afrika's 
beſchränkt, nördlich davon trennt die Sahara ſie von den Stämmen der iraniſchen 
Race, und die im öſtlichen, glücklicher ausgeſtatteten Theil dieſes Continents wohnenden 
Abeſſinier, obwohl noch der äthiopiſchen Race angehörig, unterſcheiden ſich von den 
Negern des heißen Afrika's doch ſchon weſentlich durch eine der iraniſchen ſich nähern— 
den Geſichtsbildung. Eben ſo zeichnen ſich die ſüdlich vom Wendekreiſe wohnenden, 
der äthiopiſchen Race zuzurechnenden Völker, welche man unter dem Namen der Kaf— 
fern zuſammenfaßt, durch hellere Hautfarbe und edlere Kopfform aus, wogegen die 
ſüdlichſten Bewohner dieſes Erdtheils, die Hottentotten und Buſchmänner, wieder 
bei weitem häßlichere Formen zeigen, ſich jedoch in ſo vielfacher Beziehung von dem 
eigentlichen Negertypus entfernen, daß ſie vielleicht als eine Race getrennten Urſprungs 
betrachtet werden müſſen. Die Völker dieſer Race ſcheinen ſeit uralten Zeiten in ihrer 
gegenwärtigen Heimath anſäſſig geweſen zu ſeyn, und niemals, ſo viel ſich nachweiſen 
läßt, haben ſie ſich durch freiwillige Auswanderung und Coloniſation über dieſelbe hin— 
aus verbreitet. Dagegen ſind ſie von den Europäern, faſt wie ein Hausthier, als 
Sklaven nach anderen Welttheilen, vornehmlich nach Amerika, eingeführt worden. 

$. 66. 4) Die Malayiſche Race. Wir verſtehen darunter von der malayi— 
ſchen Race Blumenbachs, der unter dieſer Benennung die ſämmtlichen Bewohner 
der Inſeln des Indiſchen Oceans und der Südſee zuſammenfaßte, denjenigen Theil, 
welcher den Typus der eigentlichen Malayen mehr oder weniger beſtimmt ausgeprägt 
zeigt und namentlich auch entſchieden durch die Sprache mit ihnen zuſammenhängt. 
So beſchränkt, können wir unſere malayiſche Race auch die braune Race nennen, 
wie die kaukaſiſche die weiße heißt, die mongoliſche die gelbe und die äthiopiſche die 
ſchwarze. Die Kennzeichen der malayiſchen Race find: braune Hautfarbe, einerſeits 
ins Rhabarbergelbe, andrerſeits bis ins Kaſtanienbraune übergehend; dichter, weicher, 
lockiger, ſchwarzer Haar- und Bartwuchs; weitgeſchlitzte Augen, breite Naſe, großer 
Mund, etwas vorſpringender Oberkiefer, der Bau des Schädels überhaupt mehr oder 
weniger dem der turaniſchen und iraniſchen Race ähnlich, jo daß die Phyſiognomie der 
Malayen zugleich an die der Chineſen, der Hindu und der Araber erinnert, weshalb 
Cuvier die malayiſche Race auch als eine bloße Uebergangsrace zwiſchen der irani— 
ſchen und der turaniſchen angeſehen hat. Dabei zeichnen die Malayen ſich aus durch 
ausgeprägte Geſichtszüge, ſchönen muskelhaften Wuchs und ſchlanke Glieder. — Die 
malayiſche Race iſt im Gegenſatze zu den drei vorhergenannten eine eigentliche oceani— 
ſche Race zu nennen, denn ihre älteſten Wohnſitze ſind, ſo weit man ihre Geſchichte 
verfolgen kann, einige Inſeln des Indiſchen Oceans geweſen, wahrſcheinlich die Phi— 
lippinen und benachbarten Inſeln. Von hier aus hat ſich dieſe Menſchenrace über alle 
Inſeln des Indiſchen Oceans und der Südſee ausgebreitet, gegen Weſt bis nach Ma— 
dagaskar, gegen Oſt bis zur Oſterinſel. Die malayiſchen Niederlaſſungen auf der ſo— 
genannten Malayiſchen Halbinſel (Malakka) ſind erweislich neueren Urſprungs und ver— 
gleichungsweiſe neue Colonien von Java und Sumatra. Noch jünger ſind die Han— 
delsſtationen der Malayen an der Küſte des chineſiſchen Meers und des Meerbuſens 
von Siam. Außer dieſen continentalen Anſiedlungen von verhältnißmäßig ſehr gerin— 
ger Ausdehnung bewohnt die malayiſche Race nur vom Feſtlande getrennte Inſeln, und 
in dieſer Beziehung bildet dieſe Race den entſchiedenſten Gegenſatz zu der äthiopiſchen, 
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deren Verbreitungsbezirk ein ganz continentaler und ein äußerſt beſchränkter ift im Ver⸗ 
gleich zu dem der malayiſchen Race, welcher in der Richtung von Weſt nach Oft 
zwiſchen Madagaskar und der Oſterinſel nahe über zwei Dritttheile des Erdkreiſes reicht. 
Aber in dieſem ungeheuren Raume wohnt dieſe Race zerſtreut, zerſplittert auf dem 
wenigen Feſtlande, welches aus dem unermeßlichen Weltmeere hervortaucht, zum großen 
Theil völlig getrennt durch weite, für die gegenwärtige Schifffahrtskunſt dieſer Völker 
nicht zu überwindende Meeresſtrecken; nur unter den Weſtmalayen, den Bewohnern 
der weſtlich von den Urſitzen dieſer Race gelegenen Inſeln, ſcheint eine Art von Ver— 
bindung fortbeſtanden zu haben. Namentlich zeigt ſich zwiſchen den Idiomen dieſer 
weſtlichen Malayen eine viel engere Verwandtſchaft, als zwiſchen dieſen und den in der 
Südſee herrſchenden, wenn gleich auch dieſe polyneſiſchen Sprachen den Zuſammenhang 
der Südſeebewohner mit den Malayen beurkunden. Da nun auch die Weſtmalayen 
durch einen früheren Verkehr mit den Bewohnern des indiſchen Feſtlandes, ſo wie 
durch neue Gebräuche und Sitten, welche durch Verbreitung des Islam eingeführt 
wurden, mehr gemeinſchaftliche Einflüſſe erhielten, von welchen die über die Inſel— 
gruppen der Südſee zerſtreuten Bewohner ausgeſchloſſen blieben, ſo zeigt ſich heut zu 
Tage allerdings eine Verſchiedenheit zwiſchen den Weſtmalayen und den polhyneſiſchen 
oder öſtlichen Malayen, der auch phyſiſch hervortritt. Dieſe phyſiſche Verſchiedenheit 
iſt indeß kein Grund an der malayiſchen Abſtammung des größten Theiles der Süd— 
ſeevölker zu zweifeln, zumal dieſe phyſiſchen Verſchiedenheiten ganz zurücktreten, wenn 
man die Oſtmalayen denjenigen der iſolirt gebliebenen Weſtmalahen gegenüberſtellt, de— 
ren Urzuſtand nicht durch die Berührungen mit dem aſiatiſchen Continent verändert 
worden iſt. — Die Europäer haben die malayiſche Race erſt in der Periode ihres 
Verfalles kennen gelernt, aber auch in dieſem Zuſtande zeigt dieſelbe große Eigenſchaf— 
ten, welche für ſie aus der Durchdringung mit den Elementen europäiſcher Cultur 
vor allen anderen nicht kaukaſiſchen Racen eine bedeutende ſociale Entwicklung verſpre— 
chen. Perſönlicher Trieb nach Unabhängigkeit bei entſchiedener Hochachtung vor alt— 
hergebrachten nationalen Inſtitutionen, großes Ehrgefühl, Nachdenken und Ueberlegung 
in ihren Handlungen, große Ausdauer in ihren Unternehmungen und große geiſtige 
Regſamkeit, das ſind bei der malayiſchen Menſchenrace die Grundlagen einer zu erwar— 
tenden ſocialen Regeneration, welche bereits an mehreren Punkten, ſowohl unter den 
polyneſiſchen, wie unter den weſtlichen Malayen, begonnen hat. — 5) Die Auſtra— 
liſche Race oder die ſchwarzbraune Menſchenrace. Unter dieſem Namen 
kann man vorläufig mehre Völkerſchaften zuſammenfaſſen, welche früher mit unter die 
malayiſche Race einbegriffen wurden, ſich jedoch in ihrem phyſiſchen Charakter von der 
eigentlichen malayiſchen Race beträchtlich unterſcheiden. Sie find ſämmtlich durch eine 
gewiſſe Annäherung an die Negerſtämme Afrika's in der Farbe, in den Geſichtszügen 
und beſonders in der Beſchaffenheit des Haars charakteriſirt, weshalb man dieſe Völker— 
ſchaften auch wohl Negritos oder Auſtralneger genannt hat. Zu dieſer ſchwarz— 
braunen Menſchenrace, die jedoch im Allgemeinen noch ſehr wenig genauer bekannt iſt, 
zählen wir 1) die Papuas, Völkerſtämme auf Neuguinea und einigen anderen In— 
ſeln, welche theils ſpiralige und verſchlungene Haare haben, die in großen Büſcheln 
zu einer beträchtlichen Länge wachſen, und wenn ſie aufgekämmt werden, eine ungeheure 
krauſe Maſſe darſtellen, die den Kopf, wie eine Art ſehr umfangreiche Perücke, ein— 
hüllt; theils, wie die Neger von Guinea, ein kurzes, wollartiges und in dicht gekräu— 
ſelten Locken wachſendes Haar zeigen. 2) Die Alfurus (Haraforous oder Alfoers; 
Arfaki, d. h. Gebirgsbewohner in ihrer eigenen Sprache im Gegenſatze zu den Pa— 
puas d. h. Uferbewohner), welche Neu-Holland und das Innere von Neu-Guinea, 
Celebes, Borneo und mehrerer benachbarten Inſeln bewohnen. Sie unterſcheiden ſich 
von den Papuas durch die Geſtalt des Kopfes und die Beſchaffenheit des Haars, wel— 
ches nicht kraus oder wollig, ſondern ſchlicht und lang iſt. Dagegen haben ſie aber 
mit den Papuas die rauchbraune Hautfarbe, ſo wie überhaupt in ihrem allgemeinen 
Typus dasjenige gemein, wodurch ſie viel näher den Negern als den Malayen geſtellt 
erſcheinen, wie denn auch alle dieſe negerartigen Völker in geiſtiger Beziehung, in 
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Sitten und Civiliſation der malayiſchen Race weit nachſtehen. Sie ſtehen auf der 
niedrigſten Stufe der Cultur, und nicht unwahrſcheinlich erſcheint es nach den bisheri— 
gen Unterſuchungen, daß ſie zurückgedrängte und verkümmerte Ueberreſte einer früher 
weiter, vielleicht bis nach Indien hin, verbreitet geweſenen Menſchenrace ſind, welche 
bei der Ausbreitung einer höher gebildeten Race, der malayiſchen und vielleicht auch 
der kaukaſiſchen (in Vorder-Indien), auf ähnliche Weiſe zurückgedrängt und verſchwun— 
den iſt, wie noch heut zu Tage in der Neuen Welt die Urbewohner bei der Berüh— 
rung mit der europäiſchen Race zu Grunde gehen. Ob aber wiederum Papuas und 
Alfurus in ſolchem Verhältniſſe zu einander ſtehend betrachtet werden müſſen, daß die 
letzteren die älteſten Bewohner derjenigen Inſeln, auf denen ſie jetzt meiſt nur die in— 
neren, unzugänglicheren Theile bewohnen, ſeyen und daß ſie auf dieſe inneren Theile 
durch eingewanderte Papuas zurückgedrängt worden, eine Anſicht, die eine Zeit lang 
als ausgemacht erſchien, iſt nach den neueren Erfahrungen über die allmählichen Ueber— 
gänge zwiſchen den in ihrem extremen Typus allerdings bedeutend von einander ſich 
unterſcheidenden Papuas und Alfurus ſehr zweifelhaft geworden. — 6) Die Ameri— 
kaniſche Race. Die Urbewohner von Amerika zeigen ſämmtlich eine ſo große Ueber— 
einſtimmung in ihrem phyſiſchen Charakter und eine jo beſtimmte Familienähnlichkeit, 
daß man alle, vielleicht jedoch mit Ausnahme der nördlichſten Uferbewohner, der Eski— 
maur, zu einer Race vereinigen muß. Ihre gemeinſchaftlichen allgemeinen phhyſiſchen 
Kennzeichen ſind: rothbräunliche Hautfarbe (meiſt lohbraun oder wie angelaufenes Kupfer), 
ſchlichtes glattes Haar, dünner Bart, unterſetzte Statur, längliche Augen mit gegen 
die Schläfe emporgerichtetem Winkel, ſtark hervortretende Backenknochen, breites aber da— 
bei nicht plattes Geſicht, breite Lippen und im Munde ein Ausdruck von Sanftmuth, 
welcher gegen ihren finſteren ernſten Blick ſehr abſticht. Mehrere dieſer Kennzeichen 
erinnern allerdings an die der mongoliſchen Race, doch unterſcheidet ſie ſich von dieſer 
wieder durch ſehr beſtimmte Merkmale, als die Hautfarbe, die ausgeprägte Phyſiogno— 
mie, die namentlich bei den Nord = Amerikanern häufige Adlernaſe, wie denn überhaupt 
die Aehnlichkeit zwiſchen der amerikaniſchen Race und der mongoliſchen nur etwa bei 
den Bewohnern Süd-Amerika's gefunden werden kann. Die nordamerikaniſchen In— 
dianer zeigen eher eine Aehnlichkeit mit der iraniſchen als der turaniſchen Menſchenrace, 
und da wiederum die nordamerikaniſchen wie die ſüdamerikaniſchen Indianer zu viel ge— 
meinſchaftliche phyſiſche Eigenthümlichkeiten zeigen, als daß fie in zwei Racen getrennt 
werden könnten, ſo haben einige Naturforſcher, namentlich Cuvier, die ganze ameri— 
kaniſche Race als eine bloße Uebergangsrace zwiſchen der iraniſchen und turaniſchen 
anſehen wollen. Die übrigens ſehr dunkele Urgeſchichte der Amerikaner ſcheint aller— 
dings auch auf eine Einwanderung aus Oſtaſien zu deuten, indeß ſind dies alles nach 
den Grundſätzen, nach welchen überhaupt verſchiedene Menſchenracen zu unterſcheiden 
ſind, keine hinreichende Gründe, die Amerikaner, wie die Europäer ſie gefunden haben, 
nicht als eine beſondere Race von den vorhin genannten Racen zu trennen, und dafür 
ſpricht u. a. auch noch derjenige eigenthümliche Mangel an Biegſamkeit in der phyſi— 
ſchen Organiſation aller Amerikaner, welcher das Verſchwinden dieſer Race bei der 
nähern Berührung mit der weißen ſo auffallend macht. 

$. 67. Aus der Vermiſchung von Individuen verſchiedener Racen entſtehen Zwi— 
ſchenarten, Spielarten, Miſchlinge, von denen die am häufigſten vorkommenden 
durch beſondere Namen unterſchieden werden: Mulatten heißen die Miſchlinge von Wei— 
ßen und Negern; Meſtizen, was eigentlich blos Miſchlinge bedeutet, werden doch meiſt 
nur die Miſchlinge von Weißen und Amerikanern genannt; in Braſilien nennt man ſie 
Mamalucos, in Chile Cholos. Zambos, auch Chinos (eigentlich Chineſen), in Bra— 
ſilien Aribocos, heißen die Abkömmlinge von Individuen aus der äthiopiſchen und der 
amerikaniſchen Race. Aus der wiederholten Vermiſchung der Mulatten oder der Meſti— 
zen mit europäiſchem Blute entſtehen, je nach dem Verwandtſchaftsgrade mit der kaukaſi— 
ſchen Race, die ſogenannten Tercerones, Quarterones u. ſ. w. Bei den letzteren 
ſind aber die an den gemiſchten Urſprung erinnernden Kennzeichen ſchon ſo zurückge— 
treten, daß man dieſe Miſchlinge in der Regel kaum noch von den in den Colonien 
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gebornen Weißen ungemiſchten Blutes, welche Creolen genannt werden, unterſcheiden 
kann. Der Name Creole (von Criollo, d. h. gezeugt) bezeichnet nichts weiter als ein 
im Lande geborenes Individuum fremder Race, weshalb auch der in den amerikaniſchen 
Colonien geborne Neger ungemiſchten Blutes ein Creole im Gegenſatz zu dem einge— 
führten Neger (in Braſilien Negro de nacao genannt) heißt. Im Gegenſatz zu den 
weißen Creolen wurden in den ehemaligen fpanifchen Colonien die aus Europa einge— 
wanderten Spanier auch wohl Chapetones genannt, wie auch in Braſilien der im 
Lande geborne Weiße, Brafilianer, von dem europäiſchen Portugieſen, Portu- 
guez legitimo oder Filho do reino, unterſchieden wurden. — Indianer (Indios) 
werden in ganz Amerika die Eingebornen (Indigenen) amerikaniſcher Race genannt, 
weil die erſten Entdecker Amerika's dieſen Welttheil für einen Theil Indiens hielten. 


IH. Politiſche Geographie. 


$. 1. Die phyſiſche Geographie umfaßt in ihrer Betrachtung der über die Erde 
verbreiteten organiſirten Weſen auch den Menſchen, inſofern er nämlich als ein Natur— 
weſen zu der organiſirten Schöpfung gehört. Für den Menſchen iſt aber die Erdober— 
fläche nicht blos ein Wohnplatz, auf dem er die zu ſeinem phyſiſchen Leben erforder— 
lichen Bedingungen findet; ſie iſt für ihn zugleich das Feld, welches ihm für ſeine 
Thätigkeit und Erkenntniß angewieſen iſt, ſie iſt der Schauplatz für die ſittliche Ent— 
wicklung des Menſchengeſchlechts. Die Betrachtung des Menſchen nach der geiſtigen 
Seite ſeines Weſens als eines Mitgliedes der zur ſittlichen Entwicklung beſtimmten 
Menſchheit bildet den Gegenſtand der Völkerkunde (Ethnographie), d. h. derje— 
nigen Wiſſenſchaft, welche die Menſchen in ihrer Verbreitung über die Erde, nicht wie 
die rein geographiſche Auffaſſung nach ihren phyſiſchen Abſtufungen, ſondern in Bezug 
auf ihre Vereinigungen zu ſolchen Geſellſchaften betrachtet, welche vornehmlich durch 
gemeinſchaftliche ſittliche Bande bewirkt und zuſammengehalten werden. Die allgemein— 
ſten und zugleich die ſtärkſten ſittlichen Bande, welche die Menſchen zu ſittlichen Ge— 
ſellſchaften, zu Völkern im weiteren Sinne des Worts, vereinigen, find Religion 
und Sprache, und die Betrachtung der auf der Erde lebenden Menſchen nach Religion 
und Sprache bildet den Hauptinhalt der Allgemeinen Völkerkunde, welche ſich einer— 
ſeits unmittelbar an die Betrachtung der geographiſchen Verbreitung der Menſchen nach 
ihren phyſiſchen Unterſchieden (Anthropogeographie) anſchließt und andrerſeits den Ue— 
bergang macht zur Betrachtung derjenigen durch engere geiſtige und materielle Bande 
gebildeten Menſchengeſellſchaften, welche man bürgerliche oder ftaatliche Geſellſchaf— 
ten, Völker in engerer Bedeutung des Worts, nennt. Unter Staat verſteht man 
eine unter eine gemeinſchaftliche Regierung vereinigte unabhängige Geſellſchaft von Men— 
ſchen, welche auf einem beſtimmten Gebiete anſäſſig iſt. Staatskunde oder Stati— 
ſtik iſt die Beſchreibung der Staaten nach ihren gegenwärtigen Verhältniſſen. Die 
Beſchreibung der Erde in Hinſicht der bürgerlichen oder ſtaatlichen Verhältniſſe ihrer 
Oberfläche nennt man Politiſche Geographie. Sie iſt in ihrer hergebrachten Form, 
ſtrenge genommen, keine ſelbſtſtändige wiſſenſchaftliche Doctrin, ſondern nur ein zu 
praftifchen Zwecken zuſammengetragenes mehr oder minder loſe verbundenes Aggregat 
von gewiſſen Theilen der Erdkunde und der Statiſtik. Die Statiſtik ſteht aber aller— 
dings in innigſter Beziehung zur Erdkunde, da der Staat nicht abgelöſt von ſeinen 
natürlichen Grundlagen gedacht und begriffen werden kann. Deshalb bildet für die 
Statiſtik eines beſtimmten Staates die Darſtellung ſeiner geographiſchen Verhältniſſe 
die ſichere Grundlage für die ſtatiſtiſche Betrachtung. Andrerſeits ſteht aber die Sta— 
tiſtik auch in inniger Beziehung zu den eigentlichen politiſchen Wiſſenſchaften: ſie it 
wiederum die ſichere Grundlage für die praktiſche Nationalökonomie und Politik. Es 
iſt deshalb ſchwierig das Gebiet der Statiſtik gegen das der Erdkunde und das der 
Politik beſtimmt abzugrenzen. Tiefer eingehende Unterſuchungen hierüber ſind hier 
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nicht an ihrem Platze; doch mag Folgendes zur allgemeinen Orientirung dienen. Zur 
Politik verhält ſich die Statiſtik gewiſſermaßen wie die Erfahrung zur Theorie; die 
Statiſtik, die Staatskunde, erſtrebt die Darſtellung der conereten Verhältniſſe des 
Staates, die Politik, die Staatskunſt, hat die Darſtellung der Staatsidee zum Zwecke. 
Beide Doctrinen arbeiten mit demſelben Stoffe, verfolgen dabei aber verſchiedene Zwecke. — 
Die innige Beziehung der Statiſtik zur Nationalökonomie rührt dagegen nur daher, daß 
die letztere die Beiſpiele zur Erläuterung und zum Beweiſe ihrer Lehren ſtets aus der 
Statiſtik hernehmen muß und deshalb dieſer um ſo weniger entbehren kann, als man 
in der Staatsverwaltung ohne Schaden für die Staatswohlfahrt ſelten Experimente an— 
ſtellen kann. — Wie mit der Politik, ſo hat die Statiſtik auch mit der Erdkunde 
zum Theil denſelben Stoff zum Gegenſtand ihrer Betrachtung, dieſe wie jene haben es 
z. B. zu thun mit der Bevölkerung der Erde, mit den auf der Erde verbreiteten 
pflanzlichen und animaliſchen Weſen, mit den phyſiſchen Verhältniſſen der Erdober— 
fläche u. ſ. w.; aber die Betrachtungsweiſe iſt eine verſchiedene. Die Erdkunde faßt 
ihren Stoff immer nur in ſeinem Verhältniß zum Erdkörper auf, die Statiſtik da— 
gegen betrachtet dieſelben Gegenſtände als Elemente des Staats-Lebens; für die 
Erdkunde iſt die Erde mit dem was darauf lebt und webt, ein großes Ganze, ein 
Natur-Individuum mit einer eigenthümlichen Organiſation, für die Statiſtik iſt 
die Erde der Schauplatz für die freie ſittliche Entwicklung des Menſchengeſchlechts, der 
reich und mannigfach ausgeſtattete Wohnſitz der ſchon durch gemeinſame ſittliche In— 
tereſſen zu Staaten-Geſellſchaften vereinigten Menſchen, und auf die Schilderung 
dieſes Wohnſitzes geht die Statiſtik nur in fo fern ein, als deſſen Natur und natür— 
liche Ordnung für das Daſeyn, die Geſtaltung und die Entwicklung der auf dieſem 
Wohnſitze eingerichteten ſtaatlichen Geſellſchaften von Bedeutung iſt. 


Aumerk. Wiſſenſchaftlich behandelt ſollte die Statiſtik nicht gemiſcht mit eigentlich Geogra— 
phiſchem dargeſtellt werden, d. h. die wiſſenſchaftliche ſtatiſtiſche Betrachtung eines beſtimmten Staa— 
tes ſoll nicht den Zweck verfolgen, zugleich die rein geographiſchen Verhältniſſe deſſelben zu 
unterſuchen; ſie ſoll vielmehr die Kenntniß der letzteren vorausſetzen und in ihre Betrachtung die 
geographiſchen Elemente nur hineinziehen, in fo fern fie in Wechſelbeziehung mit dem beſtimmten 
Staats-Drganismus und Staats-Leben ſtehen. Aus Gründen der Zweckmäßigkeit wird 
ſich jedoch in einem Handbuche der Geographie und Statiſtik für die gebildeten Stände, wie unſer 
Werk es ſein ſoll, dieſe ſtreng wiſſenſchaftliche Behandlungsweiſe nicht durchführen laſſen, indem 
eine Hauptaufgabe eines ſolchen Handbuches die ſein muß, dem Leſer über einen beſtimmten Staat 
jo vollſtändig und jo bequem wie möglich, alles Wiſſenswürdigſte, geographiſches und ſtatiſtiſches, 
vorzuführen. Dies würde nicht geſchehen können, wenn in dem ſpeciellen Theile dieſes Werks die 
rein geographiſche Schilderung der einzelnen Erdtheile nach ihren natürlichen Abtheilungen von 
der Betrachtung der einzelnen ſtaatlichen Geſellſchaften getrennt wäre, und deshalb iſt auch die für 
den praktiſchen Nutzen dieſes Werks mehr paſſende Darſtellungsweiſe der Politiſchen Geogra— 
phie in der ſchon bewährten Art der früheren Auflagen beibehalten worden, in welcher die geo— 
graphiſche Schilderung der Erdoberfläche ſich auf allgemeine, mehr einleitende Ueberſichten be— 
ſchränkt und dagegen in die ſtatiſtiſche Beſchreibung der einzelnen Länder und Staaten von dem 
der Erdkunde Angehörigen dasjenige aufgenommen wird, was für den gebildeten Leſer nothwendig 
oder zweckmäßig oder vorzugsweiſe intereſſant erſcheint. Aus demſelben Grunde wird auch der 
Topographie (Oerterbeſchreibung) in der politiſchen Geographie eine beſondere Aufmerkſamkeit ge— 
widmet. — Da jedoch dieſes Handbuch zugleich in die wiſſenſchaftliche Erdkunde und Statiſtik 
einführen ſoll, ſo müſſen wir hier in dem Allgemeinen, dem einleitenden Theile, dem Leſer auch 
eine allgemeine Skizze der wiſſenſchaftlichen Statiſtik vorlegen, und es ſoll dies die Aufgabe die— 
ſes Abſchnitts fein, nachdem in den zunächſt folgenden §§. als Einleitung in die Statiſtik, die 
Hauptgegenſtände der Allgemeinen Volkerkunde mitgetheilt worden. 


$. 2. Die Zahl der auf der ganzen Erde lebenden Menſchen kann nur nach 
Schätzungen angegeben werden, welche für einen großen Theil der Erdoberfläche ſehr 
unbeſtimmt und unzuverläſſig ſind, ſo daß es auch nicht auffallen kann, wenn die 
Angaben darüber bei den verſchiedenen Schriftſtellern, die ſich mit dieſen Unterſuchun— 
gen beſchäftigt haben, wie die folgende Ueberſicht zeigt, ſogar zwiſchen 500 und 5000 
Millionen ſchwanken. 
Volney nimmt an im Jahre 1804 „ 437000000 
kalte-Brun „ WU. 1810 f 640000000 
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Graberg von Hemſö nimmt an im J. 181383 686000000 


Fabri „ „ 185. 700000000 
Pinkerton " " 1804 700500000 
Balbi „ 7 1816 4 704000000 
Reichard 7 " 1822 su BA AHE 732000000 
Balbi „ „ 1843. 739000900 
Omalius d' Halloy „ „ 1840 750000000 
Bernoulli „ „ 1840 764000000 
Morſe 7 1 1812 dJ 
von Rougemont „ „ 1888 . 850000000 
von Roon „ 5 1840 864000000 
Stein „ „ 1833 %7 PnSTasp0an 
Haſſel „ „ 184 938000000 
Fränzl „ „ 188 mooie 
Riccioli " „ 1660 „ 1000000000 
Süßmilch „ „ 1742 zwiſchen 950000000 
und 1000000000 
Berghaus 1 7 1842 2110427200000 
Voltaire „ „ 1753383. 1600000000 
Die Verff. der Univer. Hi- 
story of the World „ „ 1737 5000000000 


Es geht aus dieſer Zuſammenſtellung hervor, daß die Schätzungen über die Ge— 
ſammtbevölkerung der Erde mäßiger geworden ſind, ſeitdem die geographiſche Kennt— 
niß der fremden Welttheile zugenommen hat. Die von Berghaus allein ausge— 
nommen, halten ſich alle neueren Berechnungen zwiſchen 700 und 1000 Millionen; 
indeß darf man aus dieſer größeren Uebereinſtimmung der neueren Annahmen nicht 
mit großer Beſtimmtheit auf ihre Zuverläſſigkeit ſchließen, da es leicht möglich, daß 
eine Unterſuchungsreiſe durch Inner-Afrika das Reſultat aller dieſer Berechnungen 
bedeutend ändert. Von der Geſammtbevölkerung der Erde kommen auf 


nach v. Roon nach Omal. d' Halloy 
die kaukaſiſche Race. . 448 Millionen 456 Millionen 
uamöngoliſche „ . 25 „ W eee „ 
" äthiopiſche " 1 98 5 e 43 " 
„ amerikaniſche , 13½ „ a BE 5 * 
„ malahiſche W ee „ r e eie „ 
„ auſtraliſche rel 1 „ ee 1 „ 
„ Mischlinge nn 97 5 n 10 „ 
Geſammtbevölkerung 864 Millionen 750 Millionen. 


Da wir über die Bevölkerungsverhältniſſe großer Theile der Erdoberfläche, wie 
des Innern von Afrika, eines Theils von Inner-Aſien und der großen Inſeln des 
Indiſchen Archipelagus, ſo gut wie garnichts wiſſen, ſo beruhen natürlich die Angaben 
über die Zahl der Menſchen aus der äthiopiſchen, der mongoliſchen, der malayiſchen und 
der auſtraliſchen Race auf nichts weiterem als bloßen Vermuthungen, und wie ſehr die 
Meinungen der namhafteſten Statiſtiker über die Zahlenverhältniſſe dieſer Racen von ein— 
ander abweichen, ergiebt ſich aus der folgenden Zuſammenſtellung einiger der neueſten 
Berechnungen der Bevölkerung der verſchiedenen Erdtheile. Dieſe beträgt 


nach Balbi, Berghaus, Fränzl, v. Roon 
für Europa 22970 Millionen 296 Mill. 233 Mill. 237 Mill. 
5 Aſien 390 1 652 n 540 7 454 " 
" Afrika 60 5 275 7 124 " 122 „ 
„ Amerika 39 „ 1 „ 49 „ 49 „ 
" Auſtralien 203/10 " 2 „ 4 " 2 „ 


Summen 739 Millionen. 272 Mill. 950 Mill. 864 Mill. 
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Dieſelbe Ungewißheit muß natürlich auch über die Vertheilung der Menſchen nach 
Religion und Sprache noch bleiben, weshalb denn auch über dies Verhältniß hier eine 
Nebeneinanderſtellung der hierauf bezüglichen Rechnungen der bedeutenderen Statiſtiker 
genügt. Theilt man das Menſchengeſchlecht in Beziehung auf ſeine religiöſen Vorſtel— 
lungen, je nachdem dieſelben auf eine Einheit oder eine Mehrheit Gottes ſich gründen, 
zunächſt in zwei Hauptelaſſen, in Bekenner monotheiſtiſcher und polhtheiſtiſcher 
Religionen, ſo giebt es 

nach Balbi, Berghaus, v. Roon, Wiggers, Rheinwald 
Bekenner des Monotheismus 362 Millionen 594 M. 401 M. 337 M. 408,85 M. 
" " Polytheismus 377 5 678 „ 463, 320 „ 463,15 5 


Geſammtzahl der Menſchen: 739 Mill. 1272 M. 864 M. 657 M. 872 M. 
Von den Bekennern monotheiſtiſcher Religionen kommen auf 
nach Balbi, Berghaus, v. Roon, Wiggers, Rheinwald 


das Chriſtenthum 262 Mill. 390 M. 286 M. 228 M. 267,89 M. 
„ Judenthum 4 „ 4 „ 4½ , 9 „ 3,26 „ 
den Muhamedanismus 96 „ 200 „ 110½ „ 100 „ 137,70 „ 


Bekenner des Monotheismus: 362 Mill. 594 M. 401 M. 337 M. 408,85 M. 


Die verſchiedenen polhtheiſtiſchen oder heidniſchen Religionsparteien kann man 
im Allgemeinen wiederum in zwei Claſſen eintheilen, nämlich in ſolche, welche das 
Daſein irgend eines höchſten Weſens, welches die Welt geſchaffen hat und dieſelbe re— 
giert, anerkennen, und zweitens in ſolche, welche geſchaffene Dinge, entweder Himmels— 
körper oder Gegenſtände der belebten oder unbelebten Schöpfung auf der Erde, als 
Cultus-Objecte verehren. Zu der erſteren Claſſe gehören hiernach namentlich das 
Brahmathum und der Buddhismus mit vielen mehr oder weniger nah verwandten 
Secten, vielleicht auch die Religionen einiger der amerikaniſchen und auſtraliſchen Hei— 
den. Die andere Claſſe umfaßt die Heiden im engeren Sinne des Wortes, namentlich 
die ſogenannten Fetiſch-Diener, was eigentlich nichts weiter heißt als Götzendiener, 
und von dem portugieſiſchen Worte keitigao (Zauberei), wie die Portugieſen bei ihren 
erſten Entdeckungen in Afrika die Religion der Afrikaner benannten, herkommt. Nach 
dieſer Eintheilung kommen auf die Heiden 


nach Balbi, Berghaus, v. Roon, Rheinwald 
der erſten Claſſe 270 Mill. 567 Mill. 379½ Mill. 389,55 Mill. 
" zweiten " 107 " 1 5 83 A7 " 73,60 7 


Bekenner des Polytheismus: 377 Mill. 678 Mill. 463 Mill. 463,15 Mill. 


wobei jedoch zu bemerken iſt, daß bei den Angaben von Balbi und Berghaus alle 
amerikaniſchen und auſtraliſchen Heiden zu denen der zweiten Claſſe (den ſogenannten 
Fetiſch⸗Dienern) gezählt find und daß überhaupt die Schätzungen der Zahl der Heiden 
bei weitem unzuverläſſiger find, als die über die Bekenner monotheiſtiſcher Religionen. 
So z. B. nimmt Rheinwald 117 Millionen Brahmanen und 230), Mill. Bud— 
dhiſten (mit Einſchluß der Anhänger der Lehren des Confutſe, Fo u. ſ. w.) an; Klap— 
roth berechnet die Zahl der letzteren nur auf 192 Mill., von Bohlen dagegen zu 
295 Mill., und Björnſtjerna nimmt ſogar 200 Mill. Brahmanen und 380 Mill. 
Buddhiſten an. Einigermaßen zuverläſſige Schätzungen laſſen ſich nur über die Zahl 
der Chriſten und über ihre Vertheilung nach den drei vornehmſten chriſtlichen Kirchen 
anſtellen. Es gehören von den Chriſten 
nach Balbi, v. Roon Rheinwald 
zur römiſch-katholiſchen Kirche 140 Millionen 150 Mill. 142145000 
„ griechiſch. Kirche und den ihr 


verwandten morgenländ. Secten 62 „ 68 „ 62960000 
zu den evangeliſchen Kirchen 60 „ 68 „ 62785000 


Geſammtzahl der Chriſten: 262 Millionen 286 Mill. 267890000 
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Nimmt man das Mittel aus dieſen dreien Berechnungen, ſo erhält man für die 
Zahl der Chriſten ungefähr 272 Millionen, unter denen etwa 114 Mill. auf die rö⸗ 
miſch-katholiſche, 64 Mill. auf die griechiſche Kirche und nahe eben fo viel auf die 
proteſtantiſchen Kirchen kommen. — Was endlich der Vertheilung der verſchiedenen 
Religionsparteien über die verſchiedenen Erdtheile betrifft, ſo giebt es nach der Be— 


rechnung von A. von Roon: 
in Europa: Aſien: Afrika: Amerika: Auſtralien: Summe 


römiſch-katholiſche 124 1 1 231½ 7 
Yan evangelische 51½ 17e 2 15 ½ . 
Chriſten griechiſche 53 „ Narr T 286 Mill. 
morgenländ. Secten a) 9½ Al — — 
„ ee 17 1 te: 4½ „ 
Muhamedaner . 19% 70 35 —_ — 1103 „ 
brahmaniſche Secten — 127 —— — — 
buddhiſtiſche Secten ᷓ75 235 — — — 
Schamanen u. a. aſiat. 
Heiden Heiden DER 3/010 9 — — — 9 463 % 
Fetiſch-Diener . — — 80 3½ — 
amerikaniſche Heiden — — — 6½ — 
auſtraliſche Heiden — —— — — 17 
Summen: 287 454 122 49 Pi 864 Mill. 


nach der Berechnung von Rheinwald: 
in Europa: Aſien: Afrika: Amerika: Auſtralien: Summe 
römiſch-katholiſche 114½ 3½0 1½¼0 23½ TE 
; evangeliſche . . 4915 710 % 123 8 
Ae griechiſche ala 935 ho — — PER 


Armenier, Kopten ce. — 29/10 3 — = 
Jude gad ela m., 1%/z 3/4 710 1100 — 3la „ 
Muhamedanernrrnrr 3½ 79 a — 75 1373¼ „ 
Brahmanen — 117 — — — \ 
Buddhiſten u. ſ. w. — 230 — = l/- 
Bekenner der ſchama— 
Heiden niſchen (lamaiſchen) 463 „ 
Religion. — 42 — 1 
Fetiſch- und ſonſtige 
Götzendienenr . — 10 60 2½⁰1e 1½ 
Summen: 216½ 495 120 38½ 2 872 Mill. 


$. 3. Die Claſſification der Menſchen nach Sprachen bietet noch größere Schwie— 
rigkeiten dar, als die nach Racen und Religionen, weil zum Studium der Sprachen 
fremder Völker eine viel genauere Bekanntſchaft mit denſelben erforderlich iſt, als zur 
Erkenntniß des allgemeinen Charakters ihrer Racenmerkmale und ihrer religiöſen 
Vorſtellungen. — Adelung und Vater unterſchieden im J. 1817 3064 Sprachen 
und Mundarten; nach A. Balbi beträgt die Zahl der bekannten Sprachen über 2000, 
und von dieſen hat Balbi in ſeinem ethnographiſchen Atlas 860 Sprachen in mehr 
als 5000 Dialekten nachgewieſen. Von dieſer großen Zahl von Sprachen, wobei die— 
jenigen der noch faſt ganz unbekannten Bewohner eines bedeutenden Theils der Erd— 
oberfläche noch nicht einmal mit in Rechnung haben gezogen werden können, kommen 


153 auf Aſien, 53 auf Europa, 115 auf Afrika, 117 auf Auſtralien und 422 auf 


Amerika. Es iſt alſo der letztere Welttheil, obgleich faſt der am geringſten bevölkerte 
von allen, der ſprachenreichſte. Die meiſten der amerikaniſchen Sprachen werden aber 
nur von je 15000 oder 20000 Menſchen geſprochen, und ähnlich beſchraͤnkt iſt 
die Verbreitungsſphäre der einzelnen Sprachen bei allen auf einer niedrigen Stufe 
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der Cultur ſtehenden und weitläufig wohnenden Völkerracen, jo daß im Allgemei— 
nen (abgeſehen vom Einfluß der durch die Natur des Wohnſitzes bedingten Lebens— 
weiſe, in welchem ſich Waldlandſchaften und Steppen einander als Gegenſätze gegenüber 
ſtehen) Zahl und Mannigfaltigkeit der Sprachen zunehmen, je weniger die Völker mit 
einander in räumliche und geiſtige Berührung getreten, je weiter ſie folglich von ſitt— 
licher Vergeſellſchaftung entfernt geblieben oder zur Rohheit herabgeſunken ſind. In— 
dep laßt ſich mit Gewißheit vorausſagen, daß durch eine genauere Erforſchung der vie— 
len auf eine kleine Anzahl von Menſchen beſchränkten, gegenwärtig meiſt nur noch 
dem Namen nach gekannten Sprachen, dieſelben auf eine kleine Zahl von Sprachfa— 
milien zurückzuführen ſeyn werden, wie dies für die vielen amerikaniſchen Sprachen 
durch die Unterſuchungen von Wilhelm von Humboldt ſchon jo gut wie erwieſen 
iſt. Weit entfernt werden wir aber noch lange davon bleiben, eine ſolche auf genauere 
Erkenntniß der einzelnen Sprachen gegründete Eintheilung derſelben in wirkliche 
Sprachfamilien aufſtellen zu können, und ſomit muß man ſich zur Claſſificirung 
der Sprachen vor der Hand darauf beſchränken, dieſelben nach einem ganz allgemeinen 
Kennzeichen, welches für viele Sprachen nur ein negatives iſt, einzutheilen, und dar— 
nach kann man jetzt nach W. v. Humboldt's Anleitung im Allgemeinen drei große 
Sprachenreiche unterſcheiden. Das erſte wird gebildet durch diejenigen Sprachen, 
in welchen dem Worte zum Zwecke des Gedankenausdrucks durch innere Ver— 
änderung, durch Flexion, eine wechſelnde Bedeutung gegeben wird; das zweite 
durch diejenigen, in welchen zu demſelben Zwecke die Wörter nicht verändert werden, 
ſondern immer ſtarr iſolirt bleiben und wo alle Form der Grammatik theils durch 
einige wenige Partikeln, vornehmlich aber durch Stellung, den einmal nur in einer 
gewiſſen Form feſtgeſtellten Gebrauch der Wörter und den Zuſammenhang des 
Sinnes angedeutet wird. Die Sprachen dieſer beiden Hauptclaſſen bilden, den 
inneren Geſetzen der Sprachbildung nach, mit einander entſchiedene Gegenſätze, und 
in einem ſolchen Gegenſatze ſtehen alle durch Flexion und grammatiſche Ausbildung 
zu einem vollkommneren Sprachbau gelangten indiſch-europäiſchen Sprachen, 
die ſemitiſchen eingeſchloſſen, und die Sprachen des chineſiſchen Stammes. Zwi— 
ſchen dieſen beiden extremen Endpunkten der Sprachbildungsweiſe (welche am ent— 
ſchiedenſten durch das Sanskrit und das Chineſiſche ausgedrückt werden), dem Gegen— 
ſatze der Flexion und der Iſolirung der Wörter, liegt nun aber noch eine große 
Zahl von Sprachen, in welchen zwar keine Flexion ſtattfindet, die aber auch nicht 
die völlige Wortſtarrheit feſthalten, in denen dagegen für das Bedürfniß des Gedan— 
kenausdrucks ein äußerer Zuwachs (Agglutination) der Wörter eintritt. Dieſe 
Sprachen durch Agglutination ſind noch zu wenig bekannt, als daß es möglich wäre, 
dieſelben nach einem Princip der inneren Geſetze der Sprachbildung weiter zu claſſi— 
ficiren, und deshalb muß man ſich vorläufig damit begnügen, alle Sprachen, welche 
nicht zur erſten oder zweiten Hauptelaſſe, den Sprachen mit Wort-Flexion und denen 
mit Wort -Iſolirung, gehören, obgleich fie mit einander nichts gemein haben, als 
dieſen negativen Charakter, in Eine dritte Hauptclaſſe zuſammen zu werfen. — 
Theilen wir nun dieſen Grundſätzen gemäß die Bewohner der Erde nach ihren Spra— 
chen in drei Hauptcelaſſen, jo erhalten wir, die Geſammtbevölkerung der Erde mit v. 
Roon zu 864 Millionen angenommen, für die erſte Claſſe, die Völker des indo— 
europäiſchen oder ariſchen Sprachſtammes, 456 ½ Millionen, für die der zweiten Claſſe 
oder des chineſiſch-japaniſchen (transgangetaniſchen) Sprachſtammes 220 Millionen, 
und für die dritte Claſſe den Reſt von 187½ Millionen. In dieſer dritten aus den 
verſchiedenartigſten Sprachen zuſammengeſetzten Claſſe kann man aber noch die verſchie— 
denen Sprachen, je nachdem ſie unter einander durch innere Verwandtſchaft gramm a— 
tiſch, oder durch äußere Begrenzung ihres Verbreitungsgebietes geographiſch zuſam— 
men gehören, zu verſchiedenen Sprachen-Gruppen vereinigen. Es find dies 1) die 
tatariſche (mongoliſch-mandſchuriſch-türkiſche) Sprachengruppe, zu welcher die Spra— 
chen von ungefähr 45 Millionen Menſchen gehören, 2) die tſchudiſche (finno-ugri— 
ſche oder uraliſche) Sprachengruppe mit etwa 11 Millionen Menſchen, 3) die ma— 
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layiſch-auſtraliſche Sprachengruppe mit 20 Millionen, 4) die amerikaniſche 
Sprachengruppe mit 13½ Mill. und 5) die afrikaniſche Sprachengruppe mit 98 
Mill. Menſchen. Nach den Sprachen zerfällt alſo das Menſchengeſchlecht in ſieben 
Haupt⸗-Abtheilungen, und vergleicht man hiermit die Eintheilung der Menſchen nach den 
durch phyſiſche Unterſchiede gebildeten Racen, ſo ergiebt ſich zwiſchen den Sprachgebieten 
und den Verbreitungsſphären der einzelnen Menſchenracen nur eine geringe Ueberein— 
ſtimmung, was jedoch keinesweges auffallen kann, wenn man die phyſiſchen Racenun— 
terſchiede nicht als urſprüngliche anſieht; was vielmehr zu der Vermuthung zu be— 
rechtigen ſcheint, daß aus dieſer Nichtübereinſtimmung der Erdoberflächeneintheilung nach 
Sprachen und nach Menſchenvarietäten künftig durch genauere Unterſuchungen noch ein 
neuer, ſchlagender Beweis für die urſprüngliche Einheit des Menſchengeſchlechts zu ge— 
winnen ſeyn wird. — Der Verbreitung nach fällt nur das indiſch-europäiſche Sprach- 
Gebiet mit der Verbreitungsſphäre der kaukaſiſchen oder iraniſchen Menſchenrace faſt 
genau zuſammen, denn das Zuſammenfallen der malayiſch-auſtraliſchen, amerikaniſchen 
und afrikaniſchen Sprachgebiete mit den Verbreitungsſphären der gleichnamigen Racen 
iſt eigentlich nur eine auf geographiſchen Gründen beruhende Annahme, von der man 
zum Theil jetzt ſchon abzugehen genöthigt ſcheint, da nach den bisherigen Unterſuchun— 
gen Theile von Nord-Oſt-Aſien, die den Sprachen nach zur tatariſchen und tſchudi— 
ſchen Gruppe gehören, zugleich auch ſo innige Verwandtſchaft zu den amerikaniſchen 
Sprachen zeigen, daß fie vielleicht noch richtiger zum Gebiet der amerikaniſchen Spra= 
chen gezogen werden müſſen. Indeß werden zur endlichen Entſcheidung dieſer Frage 
noch genauere Forſchungen abgewartet werden müſſen, und bis dahin ſind für die tata— 
riſche und die tſchudiſche Sprachengruppe noch folgende Gebiete anzunehmen. Für 
die erſte: Oſt- und Nord-Aſien ſüdwärts bis zum Nordrand von Iran, weſtwärts 
bis zum Ural, außerdem die Weſt- und Nord-Ufer des kaspiſchen und aſowſchen 
Meeres und, jedoch gemiſcht mit dem Gebiete anderer Sprachen, ein Theil der klein— 
aſiatiſchen und griechiſchen Halbinſel und des nordöſtlichſten Afrikas. Das Gebiet der 
tſchudiſchen Sprachengruppe umfaßt den Ural auf ſeinen beiden Abhängen, die ark— 
tiſchen Küſten Aſiens und Europa's weſtwärts bis zur Mezen-Mündung, Lappland, 
Finmarken und von da aus einen bedeutenden Landſtrich im Innern Scandinaviens ſüd— 
wärts bis zu 60° Br., die Ufergegenden Finnlands am bothniſchen und finniſchen 
Meerbuſen und endlich zerſtreut die mongoliſchen Coloniſationen in der ober- und 
nieder- ungriſchen Ebene und dem ſiebenbürgiſchen Hochlande. Schärfer umgrenzt und 
in ſich compacter iſt das Gebiet des chineſiſch-japaniſchen Sprachſtammes. Es 
umfaßt den Süd-Oſtrand von Hochaſten, alle Küſtenländer von der Ganges-Mün— 
dung oſtwärts bis zur Halbinſel Korea einſchließlich, (mit Ausnahme jedoch der Halb— 
inſel Malakka, dem einzigen continentalen Sitze eingewanderter Malayen) die japani— 
ſchen Inſeln und die des chineſiſchen Meers. Von den hier unterſchiedenen ſieben 
Sprachſtämmen kommen alſo in Aſien fünf, in Europa und Afrika (außer den In— 
ſeln) drei, in Amerika und Auſtralien zwei neben einander vor, und zwar, nach der 
Zuſammenſtellung A. v. Roon's, ungefähr in folgenden Verhältniſſen: 
In Europa: Aſien: Afrika: Amerika: Auſtralien: Summe 


Indo-europäiſche Sprachen 223 180 26 27½ 7 4567/00 Mill. 


Chineſiſch-japan. „ — 220 = — — 220 „ 
Afrikaniſche " — — 90 8 — 98 „ 
Tatariſche 5 6 37 2 os 5 45 " 
Malahiſche „ — 14 4 — 2 20 „ 
Amerikaniſche „ — * ar 13 as 13½ 
Tſchudiſche " 8 3 er ee — 11 " 
Summen: 237 44 RR 49 2 / 864 Millionen 


wobei zu bemerken iſt, daß die zahlreichen Miſchlinge (9½ Mill.) in Amerika den 
indiſch-europäiſchen Völkern, deren Mundarten ſie größtentheils ſprechen, beigezäblt, 
die in Amerika vorhandenen Neger jedoch als Afrikaner aufgeführt ſind. 
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F. 4. Statiſtik bedeutet im Sinne Achenwall's, der zuerſt die politiſche 
Staaten-Beſchreibung zum Range einer wiſſenſchaftlichen Doctrin erhob und dafür den 
Namen Statiſtik einführte, Staatskunde. Achenwall, der ſich des Namens Sta— 
tiſtik zuerſt vor hundert Jahren in feinen akademiſchen Vorleſungen zu Göttingen be— 
diente, bildete denſelben nach Analogie der mittelalterlichen Kunſtausdrücke Diplomatik, 
Eregetik u. ſ. w. aus dem lateiniſchen Worte status, welches im Alterthum freilich 
nur mit reipublicae verbunden, Zuſtand, Lage des Staats bezeichnet, im Mittelal— 
ter jedoch, als das italieniſche stato und das franzöſiſche Etat aufkam, auch für ſich 
ſchlechthin für Staat gebraucht wurde. Demnach kann man deutſch den Namen ſehr 
gut durch Staatskunde geben, wie Schlözer zuerſt gethan, und wie es jetzt auch 
in Deutſchland ziemlich allgemein geſchieht; gleichwohl erſcheint es nicht rathſam den 
von Achenwall eingeführten, freilich nicht ſehr glücklich gebildeten Namen ganz auf— 
zugeben, einmal, weil er von allen gebildeten Völkern aufgenommen iſt, und dann, 
weil der Name Staatskunde gemeiniglich in einem engeren Sinne für die alleinige Dar— 
ſtellung der Verfaſſungs- und Verwaltungsverhältniſſe eines Staats gebraucht wird. — 
Dieſe kurze Auseinanderſetzung über die Einführung des Namens Statiſtik erſchien nö— 
thig, da dieſer Name bald nach ſeiner Einführung durch Achenwall in einer ganz 
anderen Bedeutung gebraucht wurde, welche ſich dafür auch neben der oben angeführ— 
ten erhalten hat und bei Franzoſen und Engländern ſogar die gewöhnliche geworden iſt. 
In dieſer zweiten Bedeutung verſteht man unter Statiſtik jede überſichtliche Zuſammen— 
ſtellung von beſtimmten in Zahl und Maaß ausdrückbaren Zuſtänden, und in dieſem 
Sinne ſpricht man von Handels-, Bevölkerungs-, Eiſenbahn-„Zeitungsſtatiſtik u. ſ. w. 
Dieſe Anwendung des Namens Statiſtik iſt daher gekommen, daß, als gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts unſere deutſche Statiſtik zu den Franzoſen überging, dieſe 
daſelbſt völlig Modewiſſenſchaft ward und zum Erſcheinen einer Menge ſtatiſtiſcher Werke 
Veranlaſſung gab, in welchen aber vorzugsweiſe und immer ausſchließlicher diejenigen 
Theile der Statiſtik behandelt wurden, die ſich am leichteſten durch Zahlen, durch ta— 
bellariſche Ueberſichten darſtellen laſſen, wie z. B. Bevölkerung nach Zahl, Claſſen, 
Alter u. ſ. w., Staats-Einnahmen und Ausgaben, Handelsverhältniſſe. So kam es, 
daß man dort nach und nach den Namen Statiſtik immer mehr auf tabellariſche Ueber— 
ſichten beſchränkte, wie z. B. denn auch die officiellen in tabellariſcher Form abgefaß— 
ten Jahresberichte der Präfecten vornehmlich Statistiques genannt wurden, und da 
darüber die urſprüngliche Bedeutung des Worts Statiſtik ganz vergeſſen ward, ſo fielen 
die neueren Franzoſen darauf, den Namen Statiſtik geradezu von status, in der Be— 
deutung ihres Etat als tableau, abzuleiten, und in dieſem Sinne wird gegenwärtig 
in Frankreich die Statiſtik von den berühmteſten Statiſtikern, wie z. B. Dufau, Mo— 
reau de Jonnes, ganz allgemein aufgefaßt, und den Franzoſen find hierin beſonders 
auch die Engländer und Amerikaner gefolgt. 

$. 5. Die Aufgabe der Statiſtik, in der Bedeutung von Staatskunde als 
ſelbſtſtändige Doctrin aufgefaßt, iſt die Darſtellung alles deſſen, was zur Kunde eines 
Staates gehört. Auf die Erörterung des Begriffes, oder der Idee des Staates über— 
haupt, geht die Statiſtik nicht ein, da ſie es immer nur mit dem gegebenen, dem con— 
ereten Staate zu thun hat. Da der Staat aber nicht ein Aggregat von Individuen, 
ſondern vielmehr ein Individuum, ein lebendiger Organismus iſt, ſo iſt es Auf— 
gabe der Statiſtik, den Zuſtand aller derjenigen Elemente des Staatsorganismus dar— 
zuſtellen, durch deren Kraft, Thätigkeit, Ausbildung und Wechſelwirkung der Staat zu 
einem organiſchen Ganzen wird und als ſolches ſeinen Zweck zu erreichen ſtrebt. Der 
Zweck des Staates aber iſt: die Entwicklung der Gemeinſchaft und damit die 
Entwicklung der ſie bildenden Individuen in materieller und ſittlicher Be— 
ziehung durch die Kraft der Gemeinſchaft. Dieſem Zwecke zu genügen müſſen 
im Staate die verſchiedenen Elemente und Glieder thätig ſeyn, ſich entwickeln und 
durch Wechſelwirkung unter einander zu einem lebendigen Organismus ſich vereini— 
gen. Den Zuſtand dieſer Verhältniſſe zur Anſchauung zu bringen iſt der 
Zweck der Statiſtik, und ſomit iſt Gegenſtand der Statiſtik Alles, was ſich in Zahl, 

Stein H. d. G. u. St. J. Bd. 7te Aufl. 12 


178 Allgemeine Geographie. 


Maaß, oder auf andere Weiſe äußerlich beſtimmbar, thatſächlich als ein Zu— 
ſtand zu erkennen giebt, der für das Staatsleben von Bedeutung iſt. Achenwall, 
der Vater der Statiſtik, drückte dies aus: „die Staatskunde betrachtet die Staats— 
merkwürdigkeiten“, d. h. den Zuſtand der Glieder des Staatsorganismus, von 
deren Kraft, Thätigkeit und Zuſammenwirkung die Entfaltung des Staatslebens vor— 


nehmlich abhängt, und ſo iſt es auch zu verſtehen, wenn man die Statiſtik, wie viel- 


fach geſchehen, „die Darſtellung der Staatskräfte“ nannte. — Hiemit iſt auch ſchon 
das Verhältniß angedeutet, in welchem die Statiſtik zur Geſchichte ſteht. Die Be— 
zeichnung Schlözer's „daß die Geſchichte eine fortlaufende Statiſtik und die Statiſtik 
eine ſtillſtehende Geſchichte ſey“ iſt nicht ganz treffend, denn eine fortlaufende Statiſtik 
wird nie Geſchichte, welcher es viel mehr auf die Darſtellung des Entwicklungs ganges 
ankommt, als auf die einer Reihe auf einander folgender Zuſtände, und welche des— 
halb auch nur Hauptintereſſen verfolgt, in ſo weit ſie der Erfolg vorhergehender 
oder der Keim künftiger Entwicklung ſind; und ebenſo würde eine ſtillſtehende Ge— 
ſchichte nur eine unvollkommene Statiſtik ſeyn, da dieſe Vieles als wichtig zu berück— 
ſichtigen hat, was hiſtoriſch nicht von Bedeutung iſt. Demnach läßt ſich wohl beſſer, 
als durch Schlözer's Ausſpruch, das Verhältniß zwiſchen Geſchichte und Statiſtik im 
Allgemeinen bezeichnen, wenn man ſagt: Geſchichte iſt die Wiſſenſchaft der Entwick— 
lungen; Statiſtik die Wiſſenſchaft der Zuſtände. Die Statiſtik betrachtet einen zeitig 
vorhandenen Zuſtand auch freilich nur inſofern er als ein Lebens zuſtand im Staats— 
leben erſcheint, jedoch ohne Rückſicht auf die Art der weiteren Lebensentwicklung, für 
welche dieſer Zuſtand wiederum die Grundlage und den Ausgangspunkt bildet. 

$. 6. Die Statiſtik iſt eine empiriſche Wiſſenſchaft, ihre Quelle alſo die Er— 
fahrung. Wegen des Umfangs ihres Gegenftandes reicht aber für die Statiſtik die 
eigene Erfahrung nicht hin, ſie muß ſich an die Erfahrung Anderer wenden, alſo an 
das Zeugniß. Je nachdem dies Zeugniß mehr oder weniger authentiſch iſt, nennt 
man es eigentliche Quelle oder Hülfsmittel. Quellen der Statiſtik, d. h. 
authentiſche Zeugniſſe, find 1) authentiſch- amtliche, oder ſogenannte offi— 
cielle Mittheilungen. Solche find: a) Urkunden und Staatsverträge, beſonders die 
Verfaſſungsurkunden, b) Landesverordnungen und Geſetzſammlungen, €) officielle 
Charten nach Landesvermeſſungen, d) Staatsſchriften, Miniſterialberichte (Reports, 
Documents, Memorias), officielle Berichte legislativer Verſammlungen, Parlaments— 
verhandlungen u. dgl., Mittheilungen ſtatiſtiſcher Bureaus, Berichte von Specialbe— 
hörden und amtlichen Commiſſtonen, in denen beſtimmte Thatſachen bekannt gemacht 
werden, wie z. B. Bevölkerungsliſten, Productionstabellen, Handelsliſten (Proces- ver- 
baux, Returns) u. ſ. w., ſtatiſtiſche Beſchreibungen und Topographien einzelner Pro— 
vinzen, Departements u. ſ. w., die im Namen der Behörden verfaßt werden, officielle 
Tagesblätter u. ſ. w., Staatskalender und Staatshandbücher. — 2) Authentiſche 
Privatmittheilungen, d. h. ſolche ſtatiſtiſche Daten, die nicht amtlich, aber von 
ſolchen Perſonen mitgetheilt werden, die im Stande ſind ſich in ihrem Geſchäftskreiſe 
authentiſche Daten zu verſchaffen; hieher gehören z. B. Memoiren von Staatsmän— 
nern. — Hülfsmittel, mittelbare Zeugniſſe, find für die Statiſtik: a) Mittheilun— 
gen, welche aus authentiſchen Quellen geſchöpft ſind, ohne ſelbſt amtlich zu ſeyn, z. B. 
Topographien und ſtatiſtiſche Beſchreibungen von Privatperſonen nach amtlichen Quel— 
len, Mittheilungen ſogenannter halbofficieller Journale, b) Mittheilungen von Privat— 
perſonen, geſammelt durch eigene Beobachtungen, z. B. auf Reiſen, Reiſebeſchreibungen, 
c) gewöhnliche Zeitungsberichte. — Bei der ſtatiſtiſchen Darſtellung eines gegebenen 
Staats kommt es nun, außer der richtigen Würdigung des verſchiedenen Werthes der 
Quellen und Hülfsmittel, vornehmlich darauf an, daß die Darſtellung eine richtige 
und klare Ueberſicht gewähre, die Hauptſachen hervorhebe und das Zuſammengehörige 
nicht trenne. Demzufolge ordnet die ſtatiſtiſche Darſtellung eines Staats ihren Stoff 
paſſend zunächſt in drei Hauptgruppen, indem ſie den Staat nach ſeiner Grundmacht, 
nach ſeiner Cultur und ſeiner politiſchen Organiſation betrachtet, und ſomit ergiebt ſich 
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die Eintheilung in drei Abſchnitte: J. Staats-Grundmacht, II. Staats-Cultur und 
III. Staats-Organiſation. 

$. 7. Die Grundmacht "eines Staates bilden Land und Leute, d. h. Ter— 
ritorium und Volk. Bei der Beſchreibung des Territoriums oder des Staats— 
gebietes kommen in Betracht: 1) die geographiſche Lage, welche durch Angabe 
derjenigen Breiten- und Längengrade bezeichnet wird, zwiſchen welchen das Gebiet ein— 
geſchloſſen iſt, wodurch ſich ſogleich ergiebt, ob daſſelbe aus einem zuſammenliegenden 
Ganzen oder aus mehreren von einander getrennten Theilen beſteht. — 2) Größe 
und Gliederung. Die Größe des Gebiets wird nach geographiſchen Quadratmei— 
len und nach Landesmaaß angegeben, und dabei iſt zu bemerken, ob die Angaben durch 
wirkliche Landesvermeſſung gewonnen ſind oder durch Schätzungen. Zur genauen Be— 
zeichnung des Flächeninhalts nach geographiſchen Quadratmeilen, wie ſie namentlich 
für Vergleichungen des Flächeninhalts, der relativen Bevölkerung u. ſ. w. verſchiedener 
Staatsgebiete erforderlich iſt, muß auch noch die Länge der der Rechnung zu Grunde 
gelegten geographiſchen Meile (des ein funfzehntel Theils eines Aequatorialgrades) 
angegeben werden, indem dieſelbe, je nach der vorausgeſetzten Abplattung der Erde (f. 
S. 16), verſchieden iſt, und deshalb ſelbſt auch in offieiellen Mittheilungen unter 
deutſchen geographiſchen Meilen nicht immer dieſelbe Größe verſtanden wird. — Die 
Schätzung des Flächeninhaltes nicht vermeſſener Länder wird gewöhnlich nach den zu— 
verläſſigſten Charten von denſelben vorgenommen; zuweilen auch wohl nach der Be— 
völkerung, wenn dieſe der Geſammtzahl nach, und in ihrer Dichtigkeit in einem ver— 
meſſenen Theil des Gebiets einigermaßen zuverläſſig bekannt iſt und eine ziemlich gleich— 
mäßige Vertheilung der Bevölkerung über das ganze Gebiet angenommen werden kann. 
Dieſe beiden Schätzungsarten find z. B. noch in den officiellen Tafeln zur Statiſtik der 
öſterreichiſchen Monarchie zur Ermittlung des Flächeninhalts von Siebenbürgen und der 
Militärgrenze angewendet. — Ein wichtiges Verhältniß beim Territorium iſt das ſeiner 
Arrondirung oder Abrundung; daher iſt hervorzuheben, in wie weit das Gebiet ſich 
einem in ſich geſchloſſenen nähert und ob die von dem Centrum entfernteſten Theile 
mit der Hauptmaſſe mehr oder weniger innig zuſammenhängen oder ganz getrennt 
von derſelben liegen. Im letzteren Falle kann die Trennung geſchehen durch dazwiſchen 
liegendes fremdes Territorium oder durch Meerestheile. Während die Trennung durch 
dazwiſchen liegendes fremdes Gebiet immer mehr oder weniger ein Hemmniß für die 
nationale und materielle Entwicklung des Staats ſeyn muß, kann die andere Art der 
Trennung demſelben zum großen Vortheil gereichen, wenn ſie eine geographiſche Gliede— 
rung eines Haupttheils mit Halbinſeln und nahen innerhalb des Bereiches des täglichen 
Verkehrs liegenden Inſeln iſt, wogegen Trennung der Theile durch weite Meeresſtrecken 
oder Zerſplitterung der abgetrennten Glieder zu ganz kleinen Inſeln oder Klippen wie— 
derum dieſe Vortheile aufhebt. Es iſt daher namentlich anzudeuten, wie die Gliederung 
ſich in Bezug auf den Handelsverkehr nach Außen und in Bezug auf die Vertheidigung 
des Gebietes im Falle des Kriegs verhält. — 3) Begrenzung. Man unterſcheidet ſo— 
genannte natürliche Grenzen, Gebirge, Flüſſe, Meere, und conventionelle oder politiſche. 
Die Bedeutung beider Arten von Grenzen iſt in Beziehung auf die Sicherung des Landes 
und ſeinen Verkehr nach Außen ſehr verſchieden; die ſtärkſten Grenzen ſind die durch die 
Nationalität. Daher muß die Statiſtik bei der Beſchreibung die Grenzen angeben: ihre 
Länge und das Verhältniß derſelben zum Flächeninhalt des Gebietes, woraus ſich das 
Verhältniß der Gliederung und Abrundung ergiebt, ihre Beſchaffenheit, ob natürliche 
oder conventionelle, die Länge der verſchiedenartigen Grenzen gegen die begrenzenden 
Staaten, Länder oder Meere und das Verhältniß der Ausdehnung der verſchiedenartigen 
Begrenzungen unter ſich. — 4) Die phyſiſche Beſchaffenheit des Territoriums. 
Dabei iſt von Wichtigkeit die Oberflächengeſtalt, zunächſt das Verhältniß von 
Hoch- und Tiefland, ihr Einfluß auf die phyſiſche Cultur. Im Allgemeinen iſt das 
Flachland dem Ackerbau günſtig, beſonders in ſeinem Uebergange zum gebirgigen Lande, 
unvortheilhafter find meiſt die Hochebenen, und noch weniger günſtig iſt meiſt das Hoch— 
gebirge. Zum Theil verhindert dies den e geradezu durch die Steilheit der 
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Abhänge, wie in Europa z. B. in einem Theile des Cantons Appenzell, der Pyrenäen. 
Dagegen kann durch eine gebirgige Oberfläche auch die phyſiſche Cultur begünſtigt 
werden, ſo iſt dies z. B. der Fall am Rhein mit dem Weinbau an günſtig gelegenen 
Berggehängen; in Norwegen, wo in tief eingeſchnittenen Thälern noch Getreidebau 
ftattfindet in Breiten, unter denen er in der Ebene nicht mehr möglich wäre; in tro— 
piſchen Ländern machen Hochebenen den Anbau unſerer Getreidearten und Gartenfrüchte 
möglich, ſo z. B. in Columbien. Deshalb iſt bei der Beſchreibung des Territoriums 
auf dieſe ſtatiſtiſchen Einflüſſe der Oberflächengeſtalt aufmerkſam zu machen. Nicht 
minder wichtig iſt die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Bodens einmal ſchon in Be— 
zug auf Mineralreichthum. Wie verſchieden ſind z. B. in Beziehung auf das Vorkom— 
men edler Metalle die Hauptgebirge Europa's, die Alpen, von denen Amerika's, den 
Andes in Peru, Neu-Granada, Mexiko, wie eigenthümlich ſteht in dieſer Beziehung 
der Ural da, und von welchem Einfluß iſt dieſe geognoſtiſche Beſchaffenheit der Gebirge 
in den genannten Staaten Amerika's auf die Volkswirthſchaft und die ſociale Entwick— 
lung dieſer Staaten geweſen! Wichtiger beinahe noch als in Bezug auf edle Metalle 
iſt die Berückſichtigung des geognoſtiſchen Charakters der Oberfläche im Verhältniß zu 
dem Vorkommen anderer nutzbarer Mineralien, namentlich Salz, Eiſen und Steinkoh— 
len, in welcher Beziehung z. B. Großbritannien und ein Theil der Vereinigten Staaten 
für die induſtrielle Entwicklung ſo außerordentlich begünſtigt ſind. Statiſtiſch don 
Wichtigkeit iſt die geognoſtiſche Beſchaffenheit des Territoriums auch namentlich wegen. 
ihres Einfluſſes auf die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens, die von der Natur 
der Gebirgsarten abhängig iſt, aus deren verwitterten Beſtandtheilen die Ackerkrume ge— 
bildet worden. In dieſer Beziehung kommen oft die größten Contraſte neben einander 
vor, von denen faſt jedes Land Beiſpiele aufzuweiſen hat, welche die Statiſtik nicht 
überſehen darf, da ſie von großem Einfluß auf den Charakter der phyſiſchen Cultur 
ſind, und ebenſo iſt zu ermitteln, wie ſich die Flächengröße des culturfähigen Areals 
zu den Strecken verhält, welche wegen ihrer Bodenbeſchaffenheit keine Cultur geſtatten. 
In innigem Zuſammenhange mit der geognoſtiſchen Conſtitution und der Oberflächen— 
geſtalt des Bodens ſteht das Verhältniß ſeiner natürlichen Bewäſſerung, von der 
die phyſiſche Cultur gleichfalls weſentlich abhängig iſt, und welche auf dieſelbe fördernd 
und ſtörend wirken kann. Fördernd auf die phyſiſche Cultur, die Vegetation, die 
Fruchtbarkeit des Bodens erhöhend, wirkt namentlich ein Syſtem von kleineren fließen— 
den Gewäſſern in günſtiger Vertheilung, und dieſe Art der Bewäſſerung iſt auch für 
die techniſche Cultur ſehr wichtig, indem ſie die wohlfeilſte Kraft für große techniſche 
Betriebe, die Waſſerkraft, darbietet. Nachtheilig iſt die Art der Bewäſſerung, durch 
welche ſtehende Gewäſſer, als Sümpfe, oder periodiſche Ueberſchwemmungen entſtehen, 
doch können ſtehende Gewäſſer als Landſeen wichtig ſeyn für die Fiſcherei, für den 
Verkehr. In letzterer Beziehung ſind aber von viel größerer Wichtigkeit die größeren 
fließenden Gewäſſer, die ſchiffbaren Ströme, und bei dieſen kommt beſonders in 
Betracht, wodurch ſie zu mehr oder weniger wichtigen Waſſerſtraßen werden, nämlich 
Länge, Breite, Tiefe, Schnelligkeit des Waſſerlaufs, mehr oder minder geradlinige oder 
gewundene Richtung, Art ihrer Mündung, Verhältniß zur Ebbe und Fluth u. |. w. — 
Ferner ſind bei der Betrachtung der phyſiſchen Beſchaffenheit des Territoriums deſſen 
klimatiſche Verhältniſſe zu beachten, einmal die allgemeinen, welche durch die 
aſtronomiſche Lage bedingt werden, beſonders aber die ſpeciellen, welche von der abſo— 
luten Höhe, der Stellung zu den großen Meeren und den allgemeinen Windvoerhältniſſen 
abhängig ſind. Wie dieſe beſonderen Verhältniſſe ſtatiſtiſch einflußreich ſind, iſt ſchon 
in Bezug auf die phyſiſche Cultur (Ackerbau, Forſtwirthſchaft, Gartenbau u. ſ. w.) 
angedeutet worden bei der Betrachtung des Gegenſatzes von Küſten- und Continental— 
klima und bei der Darſtellung der Culturzonen der wichtigſten Culturpflanzen. Die— 
ſelben Verhältniſſe ſind auch von directer Einwirkung auf die techniſche Cultur. So 
z. B. iſt Großbritannien gegen die unter denſelben Breiten liegenden Theile Rußlands 
durch ſeine beſonderen klimatiſchen Verhältniſſe in Bezug auf große techniſche Betriebe 
ſchon dadurch ſehr begünſtigt, daß in Großbritannien die kleineren fließenden Gewäſſer, 
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die als Waſſerkraft ſehr wichtig ſind, niemals zufrieren, während in den ganz conti— 
nentalen Theilen von Rußland bei der extremen Winterkälte alle Jahre Monate lang 
viele dieſer kleineren Gewäſſer als Waſſerkräfte nicht benutzt werden können. Ebenſo iſt 
das lang dauernde Gefrorenſeyn der großen Waſſerſtraßen in den Ländern mit Conti— 
nentalklima ein bedeutendes Hemmniß für den Handelsverkehr, welches nur wenig da— 
durch gemildert wird, daß in dieſen Ländern in anderer Weiſe der Winter durch 
Schneebahnen den Verkehr wieder begünſtigt. Ferner iſt bei der Betrachtung der be— 
ſonderen klimatiſchen Verhältniſſe eines Landes zu beachten, ob dieſelben in der Art 
von beſonderem Einfluß auf Leben und Geſundheit der Bewohner ſind, daß dies ſtati— 
ſtiſch von Bedeutung wird, wie dies z. B. ſehr entſchieden der Fall iſt in vielen tro— 
piſchen Ländern. Auch in anderer Beziehung iſt das Klima oft ſtatiſtiſch noch zu be— 
achten, nämlich in feinem directen Einfluß auf die Thätigkeit der Menſchen. Nicht 
zufällig iſt es, daß die materiell und geiſtig am höchſten entwickelten Staaten der Ge— 
genwart alle innerhalb der gemäßigten Zone liegen und zwar innerhalb der nördlichen. 
Letzteres hat vornehmlich einen hiſtoriſchen, erſteres einen klimatiſchen Grund. Das 
Klima der gemäßigten Zone iſt ſicher der Entwicklung des Staates günſtiger als das 
der beiden anderen Zonen. Es hemmt die Arbeit des Menſchen, die Quelle alles 
Fortſchrittes, nicht durch die Extreme der Kälte und der Hitze. Das Klima der heißen 
Zone wirkt erſchlaffend auf die körperliche und geiſtige Thätigkeit, reizend auf die Sinn— 
lichkeit, daher in heißen Ländern überall natürliche Neigung zu ſolchen Genüſſen, welche 
zerſtörend auf die Familie, die Baſis des guten Staates, einwirken. In der kalten 
Zone ſcheitern alle Anſtrengungen zur höheren materiellen Entwicklung an der Ungunſt 
des Klima's. Schon die ſehr große Ungleichheit der Tageslänge in den verſchiedenen 
Jahreszeiten iſt ein großes Hemmniß. — An die Schilderung der klimatiſchen Eigen— 
thümlichkeiten eines Landes ſchließt ſich denn endlich die Ueberſicht ſeiner Fauna und 
Flora an, in ſo fern ſie ſtatiſtiſch, namentlich für die Volkswirthſchaft, von Wichtig— 
keit ſind, hervorzuheben ſind dabei vornehmlich diejenigen Productionen aus dem Thier— 
und Pflanzenreiche, welche dem Lande entweder ganz eigenthümlich oder doch aus hiſto— 
riſchen oder phyſiſchen Gründen wichtige Gegenſtände der Cultur geworden ſind. — 
5) Die geographiſche Stellung. Sie iſt beſonders von Wichtigkeit bei denjenigen 
Ländern, welche im Beſitze einer Seeküſte oder eines für Seehäfen geeigneten Stromes 
ſind. Ein ſolcher Beſitz iſt bei der gegenwärtigen Bedeutung des See-Verkehrs faſt 
unumgänglich nothwendige Bedingung für die freie Entwicklung eines Staates, doch 
iſt es nicht hinreichend, blos anzuführen, ob der Staat im Beſitze von Seehäfen iſt 
und welche dieſes ſind, ſondern es iſt dabei vornehmlich die ſtatiſtiſche Bedeutung der 
Seehäfen und Küſten hervorzuheben, welche nach der geographiſchen Stellung der Küſten 
und nach ihren ſchon (S. 64ff.) erörterten Eigenthümlichkeiten eine ſehr verſchiedene iſt. 
Es iſt zu bemerken, ob die Meere, an welchen die dem Staate zu Gebote ſtehenden 
Hafenplätze gelegen ſind, durch ihre Stellung mehr den Charakter von abgeſchloſſenen 
Binnenmeeren tragen, oder ob ſie in unmittelbarer oder leichter Verbindung mit den— 
jenigen Theilen der großen Oceane ſind, welche als eigentliche Weltſtraßen für den 
Handel und den Verkehr der Völker anzuſehen ſind. Zur vollſtändigeren Charakteri— 
firung der Gunſt oder Ungunſt der geographiſchen Stellung, der Weltſtellung eines 
Küſtenlandes, ſind, außer der rein geographiſchen Lage, vornehmlich zu beachten: die 
hydrographiſchen Verhältniſſe (Meeresſtrömungen und Ebbe und Fluth) des angrenzen— 
den Meeres, die klimatiſchen (Temperatur- und Wind-) Verhältniſſe der Küſte, und 
endlich, ob die Häfen, vermöge ihrer Lage, nur die Aus- und Einfuhr des Landes 
vermitteln, oder ob ſie außerdem Emporien, eigentliche Vermittlungsorte ſind für den 
Austauſch der verſchiedenartigen Producte großer, reicher, durch ſtaatliche und phy— 
ſiſche Verhältniſſe von einander weſentlich verſchiedener Länder. Dabei iſt wieder darauf 
Rückſicht zu nehmen, daß die Hauptſtraßen für den Austauſchverkehr zwiſchen den 
Staaten verſchiedener Klimate und Culturgrade im Laufe der Jahrhunderte, je nach 
dem Fortſchritte der geographiſchen Entdeckungen und der Civiliſation in den verſchie— 
denen Erdtheilen, einem großen Wechſel unterworfen ſind, von welchem wiederum der 
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Vortheil der geographiſchen Stellung eines Landes weſentlich bedingt wird. So z. B. 
waren im Mittelalter die Küſten und Häfen Italiens geographiſch äußerſt günſtig ge— 
ſtellt, ſie vermittelten den Verkehr zwiſchen zweien Welten, der morgenländiſchen und 
der abendländiſchen Welt, die italieniſchen Seehäfen waren die Emporien für die Aus- 
fuhrerzeugniſſe Europa's und Aſiens bis zum fernen Indien hin. Daher die wunder— 
bare Blüthe der italieniſchen Handelsſtaaten während des Mittelalters bis zu der Zeit, 
wo dem weſtlichen Europa ein neuer kürzerer Weg für den Austauſch der wichtigſten 
Waaren Europa's und Aſiens eröffnet wurde durch die Entdeckung des Seeweges nach 
Oſtindien. Von da an erhielt das Mittelländiſche Meer, welches bis dahin die große 
Straße für den Welthandel geweſen, den unvortheilhaften Charakter eines mehr abge— 
ſchloſſenen Binnenmeers. Die Bedeutung der italieniſchen Seehäfen ging über auf die 
europäiſchen Häfen am Atlantiſchen Meere, welche dieſe Bedeutung bis zur Emancipa— 
tion der amerikaniſchen Colonien behalten haben. Seitdem haben auch ſchon die geo— 
graphiſch günſtig geſtellten Häfen der Oſtküſte der Neuen Welt (Rio de Janeiro, New— 
Mork) angefangen, als Emporien für den Welthandel von Bedeutung zu werden, und 
ohne Zweifel werden, je mehr die Inſeln der Südſee und das öſtliche Aſien in den 
Bereich des belebenden Einfluſſes europäiſcher Civiliſation hineingezogen werden, die 
geographiſch günſtig geſtellten Häfen der bisher noch vom Weltverkehr fait ausgeſchloſ— 
ſen gebliebenen Weſtküſte der Neuen Welt eine immer größere Bedeutung als Welt- 
Emporien erhalten. Schon zeigt ſich dies in der ſchnellen Entwicklung von Valpa— 
raiſo in Chile; nicht minder in der aus dem Oregonſtreite bekannten Aufmerkſamkeit, 
welche die beiden ſeefahrenden Nationen dem Beſitz des Hafens von San-Francisco 
in Californien widmen, und wohl mag im Laufe der Jahrhunderte die Weſtküſte Ame— 
rika's einen gleichen welthiſtoriſchen Einfluß auf die Oſtküſte von Aſien erlangen, wie 
Europa ihn während der letzten drei Jahrhunderte auf die Oſtküſte von Ame— 
rika ausgeübt hat. Der Statiſtiker ſoll ſich bei der ſtatiſtiſchen Beſchreibung eines 
beſtimmten Staates freilich in der Erörterung der geographiſchen Stellung deſſelben 
von aller Speculation frei halten, doch wird er dieſelbe auch nur dann ſtatiſtiſch recht 
würdigen und zur Anſchauung bringen können, wenn ihm ſolche allgemeine Betrach— 
tungen, die der wiſſenſchaftlichen Erdkunde angehören, nicht fremd geblieben ſind. — 
6) Die politiſche Eintheilung. Sie hat darauf Rückſicht zu nehmen, ob die all- 
gemeine Eintheilung eines Territoriums eine blos adminiſtrative iſt, welche die hiſtoriſch 
oder ethnographiſch begründeten Unterſchiede der einzelnen Theile ganz unberückſichtigt 
läßt, was nur durch gewaltſam eingeführte Centraliſation erreicht werden kann (wie 
in Frankreich und in Rußland), oder ob die hiſtoriſch oder ethnographiſch begründe— 
ten Verſchiedenheiten noch bei der adminiſtrativen berückſichtigt oder geſchont find, 
oder ob endlich jene bei der politiſchen Eintheilung des Territoriums maaßgebend 
geweſen, womit denn gewöhnlich den verſchiedenen Theilen (Fürſtenthümern, Provin— 
zen, Grafſchaften) auch mehr oder weniger wichtige beſondere Rechte (Provinzialſtände, 
Provinzialgeſetzgebung u. ſ. w., ſprachliche Vorrechte u. ſ. w.) geblieben find. In 
den beiden letzteren Fällen hat die Statiſtik die Verhältniſſe, worauf die Eintheilung 
ſich gründet (das allmähliche Zuſammenkommen der einzelnen Theile des Gebiets, die 
ethnographiſchen Unterſchiede u. ſ. w.), kurz anzuführen, jedoch nicht geſchichtlich oder 
ethnographiſch ausführlicher zu entwickeln. Bei gewiſſen Staaten iſt außer den ange— 
führten politiſchen Eintheilungen noch eine andere zu berückſichtigen, die zugleich eine 
geographiſche iſt, nämlich die in Haupt- und Nebenländer. Eine wichtige Art 
der Nebenländer ſind die Colonien, d. h. Beſitzungen, welche ein Volk in fremden 
Ländern erworben hat durch Anſiedelungen oder zum Zweck der Ausbreitung und Ent— 
wicklung ſeines Handels und Verkehrs, dies möge geſchehen ſeyn durch die Regierung 
oder durch Aſſociationen. Bloße Anſiedelungen bilden keine Colonie im heutigen Sinne 
des Worts, d. h. kein Nebenland (3. B. die maſſenhaften Anſiedlungen der deutſchen 
in Nord-Amerika). Bloße Eroberungen bilden auch noch keine Colonien; bei Erobe— 
rungen muß das Volk durch Anſiedlung oder Anlegung von Handels-Factoreien zu 
Hülfe kommen, bei Anſiedelungen müſſen die Anſiedler im politiſchen Verbande mit 
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dem Hauptlande bleiben, damit zwiſchen dieſem und dem Nebenlande das Verhältniß 
von Mutterland zum Tochterlande entſteht, welches das allen modernen Golonien 
gemeinſame Kennzeichen iſt. So fällt auch das britiſche Reich in Oſtindien, welches 
die Engländer von ihren eigentlichen Colonien zu unterſcheiden pflegen, mit unter den 
allgemeinen Begriff der Colonien, deſſen die Statiſtik bedarf, um die wichtigſten Ne— 
benländer europäiſcher Staaten, klarer als bisher geſchehen, aufzufaſſen und ihren ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen nach darzuſtellen, wodurch andrerſeits auch erſt der richtige 
Geſichtspunkt für die Organiſation der Auswanderung gewonnen wird. 


Anmerk. Zur Erleichterung der Ueberſicht der Hauptverhältniſſe der modernen europäiſchen 
Colonien, mit denen die Statiſtik es allein zu thun hat, muß man vier Arten von Colonien un— 
terſcheiden: 1) Ackerbau-Colonien. Dies ſind Anſiedlungen in fremden Ländern, die urſprüng— 
lich vornehmlich zum Zwecke des Ackerbaues und der damit zunächſt verbundenen Gewerbe unter— 
nommen worden. Sie entſtehen durch Auswanderung aus ſolchen Staaten, in denen wirkliche 
oder relative Uebervölkerung eingetreten iſt, oder in denen gewiſſe Claſſen der Bevölkerung durch 
politiſchen oder religibſen Druck zur Auswanderung veranlaßt werden. Beide Motive finden ſich 
oft mit einander combinirt Nothwendige Bedingungen zur Anlage ſolcher Colonien find ein dem 
Mutterlande klimatiſch nahe ſtehendes Land, fruchtbares Areal und eine dünne oder ſchwache einge— 
borne Bevölkerung, welche vor den Anſiedlern zurückweicht. Zu dieſer Art der Golonien gehören 
die früheren Anſiedlungen der Engländer und Franzoſen in Nordamerika (die gegenwärtigen Ver— 
einigten Staaten von Nordamerika und die beiden Canadas), die der Holländer auf dem Vorge— 
birge der Guten Hoffnung und die neueren britiſchen Colonien in Neu-Holland, Van-Diemensland 
und auf Neu-Zeeland. In ſolchen Ackerbaucolonien werden die Anſiedler nothwendig einheimiſch; 
der Einzelne iſt an den Grund und Boden gebunden. Daher fangen ſolche Coloniſten bald an, 
ein eigenes Volk zu bilden, es entwickeln ſich eigene, nationale Juſtitutionen, beſonders wenn po— 
litiſche oder religioſe Bedrückung die Anſiedlungen veranlaßt oder befordert hat, wie in Neu-Eng⸗ 
land, und damit tritt ein Streben nach Unabhängigkeit vom Mutterlande ein, welches über kurz 
oder lang zur Gmaneipation ſolcher Colonien führt und die Umwandlung zu ſelbſtändigen Staaten 
zur Folge hat, welche in der Regel in der erſten Jugendperiode ihrer Selbſtändigkeit eine überaus 
raſche materielle Entwicklung erlangen. — 2) Pflanzungs-Colonien. Sie entſtehen durch 
Anlage von Pflanzungen oder Plantagen in ſolchen fremden, durch die Macht eines Staates er⸗ 
worbenen Ländern, deren Producte Bedürfniſſe und wichtige Handelsartikel für die eiviliſirten Na— 
tionen geworden, welche alſo das Mutterland nicht entbehren, aber auch nicht ſelbſt erzeugen kann. 
Es ſind dies für die Europäer ſolche Producte, welche ein heißes Klima verlangen, vornehmlich 
Kaffee, Zucker, Baumwolle, Kakao, weshalb man dieſe Producte auch vorzugsweiſe Colonial— 
Producte genannt hat. Die Colonien dieſer Art konnen alſo nur in tropiſchen Ländern angelegt 
werden. Sie erfordern freilich auch vorzugsweiſe Bearbeitung des Bodens, wie die eigentlichen 
Ackerbau-Colonien; jedoch in anderer Weiſe, nämlich durch Plantagenwirthſchaft. Der europäi— 
ſche Anſiedler geht nicht in ſolche Colonien, um ſelbſt den Acker zu bauen, wie in den Ackerbau— 
colonien; er iſt mehr als Unternehmer, als Capitaliſt zu betrachten, der zur Bearbeitung ſeiner 
Plantage fremder Arbeitskräfte bedarf, nämlich der Hände eines Menſchenſchlages, der in tropi— 
ſchen Ländern einheimiſch und der Arbeit in dieſem Klima fähig iſt, welche der Europäer nicht 
aushalten kann. Der Pflanzer bedient ſich deshalb zur Bearbeitung ſeiner Plantage entweder der 
Hände einer indigenen Bevölkerung, oder, wo dieſe nicht vorhanden oder nicht tauglich iſt, ſolcher 
Menſchen, die aus anderen tropiſchen Ländern eingeführt werden, entweder als freie Arbeiter oder 
als gekaufte Sklaven. Früher bedienten faſt alle europäiſche Nationen ſich der Sklaven zur Ar⸗ 
beit auf ihren Plantagen, weshalb man ſonſt die Plantagen-Colonien auch allgemein Sklaven— 
Colonien nannte. Dieſe Benennung paßt nicht mehr ſeit der Aufhebung der Sklaverei in den 
britiſchen Colonien, doch wird noch gegenwärtig der größte Theil der ſogenannten Colonial-Waa— 
ren durch die Arbeit von Sklaven oder Leibeigenen erzeugt. In den Pflanzungs-Colonien iſt der 
europäifche Anſiedler zwar Landeigenthümer, er wird aber in derſelben nicht eigentlich ein hei— 
miſch, er bildet ſich daſſelbe nicht zu einem neuen Vaterlande, ſondern er bleibt an dem Mutter— 
lande hangen und kehrt meiſtentheils in daſſelbe zurück, wenn er ſich bereichert hat. Die Bevöl⸗ 
kerung ſolcher Colonien erlangt keine eigene Nationalität, weil durch das Verhältniß der Hörig— 
keit, in welchem die arbeitende Claſſe zu den Plantagenbeſitzern ſteht, eine Scheidewand zwiſchen 
der arbeitenden und der beſitzenden Claſſe aufgerichtet iſt, welche die Verſchmelzung dieſer beiden 
Claſſen um ſo mehr verhindert, je weiter dieſe beiden Claſſen auch der Race, namentlich der 
Farbe nach von einander abſtehen. Solche Colonien ſind für das Mutterland ein viel ſicherer 
Beſitz als Ackerbau-Colonien, weil die mächtigen Grundbeſitzer in derſelben meiſt Europäer ſind, 
welche an das Mutterland mit ihrer Nationalität und ihren Intereſſen gekettet find. Nur außer: 
ordentliche politifche Ereigniſſe, wie z. B. Occupation durch einen mächtigeren Staat, konnen die 
Bande, welche ſolche Colonien mit dem Mutterlande verbinden, zerreißen. In der natürlichen Ent- 
wickelung werden Pflanzungs-Colonien vom Mutterlande nur frei durch Revolution der Hörigen 
oder Sklaven-Bevolkerung, welche dann mit Ausſtoßung und Vertilgung alles deſſen zu endigen 
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pflegt, was an das Mutterland erinnert und was dem größeren Theile des Volkes immer ein 
Fremdes geblieben iſt. Daher iſt die Folge der Emancipation in ſolchen Colonien das Sinken 
des ſtaatlichen Lebens, während in den Ackerbau-Colonien mit der Emancipation ein neuer Auf- 
ſchwung eintritt, wie ſich denn dieſe Contraſte recht deutlich zwiſchen den Vereinigten Staaten 
und der Republik Hayti gezeigt haben. — Solche Pflanzungscolonien waren und ſind zum Theil 
noch die Anſiedelungen der Europäer in Weſtindien, in Louiſiana, in Braſilien, auf Iſle de France 
und Bourbon, und großtentheils die auf Java und den Philippinen. — 3) Bergbau-Colo- 
nien. Sie werden vornehmlich zum Zwecke der Gewinnung von edlen Metallen gewonnen durch 
Eroberung verbunden mit Anſiedlung. Solcher Art waren urſprünglich alle Colonien der Spanier 
und Portugieſen in Amerika. Mehrere Theile dieſer Bergbau-Colonien ſind dies bis zu ihrer 
Trennung vom Mutterlande geblieben, z. B. Peru, Neu-Granada, in denen auch gegenwärtig 
noch wenig Ackerbau und Plantagenwirthſchaſt ſtattfindet. Der großere Theil der urſprünglichen 
amerikaniſchen Bergbau-Colonien verwandelte ſich aber ſchon früher allmählich in Ackerbau- oder 
Pflanzungs-Colonien, theils dadurch, daß bei größerer Anſiedelung der Ackerbau zur Erhaltung 
der Bevölkerung nöthig wurde, theils dadurch, daß bei allmählicher Erſchöpfung der Bergwerke 
die Anſiedler zum Plantagenbau übergingen, wo nämlich die phyſiſchen Verhältniſſe dazu aufforder⸗ 
ten, ſo z. B. in Braſilien, zum Theil auch in Venezuela und Neuſpanien. Mehr Ackerbau-Co⸗ 
lonie wurde Chile; die La-Plata-Provinzen wurden vornehmlich Viehzuchts-Colonie. — Die 
Bergbau-Colonien haben darin Aehnlichkeit mit den Ackerbau-Colonien, daß die europäiſchen Anfted- 
ler darin einheimiſch werden, wogegen ſie mit den Plantagen-Colonien das gemein haben, daß 
zum großen Theil in ihnen die eigentliche Arbeiter-Claſſe aus einer indigenen unterjochten Bevol- 
kerung oder aus eingeführten fremden Sklaven beſteht. — Die natürliche Entwicklung der Berg— 
bau⸗-Colonien iſt der Uebergang zu Ackerbau- oder Pflanzungs-Colonien, je nach der phyſiſchen 
Beſchaffenheit des Landes, und damit iſt ihr gewöhnliches ferneres Schickſal bezeichnet. — 4) Han⸗ 
dels-Colonien. Der Zweck ihrer Gründung iſt die Gewinnung der Producte fremder Länder 
durch den Handel. Sie ſetzen eine einheimiſche Bevölkerung voraus, welche in der Cultur ſo 
weit fortgeſchritten iſt, daß ſie die von den Europäern geſuchten Landes-Erzeugniſſe ſelbſt zu ge⸗ 
winnen oder zu verarbeiten weiß, die jedoch nicht im Stande tft, ſelber ihre Erzeugniſſe den Eu- 
ropäern zuzuführen. Die Handels-Colonien nehmen ihren Anfang meiſt mit bloßen Handels-Comp⸗ 
toirs (Factoreien), welche in derartigen Ländern von den Europäern zur Anknüpfung eines regel— 
mäßigen Verkehrs gegründet werden. Dieſe Factoreien, die gewohnlich, urſprünglich zu ihrer eig- 
nen Sicherheit, befeſtigt angelegt werden, führen folgerecht zur Ausdehnung des commerciellen 
und damit zugleich des politiſchen Einfluſſes der angeſiedelten Handelsgeſellſchaft. Es entſtehen 
größere Etabliſſements, die Handelscompagnie erhält da, wo ſchon eine ausgebildetere ſtaatliche 
Entwicklung vorgefunden wurde, in den Städten eigene Quartiere, bald ganze Städte, und nach 
und nach erlangt ſie mit der commerciellen Herrſchaft auch die politiſche Oberherrſchaft über 
ganze Reiche. So iſt es z. B. in Oſtindien ergangen. Die erſten Niederlaſſungen der Europäer 
in fremden Erdtheilen im 15. Jahrhundert gehörten zu dieſer Art der Colonien, nämlich die der 
Portugieſen an der Weſtküſte von Afrika, und hier ſind ſie bloße Factoreien geblieben, weil 
der Hauptgegenſtand der Ausfuhr jener Gegenden ſehr bald die Sklaven wurden, zu deren Er— 
langung die einzelnen kleineren Reiche in ihrem Beſtande erhalten werden mußten, durch deren 
Unterjochung auch ſonſt nichts zu gewinnen war, weil fie wegen ihrer klimatiſchen Verhältniſſe 
ſowohl zur Anlegung von Ackerbau- als Pflanzungs-Colonien untauglich waren. In den Län⸗ 
dern der civiliſirteren Volker wurden dagegen die Handelsfactoreien Ausgangspunkt zur Ober— 
Herrſchaft, weil die politiſche Herrſchaft allein auch die commercielle vollig ſichern konnte. — 
Dieſe Art von Colonien wird vornehmlich durch Handels-Geſellſchaften erworben, nicht durch ei— 
gentliche Anſiedelung, wozu keine Aufforderung vorhanden iſt. Die in ſolchen Colonien anweſen— 
den Europäer ſind meiſt nur Kaufleute und Civil- und Militär-Beamte, die dort nicht bleiben 
und keinen feſten Grundbeſitz erwerben. Daher kann ſich dort noch weniger ein neues einhei— 
miſches Volk bilden, als in Bergbau- und Pflanzungs-Colonien; auf den Nationalcharakter 
des ſchon vorgefundenen einheimiſchen Volks kann nur durch die geiſtige Macht der Anſiedler oder 
des Mutterlandes eingewirkt werden (durch Einführung von Schulen, durch Miſſionen), nicht 
durch Vermiſchung mit den Anſiedlern. Solche Colonien bleiben dem Mutterlande ſo lange ſicher, 
als ſeine militäriſche Macht hinreicht, Revolutionen unter dem beherrſchten Volke zu ver— 
hindern und über dieſes ſich die Herrſchaft zu bewahren. Es iſt nicht die Gefahr vorhanden, wie 
bei den Ackerbau-Colonien, wo dem Mutterlande eine ebenbürtige, in der Colonie einhei— 
miſch gewordene Bevölkerung gegenüber ſteht, die frei werden muß, ſobald ſie eine gewiſſe Stufe 
der nationalen Ausbildung erreicht hat und in der Emancipation vom Mutterlande ihren Vortheil 


ſieht. 


$. 8. Den zweiten Beſtandtheil der Staatsgrundmacht bildet das Volk. Die Sta— 
tiſtik hat die Bevölkerung eines Staates, als Grundmacht deſſelben, von verſchiedenen 
Geſichtspunkten aus zu betrachten. Zunächſt iſt die Bevölkerung nach ihrer Geſammt— 
zahl, oder die abſolute Bevölkerung des Staates anzugeben und dabei zu bemerken, 
auf welchem Wege dieſelbe ermittelt iſt, ob durch Zählung oder durch Schätzungen und 
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Berechnungen, und welche Glaubwürdigkeit der Angabe derſelben zukommt, was beſon— 
ders bei Vergleichungen zwiſchen der Volkszahl verſchiedener Länder von Wichtigkeit iſt. 
Zur Beurtheilung der Zuverläſſigkeit der durch Zählung ermittelten Geſammtbevölkerung 
iſt zu berückſichtigen, ob regelmäßige periodiſche Zählungen vorgenommen werden, in 
welchem Falle das Reſultat viel zuverläſſiger zu ſeyn pflegt, als wenn nur bei be— 
ſonderen Veranlaſſungen zu beſtimmten Zwecken eine Zählung angeſtellt worden, ferner, 
ob die Zählungen alle Claſſen und Individuen der Bevölkerung umfaſſen, oder ob nur 
gewiſſe Theile der Bevölkerung wirklich gezählt und die übrigen nach Schätzung dazu 
geſchlagen werden (wie jetzt noch in Rußland), ob die Angabe der Geſammtbevölkerung 
alle Staatsangehörigen, z. B. auch ſämmtliches Militär, alle Seeleute, alle im Aus— 
lande auf Reiſen Befindliche umfaßt, oder nur die bei der Zählung gerade Anweſenden, 
endlich, welche Vorſichtsmaaßregeln bei der Zählung angewendet worden, um zu ver— 
hüten, daß Jemand übergangen oder doppelt gezählt werde, welches am beſten durch 
Vornahme der Zählung durch das ganze Land an Einem Tage erreicht wird. — Bei 
den nicht durch Volkszählungen ermittelten Angaben über die Geſammtbevölkerung eines 
Staates iſt zu berückſichtigen, welche Anhaltspunkte bei der Berechnung zu Grunde 
gelegt ſind, ob etwa die Zahl der waffenfähigen Männer, wie z. B. oft in der Schweiz 
geſchehen, oder die Zahl der in einem Jahre Gebornen und Geſtorbenen, wie in Frank— 
reich vor der erſten Revolution, oder die Zahl der Familienhäupter und Feuerſtellen, 
wie noch jetzt in Portugal, oder die relative Bevölkerung eines kleineren Landestheiles, 
oder endlich der Betrag gewiſſer Steuern oder der Conſumtion gewiſſer allgemeiner 
Conſumtionsartikel, was oft als der einzige Nothbehelf zur Schätzung der Bevölkerung 
fremder Länder angewendet werden muß, und im Allgemeinen ein ſichereres Verfahren 
zur Ermittlung der Bevölkerung iſt, als das durch die relative Bevölkerung eines be— 
ſtimmten Landestheiles, wenn man die Bevölkerung auf einem kleineren Flächenraum 
von bekannter Größe zählt und darnach die Bevölkerung des ganzen Landes beſtimmt. 
Am zuverläſſigſten unter allen dieſen Schätzungsarten iſt die Berechnung nach den 
Geburts- und Sterbeliſten, wenn nämlich das Verhältniß der Geburten und der 
Sterbefälle zu der Geſammtbevölkerung einigermaßen genau ſchon hat ermittelt wer— 
den können. — Nach der Angabe der Geſammtbevölkerung oder der abſoluten Be— 
völkerung eines Staates iſt deſſen relative oder fpecififche Bevölkerung, d. h. 
das Verhältniß der Volkszahl zum Flächeninhalt des Staatsgebietes oder dem Areal, 
auf dem das Volk wohnt, zu ermitteln, welches man auch die Volksdichtigkeit nennt, 
und welches Verhältniß dadurch ausgedrückt wird, daß man angiebt, wie viel Ein— 
wohner in einem Lande durchſchnittlich auf einem beſtimmten Raum, z. B. einer 
Quadratmeile, wohnen. Da eine gewiſſe Anhäufung der Bevölkerung für die maͤte— 
rielle und ſittliche Entwicklung des Staats nothwendig iſt, ſo giebt die Vergleichung 
der relativen Bevölkerung verſchiedener Staaten, die ihrer Geſammtbevölkerung nach 
von einander nicht zu ſehr abweichen, einen Maaßſtab für die Kraft der verſchiedenen 
Staaten, wobei jedoch zu berückſichtigen iſt, daß der Werth der Höhe der relativen 
Bevölkerung für die Kraft des Staats ein ſehr verſchiedener iſt, jenachdem die Volks— 
dichtigkeit ſich dem Zuſtande der Uebervölkerung nähert oder von demſelben noch 
entfernt iſt. Mit welcher Höhe der relativen Bevölkerung der Zuſtand der Uebervölke— 
rung eintritt, iſt nicht im Allgemeinen anzugeben, da dies Verhältniß abhängig iſt 
von den Erwerbs- und Subſiſtenzmitteln, welche das Land ſeinen Bewohnern ge— 
währt. Früher, noch im Anfang dieſes Jahrhunderts, betrachtete man eine Bevöl— 
kerung von 3000 Seelen auf der geographiſchen Quadratmeile für die größte, 
welche ein großes Land im mittleren Europa aus eigenem Erbau noch eben ernäh— 
ren könnte; gegenwärtig giebt es mehrere Länder mit einer weit höheren relativen 
Bevölkerung, die noch keineswegs als übervölkert anzuſehen ſind. Deshalb muß man 
bei der ſtatiſtiſchen Betrachtung der relativen Bevölkerung eines Landes, ſoll daraus 
ein Anhaltspunkt zur Beurtheilung feiner Kraft gewonnen werden, genauer berückſichti— 
gen, in welchem Stadium der Entwicklung die Bevölkerung des Landes ſteht, d. h. 
ob die Bevölkerung eines Staates auch in der That ſchon Beſitz genommen hat von 
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dem ganzen Staatsgebiet, oder ob dieſelbe mehr noch coloniftrend iſt. Giebt man z. B. 
die relative Bevölkerung der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika zu 280 Einwoh— 
nern für die geographiſche Quadratmeile an, diejenige Braſiliens zu 28 Einwohnern, jo 
giebt dies nur noch ſehr wenig Belehrung über die wirkliche Dichtigkeit der Bevölkerung, 
in wie weit dadurch induſtrielle und geiſtige Thätigkeit gefördert oder gehemmt wird, 
indem in Bezug darauf die Bevölkerung der verſchiedenen Landestheile ſich höchſt ver— 
ſchieden verhält. In allen am Atlantiſchen Meere liegenden amerikaniſchen Staaten, 
hat ſich bis jetzt die Bevölkerung an den Küſten zuſammengedrängt, und in dieſen 
Küſtendiſtrikten iſt, obgleich die relative Bevölkerung des ganzen Staatsgebietes noch 
höchſt gering erſcheint, die Volksdichtigkeit zum Theil ſchon der Art, daß ſie in einem 
ſehr günſtigen Verhältniſſe zur Entwicklung der induſtriellen Kraft und einer höheren 
Cultur ſteht. In mehreren Atlantiſchen Staaten Nord-Amerika's z. B. nähert ſich die 
ſpecifiſche Bevölkerung ſchon einigermaßen denjenigen der Staaten des weſtlichen Europa's; 
Maſſachuſetts, mit einer Bevölkerung von 1800 Seelen auf der geographiſchen Qua— 
dratmeile, iſt faſt fo dicht bevölkert, wie Mittel- Frankreich, wo durchſchnittlich nur 
2350 Menſchen auf einer Quadratmeile wohnen; der Staat New-PVork hat eine re— 
lative Bevölkerung von 1110, über die Hälfte derjenigen der preußiſchen Oſtſeepro— 
vinzen, und die des europäiſchen Rußlands faſt um die Hälfte übertreffend. Dage— 
gen fanden ſich im J. 1840 in den weſtlichen Territorien der Vereinigten Staaten, 
z. B. in Jowa und Wisconſin, nur 5 bis 6 Einwohner auf der Quadratmeile. 
Daher iſt es nothwendig, bei der Betrachtung der relativen Bevölkerung eines Staates, 
die Volksdichtigkeit in den verſchiedenen Theilen des Territoriums anzugeben, um da— 
durch einen Ueberblick der Vertheilung der Bevölkeruug über das Staatsgebiet 
zu gewinnen, in welcher Beziehung die verſchiedenen Staaten außerordentlich von einan— 
der abweichen. In den civiliſirten Staaten Europa's halten ſich die Abweichungen der 
Volksdichtigkeit der einzelnen Landestheile vom Durchſchnittsverhältniſſe des ganzen Lan— 
des meiſt in ziemlich engen Schranken, die größten Contraſte dagegen finden ſich in 
dieſen Verhältniſſen in Ländern von neuer Cultur, und ſo ſtehen ſich auch in dieſer 
Beziehung wieder Europa und Amerika als Gegenſätze gegenuber. Nach Al. v. Sum- 
boldt's Berechnungen (vom Jahre 1820) verhält ſich in Europa (wenn nur Lappland 
und die vier ruſſiſchen Gouvernements, Archangel, Olonez, Wologda und Aſtrakhan, 
ausgeſchloſſen werden) die relative Bevölkerung der mindeſt bevölkerten Länder zu der 
der bevölkertſten wie 1:15; in der Neuen Welt dagegen iſt das Extremen- Verhältniß, 
ſelbſt mit Ausſchluß der Llanos und Pampas, wie 18000. 

$. 9. Der Höhe der relativen Bevölkerung nach ſteht unter den größeren Staa— 
ten, deren Bevölkerung genauer ermittelt iſt, das Vereinigte Königreich von Großbri— 
tannien und Irland oben an, indem daſſelbe (nach der Zählung von 1841) 4930 Ein— 
wohner auf der geographiſchen Quadratmeile hat. Darnach folgen Frankreich mit 
einer relativen Bevölkerung von 3560 (im J. 1841), die deutſchen Bundesſtaaten mit 
3530 (im J. 1843), die preußiſche Monarchie mit 3173 (im J. 1846), die öfter- 
reichiſche Monarchie mit 2998 (im J. 1844), das europäiſche Rußland mit 650, die 
Vereinigten Staaten von Nord-Amerika mit 280 (im J. 1840), die Republik Vene— 
zuela (im J. 1844) mit 63. Bei ſolchen Vergleichungen darf man aber nicht über— 
ſehen, daß fie ganz fulfche Vorſtellungen geben, wenn man ſehr große Staaten mit 
ganz kleinen zuſammenſtellt, weshalb es denn auch z. B. ganz unpaſſend iſt, wie oft 
geſchieht, die Inſel Malta das bevölkertſte Land von Europa zu nennen, denn daß 
dieſe Inſel eine relative Bevölkerung von 11000 Seelen hat, rührt daher, daß ſie auf 
ihrem kleinen Gebiet eine bedeutende Stadt beſitzt, welche aber eigentlich nicht als eine 
allein aus dieſem Lande hervorgegangene Stadt, nicht als ein Product des ſtaatlichen 
Lebens auf dieſem kleinen Gebiete zu betrachten iſt, eben ſo wie z. B. die Stadt Ham— 
burg nicht als eine Stadt des Hamburger Gebietes, welches durch die Stadt eine 
relative Bevölkerung von mehr als 26000 Seelen erhält, ſondern vielmehr als eine 
Stadt Deutſchlands angeſehen werden muß. — In Bezug auf die Vertheilung 
der Bevölkerung über das Staatsgebiet finden ſich auch in den Staaten, die verhält— 
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nißmäßig am gleichartigſten bevölkert find, noch bedeutende Contraſte zwiſchen den 
verſchiedenen Landestheilen. Will man in dieſer Beziehung verſchiedene Staaten mit 
einander vergleichen, ſo muß man vor Allem darauf ſehen, daß man in den verſchie— 
denen Staaten die einander gegenüber zu ſtellenden Theile von nahe gleicher Größe 
nimmt. So würde z. B. Frankreich, in welchem ſich doch unter den vorhin genann— 
ten Staaten eine im Ganzen ſehr gleichmäßige Vertheilung der Bevölkerung findet, ſehr 
ungleich bevölkert erſcheinen, wenn man die relative Bevölkerung der einzelnen Depar— 
tements mit einander vergliche, weil dieſe im Vergleich mit den politiſchen Unterab— 
theilungen des Staatsgebietes anderer Staaten ſehr klein ſind. In Frankreich hat das 
am dichteſten bevölkerte Departement, das der Seine, eine Bevölkerung von 134000 
Seelen auf der Quadratmeile, das am dünnſten bevölkerte, das der Basses Alpes 
1258, jo daß in dieſen beiden ſich die relative Bevölkerung wie 107: 1 verhält, wäh— 
rend dagegen z. B. in Preußen das Verhältniß zwiſchen der am dichteſten bevölkerten 
Provinz, der Rheinprovinz, und der am dünnſten bevölkerten, Pommern, — 2/1 
iſt. In Frankreich aber kommen auf ein Departement durchſchnittlich nur 111 Qua— 
dratmeilen, wogegen in Preußen eine Provinz durchſchnittlich 6342 Quadratmeilen 
Flächeninhalt hat. Theilt man dagegen Frankreich in ein nordöſtliches (die ehema— 
ligen Provinzen Elſaß, Lothringen, Champagne, Iſle de France, Flandern und Hene— 
gau, Artois und Picardie umfaſſend), ein nordweſtliches (Provinzen: Normandie, 
Bretagne, Maine, Anjou, Touraine, Poitou, Angoumois, Aunis und Saintonge), ein 
ſüdweſtliches (Provinzen: Marche, Limouſin, Auvergne, Guienne, Gascogne, Beéarn 
und Navarre), ein ſüdöſtliches (Provinzen: Foix, Rouſſillon, Languedoc, Provence, 
Dauphiné, Lyonnais, Burgund, Franche-Comté) und ein mittleres (Provinzen: Bour— 
bonnais, Nivernais, Berry, Orléanais), fo findet man der Reihe nach in dieſen Thei— 
len die relative Bevölkerung von 4760; 4098; 3003; 3108 und 2354, und darnach 
erſcheint Fraukreich den meiſten der vorhin genannten Staaten gegenüber ſehr gleichmä— 
ßig bevölkert. In Groß - Britannien und Irland iſt die relative Bevölkerung: in Eng— 
land mit Wales 5825 (in England allein 6322, in Wales 2612), in Schottland 
2143 und in Irland 5450. In den deutſchen Bundesſtaaten iſt die relative Bevöl— 
kerung (um das J. 1846, für welches die relative Bevölkerung des Geſammtgebiets 
zu 3630 anzunehmen iſt): im ſüdöſtlichen Theile (deutſches Oeſterreich) 3351; im 
Südweſten (Bayern, Würtemberg, Baden, die hohenzollerſchen Fürſtenthümer, Lich— 
tenſtein, der ſudliche Theil vom Großherzogthum Heſſen und Birkenfeld) 3364; in 
der Mitte (preuß. Provinz Schleſien, Königreich Sachſen, die ſächſiſchen Herzogthümer, 
die Regierungsbezirke Merſeburg und Erfurt der preuß. Provinz Sachſen, Schwarz— 
burg-Rudolſtadt und Sondershauſen, die Reuſſiſchen Länder, Heſſen-Homburg, Groß— 
herzogthum Heſſen nördl. Theil, Stadt Frankfurt, Churheſſen ohne Schaumburg, Naſſau, 
Waldeck, preuß. Rheinprovinz und Luremburg =» Limburg) 4853 — im Königr. Sach— 
ſen für ſich 6759 —; im Nordoſten (Mecklenburg-Schwerin und Strelitz, die preuß. 
Provinzen: Pommern und Brandenburg, der Regierungsbezirk Magdeburg der Provinz 
Sachſen und die Anhaltſchen Herzogthümer) 2530 und im Nordweſten (Braunſchweig, 
Hannover, Oldenburg ohne Birkenfeld, preuß. Prov. Weſtphalen, Grafſchaft Schaum— 
burg, Lippe Detmold, Schaumburg-Lippe, Lauenburg, Holſtein und die 3 Hanſeſtädte) 
3210 — ohne die Hanſeſtädte 3038 und die Hanſeſtädte für ſich 18220. — Im 
preußiſchen Staate iſt bei der durchſchnittlichen Volksdichtigkeit von 3133 Individuen auf 
der Quadratmeile für das Jahr 1846, ohne das Militär, die relative Bevölkerung des 
Weſtens (Provinz Weſtphalen und Rheinprovinz) 4864, des Suüͤdoſtens (Provinz 
Schleſien und Regierungsbezirk Poſen) 3692, der Mitte (Provinz Brandenburg und 
Sachſen) 3137, und des Nordoſtens (Provinz Preußen und Pommern und Regie— 
rungsbezirk Bromberg) 2076. Den einzelnen Provinzen nach iſt die Volksdichtigkeit 
folgende: Rheinprovinz 5590, Schleſien 4093, Weſtphalen 3904, Sachſen 3730, 
Brandenburg 2764, Poſen 2518, Preußen 2101 und Pommern 2000. — (der öſt— 
liche Theil zuſammengenommen: 2783, der weſtliche Theil 4864). — In der öſter— 
reichiſchen Monarchie war im J. 1844 die Volksdichtigkeit im Nordweſten (Oeſterreich 
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ob der Enns, Salzburg, Mähren, Schleſien und Böhmen) 4170, im Südweſten 
(Tirol und Vorarlberg, Kärnthen, Krain, Küſtenland, Venedig und Lombardei) 3772, 
im Nordoſten (Galizien und von Ungarn den Kreis dieſſeits der Theiß) 2989, in 
der Mitte (Oeſterreich unter der Enns, Steyermark und von Ungarn die beiden Kreiſe 
jenſeits und dieſſeits der Donau) 2880 und im Südoſten (Siebenbürgen, Ungarn, Kreis 
jenſeits der Theiß, Militärgrenze, und Dalmatien) 2033. In den einzelnen Provinzen 
iſt die relative Bevölkerung folgende: Lombardei 6749, Venedig 5198, Böhmen 4600, 
Mähren und Schleſien 4525, Oeſterreich unter der Enns 4054, Galizien 3166, Un— 
garn 2543, Oeſterreich ob der Enns und Salzburg 2491, Kärnthen und Krain mit 
dem Küſtenland 2481, Steyermark 2452, Siebenbürgen 2140, Dalmatien 1754, Mi- 
litärgrenze 1749 und Tirol mit Vorarlberg 1629, wobei jedoch zu bemerken iſt, daß 
für einen Theil des öſterreichiſchen Staatsgebietes, namentlich für Siebenbürgen und 
die Militärgrenze, die angegebenen Zahlen nur nach Schätzungen haben ermittelt werden 
können. — In den Vereinigten Staaten von Nordamerika iſt nach dem Cenſus von 
1840 in den 26 Staaten (die Territorien nicht berückſichtigt) die relative Bevölke— 
rung 384 auf der deutſchen geographiſchen Quadratmeile, und in den einzelnen Theilen 
des Geſammtgebietes der Staaten verhält ſich die relative Bevölkerung folgendermaßen: 
im Nordoſten (d. h. die nördlichen Atlantiſchen Staaten: Maine, Vermont, N. 
Hampſhire, New- Pork, Maſſachuſetts, Connecticut, Rhode Island, Pennſylvania, N. 
Jerſey, Delavare, Maryland und Diſtriet von Columbia) 852; in der Mitte (Ohio, 
Indiana, Kentucky und Tenneſſee) 517; im Südoſten (die ſüdlichen Atlantiſchen Staa— 
ten: Virginia, N. Carolina, S. Carolina und Georgia) 333; im Südweſten (Ar— 
kanſas, Miſſiſſippi, Louiſtana und Alabama) 148 und im Nordweſten (Michigan, Illi— 
nois und Miffouri) 125; — (in den beiden weſtlichen Territorien Wisconſin und Jowa 
iſt die relative Bevölkerung nur zwiſchen I und 6, und in dem Territorium von Flo— 
rida zwiſchen 20 und 21). — Theilt man das Königreich England (mit Wales) in 
ſechs Theile, einen ſüdweſtlichen, einen ſüdöſtlichen, einen öſtlichen, einen mittleren, ei— 
nen weſtlichen und einen nördlichen, ſo iſt die relative Bevölkerung dieſer einzelnen Theile 
(nach der Zählung von 1840) folgende: im Oſten (die Grafſchaften: Lincoln, Norfolk, 
Suffolk, Eſſer, Middleſexr, Hertford, Bedford, Huntingdon und Cambridge) 7191; im 
Südoſten (Berks, Hants, Surrey, Suffer und Kent) 6734; im Norden (Durham, 
York, Cumberland, Weſtmoreland, Lancaſter und Northumberland) 6615; in der Mitte 
(Cheſter, Derby, Nottingham, Salop, Stafford, Leiceſter, Rutland, Northampton, 
Bucks, Oxford, Glouceſter, Monmouth, Hereford, Worceſter und Warwick) 6114; im 
Südweſten (Cornwall, Devon, Somerſet, Wilts und Dorſet) 4768 und im Weſten 
(Fürſtenthum Wales) 2605. — Da jedoch in England die großen Städte vornehm— 
lich den Ausſchlag geben, ſo ändert ſich das Verhältniß weſentlich, wenn man z. B. 
die Grafſchaft Middleſexr, in welcher der größere Theil von London liegt, ſtatt zum 
Oſten zur Mitte rechnet, was ihrer Lage nach wohl geſchehen könnte; alsdann ſtiege 
die relative Bevölkerung der Mitte auf 8514, wogegen die des Oſtens auf 4066 her— 
abſänke. — Wenn man auf dieſe Weiſe die Vertheilung der Bevölkerung in verſchie— 
denen Staaten, die überhaupt mit einander vergleichbar ſind, ermittelt, ſo erhält man 
dadurch ſtatiſtiſch brauchbare Daten, die zur vergleichenden Darſtellung des wichtigen 
Verhältniſſes der Vertheilung der Bevölkerung um ſo zuverläſſiger ſind, je ſorg— 
fältiger und gleichmäßiger bei der Zerlegung der verſchiedenen Staatsgebiete zu Werke 
gegangen iſt. Nach dem bei der Ermittelung der hier mitgetheilten Zahlen beobachteten 
Verfahren, können dieſelben mit Vertrauen nur zu einem allgemeinen Ueberblicke be— 
nutzt werden; eine zuverläſſige ins Einzelne gehende Vergleichung der Bevölkerungsver— 
theilung in verſchiedenen Staaten, würde eine viel gleichmäßigere Zerlegung der zu 
vergleichenden Staatsgebiete erfordern, die wiederum nur da von Nutzen ſeyn könnte, 
wo die Benutzung genauer, nach gleichen Grundſätzen ermittelter Daten über den 
Flächeninhalt und die Bevölkerung der verſchiedenen Staatsgebiete und ihrer Theile zu 
Gebote ſtehen. Als Ergebniß der mitgetheilten Verhältniſſe läßt ſich nun überſehen, 
daß die vornehmſten europäiſchen Staaten (mit Ausſchluß Rußlands, welches ſeinen 
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Bevölkerungsverhältniſſen nach noch ſo unbekannt und ungleichartig iſt, daß es in d 
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gleich mit den jugendlichen amerikaniſchen Staaten, ziemlich gleichartige Verhältniſſe 


darbieten, wenn man größere Theile des Staatsgebietes unter einander vergleicht, 


dies aus der folgenden Zuſammenſtellung hervorgeht. 
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Vergleichende Ueberſicht 


der Vertheilung der Bevölkerung nach größeren Landestheilen 


in. 


Vereinigte Staa- 


Vereinigte Staa— 
ten von N.-Ame— 


„„ Fu HE, Gr. = Brit.) England | ten von N.-Ame- de 
Deutſchland Frankreich | Defterreich | Preußen u. Irland für ſich rika ohne Terri⸗ rifa mit den Ter⸗ 
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0 ſin u. Jowa. 
* 3133 
3530 3560 2998 (ohne Mili— 4930 5825 384 193 
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von 5 Theilen 1 v. 5 Th. 2 v. 5 Th. 3 v. 4 Th. 2 v. 3 Th. 2 v. 6 Th. 4 v. 5 Th. 2 v. 6 Th. 2 
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4853 4760 4170 4864 5825 7191 852 852 
(Mitte) (Nordoſten) (Nordweſt.)) (Weſten) | (England) (Oſten) (Nordoſten) (Nordoſten) 
2530 2354 2033 2076 2143 2605 125 5,(3) 
(Nordoſten) (Mitte) (Südoſten) (Nordoſten) (Schottland)] (Weſten) (Nordweſten) (Weſten) 
15.537 L+ 134 1: 1,39 1: 1,55 15: 1,18 1:1,23 134 222 1: 441 
1-5 0,7% 1: 0,66 1: 0,68 1: 0,66 1: 0,43 1:0,45 1: 0,32 1 803 
1: 1,92 1: 2,02 1: 2,05 17234 14 292 1 : 2,76 1: 6,81 1 : 160,75 
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Aus dieſer Ueberſicht geht ferner hervor, daß in Deutſchland, die Staaten des deut— 
ſchen Bundes als ein Ganzes betrachtet, die Bevölkerung am gleichmäßigſten vertheilt 
iſt, daß Großbritannien und Irland als ein Ganzes betrachtet, unter den genannten 
europäiſchen Staaten am ungleichmäßigſten bevölkert ſind, und daß in Bezug auf die 
geographiſche Lage der am dichteſten und der am dünnſten bevölkerten Theile des Staats— 
gebietes — wenn man größere Theile deſſelben einander gegenüberſtellt — die be= 
trachteten Länder ſich von einander ſehr unterſcheiden. In letzterer Beziehung fteben 
Deutſchland und Frankreich in geradem Gegenſatze zu einander; in Frankreich iſt die 
Mitte am dünnſten, der Nordoſten (die ehemaligen deutſchen Theile) am dichteſten be— 
völkert, in Deutſchland findet ſich dagegen die höchſte relative Bevölkerung in der Mitte, 
die niedrigſte im nordöſtlichen Theile. In Oeſterreich, Preußen, England und Nord— 
amerika liegen die Extreme weiter auseinander, geſchieden durch Diſtricte, deren relative 
Bevölkerung ſich mehr derjenigen des ganzen Staatsgebietes nähert, und in allen dieſen 
Verhältniſſen wird man leicht ſowohl einen hiſtoriſchen, wie einen phyſiſchen Grund er— 
kennen können. Auch zur Beurtheilung der politiſchen und volkswirthſchaftlichen Wichtig— 
keit der verſchiedenen Theile eines Staatsgebietes giebt eine ſolche ſtatiſtiſche Ueberſicht der 
hier betrachteten Bevölkerungsverhältniſſe ſichere Anhaltspunkte an die Hand, doch muß 
die Bedeutung ſolcher allgemeinen ſtatiſtiſchen Daten immer nach dem Verfahren, was 
bei der Ermittlung derſelben angewendet worden, beurtheilt werden, indem ſchon der 
bei der Eintheilung der mit einander verglichenen Staatsgebiete zu Grunde gelegte 
Maaßſtab von bedeutendem Einfluß auf die erlangten Reſultate iſt. Dies erhellt aus 
der folgenden Ueberſicht, in welcher Preußen und Oeſterreich in Beziehung auf die Ver— 
theilung ihrer Bevölkerung nach Provinzen gegenübergeſtellt ſind. 


Vergleichende Ueberſicht 


der Vertheilung der Bevölkerung in Oeſterreich und Preußen nach der Provinzial- 
Eintheilung der Staatsgebiete. 


| Preußen | Oeſterreich 
Relative Bevölkerung des ganzen 
Staatsgebietis s 3133 (ohne Militär) 2998 
Das Mittel übertreffen.. von 8 . a * von 14 e 6 
Unter dem Mittel bleiben zurückk . „ „ „ 8 


Relative Bevölkerung der bevölkertſten 
Provinz 5590 (Rheinprovinz) 6749 (Lombardei) 
Relative Bevölkerung der mindeſt be— 


völkerten Provinz 2000 (Pommern) 1629 (Tirol) 
Verhältniß der mittleren zur höch ſten 
relativen Bevölkerung A 3 


Verhältniß der mittleren zur niedrig— 
ſten relativen Bevölkerung .. 


| 
| 
| 
Verhältniß der niedrigften zur höch⸗ 
ſten relativen Bevölkerung .. 132889 1: 4,14 

Nach dieſer Vergleichung erſcheint Oeſterreich viel ungleichmäßiger bevölkert als Preu— 
ßen, und dieſe ſpeeiellere Betrachtung war nöthig, um zu zeigen, wie die phyſiſchen 
und ethnographiſchen Verſchiedenheiten innerhalb des Staatsgebietes in Oeſterreich viel 
bedeutender, viel einflußreicher auf die numeriſche Vertheilung der Bevölkerung ſind, als 
in Preußen. Cbenſo geht aus dieſer ſpeciellen Vergleichung hervor, daß in Oeſterreich, 
vergleicht man kleinere Landestheile mit einander, in Beziehung auf die ſpecifiſche Be— 
völkerung die größten Contraſte dicht neben einander liegen, indem ſowohl die am 
dünnſten bevölkerte Provinz, wie die, in welcher die Volksdichtigkeit am größeften iſt, 
in den ſüdweſtlichen Theil des Staatsgebietes fällt. Unerachtet dieſer Abweichun— 
gen zwiſchen den Ergebniſſen die ſer Vergleichung und den vorher gefundenen (die übri— 
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gens numeriſch in Wirklichkeit nicht ſo groß ſind, als ſie hier erſcheinen, weil bei der 
Vergleichung nach Provinzen Gebietstheile von ſehr verſchiedenem Flächeninhalte ein— 
ander gegenübergeſtellt werden mußten), kann jedoch die mehr ins Einzelne gehende 
Vergleichung die allgemeine Zuſammenſtellung nicht überflüſſig machen oder gar wider— 
legen, denn wie die ſpeciellere Betrachtung erſt die Mannigfaltigkeit in der Vertheilung 
der Bevölkerung innerhalb des Staatsgebietes (zu deren weiterer Erläuterung endlich 
noch eine Unterſuchung über die Vertheilung der Bevölkerung nach Stam mverſchieden— 
heiten erforderlich iſt) zur Anſchauung bringen kann, ſo behält daneben doch die Ver— 
gleichung nach größeren Gebietstheilen ihre Bedeutung, indem ſie allein das Mittel an 
die Hand giebt, Staaten von ſehr verſchiedener politiſcher Eintheilung in Bezug auf 
die Vertheilung ihrer Bevölkerung zu vergleichen, und weil die Aufſchlüſſe, welche ſie 
über die Richtung giebt, nach welcher im Allgemeinen in einem Staatsgebiete in Be— 
ziehung auf die ſpeeifiſche Bevölkerung der Schwerpunkt fällt, wichtige politiſche Ver— 
hältniſſe zur Anſchauung bringen, welche in ihrer allgemeinen ſtatiſtiſchen Bedeutung 
auch dadurch nicht entkräftigt werden, daß innerhalb der verſchiedenen größeren Bevöl— 
kerungskreiſe wiederum mehr oder weniger große Contraſte neben einander vorkommen. 
Und ſo müſſen überall bei ſtatiſtiſchen Unterſuchungen die von verſchiedenen Geſichts— 
punkten aus angeſtellten Betrachtungen eines und deſſelben Gegenſtandes mit einander 
in Zuſammenhang ſtehen und zur gegenſeitigen Erläuterung und Vervollſtändigung die— 
nen. Thun ſie das nicht, ſo iſt das ein Beweis, daß man, wie oft zum großen Nach— 
theil des Anſehens der Statiſtik geſchieht, entweder aus allgemeinen Betrachtungen 
zu viele und zu ſehr ins Einzelne gehende Schlüſſe hat ziehen wollen, oder daß die 
durch eine ſtatiſtiſche Unterſuchung zu beantwortende Frage nicht klar aufgefaßt oder 
nicht richtig geſtellt worden. 

§. 10. Unter Bewegung der Bevölkerung eines Staats verſteht man das 
Verhältniß der Zu- oder Abnahme ſeiner Bevölkerung und das Verhältniß der Ge— 
burts- und Sterbefälle innerhalb eines beſtimmten Zeitraums. Die Kenntniß dieſer 
beiden Verhältniſſe bildet eins der wichtigſten Mittel zur Beurtheilung der Kraft und der 
ſocialen Zuſtände einer Bevölkerung. Eine in raſcher und ſtetiger Progreſſion ſich ver— 
größernde Bevölkerung iſt eins der ſicherſten Zeichen der Kraft und der Wohlfahrt eines 
Staates; ein Staat, deſſen Bevölkerung ſtationär bliebe oder gar ſich verringerte, muß 
nothwendig an tief liegenden politiſchen oder phyſiſchen Uebeln leiden. Die Zunahme 
der Bevölkerung eines Staats kann auf zweierlei Weiſe geſchehen, durch natürli— 
chen Zuwachs (natürliche Vermehrung) und durch Zufluß von Außen (Einwan— 
derung). Die natürliche Volks-Zunahme entſteht dadurch, daß bei einer Bevölkerung 
in einem beſtimmten Zeitraume mehr Geburten als Sterbefälle vorkommen, und die 
Erfahrung zeigt, daß auf dieſe Weiſe, durch die dem Menſchengeſchlechte inwohnende 
Propagationskraft, die Bevölkerung ſich überall vermehrt, wenn keine mächtige unge— 
wöhnliche Hinderniſſe ſich in den Weg ſtellen. Die Vermehrung der Bevölkerung durch 
natürlichen Zuwachs kann befördert werden auf dem Wege der Geſetzgebung, z. B. 
durch Beförderung früher Ehen, indem z. B. der Staat durch hohe Einfuhrzölle ge— 
wiſſer Fabrikate ſeine Bevölkerung veranlaßt vom Ackerbau zur Fabrikthätigkeit überzu— 
gehen, u. dergl. mehr, wie ſolche Mittel namentlich früher oft angewendet worden; 
indeß zeigt die Erfahrung, daß ſolche Mittel nur nachhaltig wirken, wenn dadurch zu— 
gleich die allgemeine Prosperität der Bevölkerung, die wiederum weſentlich von der Ver— 
mehrung der Subſiſtenzmittel abhängt, befördert wird, und ſomit zeigt ſich wiederum, 
daß eine raſche, ſtetige Zunahme der Bevölkerung eines Staats ein Zeichen ſeines 
Wohlſtandes iſt, wenn gleich die natürliche Zunahme der Bevölkerung für verſchiedene 
Staaten von ſehr verſchiedenem Werthe fur das Staatswohl ſeyn kann. Die Ver— 
mehrung einer Bevölkerung durch natürlichen Zuwachs hat aber wiederum auch in der 
menſchlichen Natur ihre beſtimmten Grenzen. Sie wird bedingt durch das Verhältniß 
der Anzahl der in gebährensfähigem Alter befindlichen Frauen zu der Geſammtzahl der 
Bevölkerung, durch den Zeitraum, welcher bei der Frau zwiſchen zwei Geburten min— 
deſtens verfließen muß, und durch das Maaß der nothwendigen Sterblichkeit, welches 
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ſich mit der Zunahme der Geburten vergrößert. Erwägt man dieſe Bedingniſſe, Te 
ergiebt ſich, daß eine natürliche Vermehrung von drei Procent pr. Jahr das Höchſte iſt, 
was unter den günſtigſten Verhältniſſen als erreichbar angenommen werden kann. In 
der Wirklichkeit wird aber auf die Dauer wahrſcheinlich keine Bevölkerung eines grö— 
ßeren Staates einen ſo hohen natürlichen Zuwachs erreichen können; nur ausnahms— 
weiſe mag es in einzelnen Jahren vorkommen. Der Staat, deſſen Bevölkerung ſich 
nachweisbar am ſchnellſten vermehrt hat, iſt das freie Nord-Amerika; aber auch dort, 
in den Vereinigten Staaten, hat die natürliche Zunahme der weißen Bevölkerung, 
als die Bedingungen am günſtigſten waren, nämlich in dem erſten Jahrzehnt nach der 
Freiwerdung (von 1790 — 1800) nicht völlig 2,9 Procent das Jahr betragen, und 
mit der Anhäufung der Bevölkerung iſt das Verhältniß ſtetig geſunken. Der jährli— 
che Zuwachs betrug nämlich in den Jahren 1790 bis 1800 durchſchnittlich 2,89% im 
Jahr, von 1800 bis 1810 war er = 2,83%, von 1810 bis 1820 — 2,76%, 
von 1820 bis 1830 = 2,72%, von 1830 bis 1840 — 2,57%, und gewiß wird 
der nächſte Cenſus eine abermalige Abnahme zeigen. So raſch wie in den Verei— 
nigten Staaten ſchreitet gegenwärtig in keinem anderen größeren Staate die natürliche 
Volksvermehrung fort. In den verſchiedenen Staaten des mittleren Europa's hält ſie 
ſich durchſchnittlich jährlich zwiſchen Ya und 20. In der preußiſchen Monarchie 
z. B. hat der Zuwachs in der Periode von 1817 bis 1840 (unter der Regierung 
Friedr. Wilhelms III.) im jährlichen Durchſchnitt 1,84% betragen, in der Periode von 
1840 — 1843 1,16%. In Großbritannien und Irland war das Verhältniß in der 
Periode von 1821 bis 1831 — 1,47% , in der von 1831 bis 1841 = 0,98% 
(in Großbritannien für ſich von 1801 bis 1821 1,57%, von 1821 bis 1841 
— 1,43%; Irland für ſich von 1821 bis 1831 1,42%, von 1831 bis 1841 
— 0,51%); in Frankreich von 1817 bis 1831 = 0,77%, von 1831 bis 1841 — 
0,59%; in der öſterreichiſchen Monarchie von 1834 bis 1840 — 0,88%, von 1842 
bis 1844 = 0,45%. — Bei dieſen Angaben iſt zu bemerken, daß bei der Ermitt— 
lung der Zunahme der Bevölkerung in den angeführten europäiſchen Staaten der Ein— 
fluß der Aus- und Einwanderungen nicht mit in Rechnung gezogen iſt, weil dieſer 
für die betrachteten Perioden noch ſehr unbedeutend war. — Die Vermehrung der Be— 
völkerung eines Staats durch Zufluß von Außen, d. h. durch Einwanderung (oder 
vielmehr durch den Ueberſchuß der Zahl der Einwanderer über die der Auswanderer), 
die ebenfalls als ein Zeichen der allgemeinen Wohlfahrt eines Staates angeſehen werden 
muß, iſt nur bei Staaten neuer Cultur von Bedeutung, und unter den genannten eu— 
ropäiſchen Staaten hat nachweisbar nur Preußen in der Periode von 1817 bis 1842 
an feiner Bevölkerung ein Geringes (etwa ½0/ durchſchnittlich im Jahr) durch Ein— 
wanderung gewonnen, während in den meiſten anderen Staaten Europa's (die Ge— 
biete der Freien Städte in Deutſchland ausgenommen, deren Volksvermehrung vornehm— 
lich durch Zufluß von Außen bewirkt wird) die jährliche Vermehrung der Bevölkerung 
durch den Ueberſchuß der Auswanderung etwas verringert worden. Bei einigen Staa— 
ten muß aber bei der Betrachtung der Bewegung der Bevölkerung der Einfluß der 
Aus- und Einwanderung weſentlich berückſichtigt werden, nämlich bei denen, welche 
dadurch an Bevölkerung ſichtlich gewinnen oder verlieren. Das Letztere iſt gegen— 
wärtig namentlich der Fall bei Deutſchland und bei Großbritannien und Irland, das 
Erſtere vorzüglich bei den Vereinigten Staaten. Bei Deutſchland iſt jedoch der Verluſt, 
den die Bevölkerung durch Auswanderung erleidet, im Verhältniß zu ihrem natürlichen 
Zuwachs noch ſehr unbedeutend. Die Bevölkerung der deutſchen Bundesſtaaten iſt ge— 
genwärtig auf 42 Millionen, ihr jährlicher natürlicher Zuwachs, zu 10% gerechnet, 
auf 420000 Individuen anzuſchlagen, und darnach würde ſelbſt eine jährliche Auswan— 
derung von 100000 Menſchen, eine Anzahl, welche die geſammte deutſche Auswande— 
rung in den letzten Jahren noch nicht erreicht hat, doch noch nicht ein Viertheil des 
jährlichen natürlichen Zuwachſes betragen. In Großbritannien und Irland hat die Be— 
völkerung bis in neuerer Zeit auch noch nicht viel durch Auswanderung verloren, näm— 
lich in der Periode von 1825 bis 1842 durchſchnittlich im Jahre 0,30% der ganzen 
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Bevölkerung, d. h. ungefähr ein Viertheil des jährlichen natürlichen Zuwachſes, gegen— 
wärtig hat jedoch daſelbſt die Auswanderung fo zugenommen, daß vielleicht ſchon jetzt 
der natürliche Zuwachs der Bevölkerung dadurch zum größeren Theil verloren geht. 
Viel beträchtlicher, als dieſe Verlüſte durch Auswanderung, iſt der Gewinn, den die 
Vereinigten Staaten durch Einwanderung erhalten haben. Dieſer betrug, für die weiße 
Bevölkerung, in der Periode von 1790 bis 1800 1,8% im Jahr; von 1800 bis 
1810 1,90%; von 1810 bis 1820 2,20%; von 1820 bis 1830 2,9% und von 
1830 bis 1840 5,1%; womit jedoch wahrſcheinlich dieſer Gewinn in den Vereinigten 
Staaten (die neu erworbenen Gebiete von Texas und Californien ausgeſchloſſen) nahe 
ſein Maximum erreicht haben wird, wenn nicht außerordentliche Ereigniſſe die deutſche 
und britiſche Auswanderung noch unverhältnißmäßig vergrößern. — Einen ſolchen Ge— 
winn der Bevölkerung durch äußeren Zufluß, der für den Staat in volkswirthſchaft— 
licher Beziehung noch viel werthvoller iſt als der durch natürlichen Zuwachs, weil ſolche 
Einwanderung nicht allein Arbeitskräfte, ſondern meiſt auch Capitalien bringt, zeigt 
kein anderer Staat, denn die britiſchen Ackerbau-Colonien, welche zum Theil allerdings 
in neuerer Zeit in einem noch größeren Verhältniſſe durch Einwanderung gewonnen 
haben als die Vereinigten Staaten, können in dieſer Beziehung hier nicht in Betracht 
kommen, da ſie nur Nebenländer, Theile eines größeren Staats ſind. — Eine Be— 
völkerung, welche jährlich einen beſtimmten Zuwachs erhält, muß in einem beſtimmten 
Zeitraum ſich verdoppeln. Man nennt die Zeit, in welcher dies durch den jährlichen 
Zuwachs geſchieht, die Verdoppelungsperiode und man pflegt ſie bei der Erörte— 
rung der Bevölkerungsbewegung anzuführen, weil ſie geeignet iſt, einen allgemeinen 
Ueberblick über das Maaß des Fortſchreitens der Bevölkerung zu gewähren. Die Be— 
rechnung dieſer Verdoppelungsperiode geſchieht für ein bekanntes Zuwachsverhältniß leicht 
nach der Art der ſogenannten zuſammengeſetzten Zinsrechnung, und ſchon der be— 
rühmte Mathematiker Euler lieferte hierüber eine Tabelle, aus der die folgende, in— 
nerhalb der Grenzen von ½ bis 50% jährlicher Zunahme, ein Auszug iſt. Die Ver— 
doppelung der Bevölkerung erfolgt: 
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Hiernach würden unter den größeren europäiſchen Staaten (Rußland, deſſen Be— 
völkerungsverhältniſſe wir aber nicht genau genug kennen, vielleicht ausgenommen), nach 
dem Zuwachsverhältniſſe der letztern Jahre, kein einziger Staat innerhalb des Zeitraums 
eines halben Jahrhunderts ſeine Bevölkerung verdoppeln. Nach dem Durchſchnittsverhält— 
niſſe der Jahre 1817 — 1840 hätte Preußen ungefähr im Jahre 1856 die doppelte 
Bevölkerung des Jahrs 1817 haben müſſen, allein der jährliche Zuwachs hat in neue— 
rer Zeit abgenommen, und ebenſo iſt das bei Großbritannien und Irland der Fall, 
welches, nach dem Zuwachsverhältniſſe der Jahre 1821 — 1831, feine Bevölkerung in 
nahe 47½ Jahren verdoppelt haben würde. Nach dem gegenwärtigen Zunahme— 
verhältniß würde die Verdoppelungsperiode ſeyn: in Preußen (bei 1,16%) ungefähr 
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60 Jahre; in Großbritannien und Irland (bei 0,98%) ungefähr 78 Jahre; in Franf- 
reich (bei 0,59%) nahe 118 Jahre; in Oeſterreich (bei 0,45%) ungefähr 153 J. — 
Hiegegen ſtechen die Vereinigten Staaten ſehr ab, dort hat ſich die Bevölkerung in den 
erſten funfzig Jahren nach der Freiwerdung (von 1790 bis 1840) mehr als ver— 
vierfacht, dazu hat aber die Einwanderung ſehr viel beigetragen, ohne dieſe würde 
die Bevölkerung in dem angegebenen Zeitraume ungefähr auf das 31½ fache geſtiegen 
ſeyn und wenigſtens 60 Jahre zu ihrer Vervierfachung bedurft haben. — Die An— 
führung der Verdoppelungsperiode iſt ganz geeignet das Verhältniß der dermaligen 
Volksvermehrung in verſchiedenen Staaten vergleichend anſchaulich zu machen, doch 
darf man dabei nicht vergeſſen, daß die Vorausſetzung, daß eine Bevölkerung in Folge 
eines Ueberſchuſſes der Geburten (eines natürlichen Zuwachſes) in geometriſcher Pro— 
greſſion gleich einem Capitale jährlich zunehmen werde, deſſen Zinſen zum Capital ge— 
ſchlagen werden und ihrerſeits wieder zur Vermehrung deſſelben beitragen, eine rein 
theoretiſche iſt, die noch nirgends durch ſtatiſtiſche Unterſuchungen beſtätigt worden. 
Durchaus unzuläſſig iſt es aber, wenn man ſolche Berechnungen dazu benutzen will 
die Größe der Bevölkerung eines Staats für eine fernere Zukunft im Voraus zu be— 
ſtimmen, und ſo iſt es z. B. irrig, wenn man annimmt, wie oft geſchieht, daß die 
Volksvermehrung in den Vereinigten Staaten noch längere Zeit in demſelben Maaße 
fortſchreiten werde, wie ſie bisher gethan, und demnach jene Staaten z. B. im Jahre 
1940 ungefähr 270 Millionen Einwohner haben würden. Eine ſolche Vermehrung 
wird, abgeſehen von dem Gewagten was in der Vorausſetzung des Fernebleibens aller 
äußeren Hemmniſſe und Störungen liegt, ſchon deshalb nicht ſtattfinden können, weil, 
wie die ſtatiſtiſchen Unterſuchungen ganz beſtimmt darthun, mit dem Dichterwerden 
einer Bevölkerung auch der jährliche natürliche Zuwachs dadurch abnimmt, daß die 
Proportion der Geburten zur Geſammtbevölkerung kleiner wird. Es bedürfen deshalb 
die Verhältniſſe, in welchen die Zahl der Geburten und der Sterbefälle zu der Ge— 
ſammtbevölkerung in einem Staate ſtehen, einer beſonderen Beachtung, zumal die Er— 
örterung dieſer Verhältniſſe, welche weſentlich durch die ſocialen Zuſtände einer Nation 
bedingt werden, wiederum zur Beurtheilung derſelben wichtige Anhaltspunkte gewährt. 

§. 11. Der natürliche Zuwachs einer Bevölkerung ſteht in directem Verhältniſſe 
mit dem Ueberſchuß der Zahl der Gebornen über die der Geſtorbenen, nicht aber mit 
der Proportion der Zahl der Gebornen und der Geſtorbenen zur Geſammtbevölkerung. 
So z. B. wird ein jährlicher Zuwachs von 20% eintreten, wenn auf 100 Individuen 
der Geſammtbevölkerung jährlich im Durchſchnitt 4 Geburten und 2 Sterbefälle kom— 
men, und derſelbe Zuwachs wird erreicht, wenn jährlich auf 100 Seelen 5 Geburten 
und 3 Todesfälle kommen. In der Wirklichkeit zeigt ſich nun in dieſer Beziehung in 
der That in den verſchiedenen Ländern eine beachtungswerthe Verſchiedenheit, die in 
innigem Verhältniß mit den ſittlichen und materiellen Zuſtänden der Bevölkerung ſteht. — 
In keinem Lande iſt das Verhältniß der Gebornen zur Geſammtbevölkerung auch nur 
annähernd jo groß, wie es der phyſiſchen Natur des Menſchen zufolge ſeyn könnte. 
Da nämlich der leiblichen Organiſation zufolge jedes Weib zwiſchen 18 und 45 Jahren 
füglich alle zwei Jahre ein Kind zur Welt bringen kann und die Weiber dieſes Alters 
nahe ein Fünftheil der ganzen Bevölkerung eines Staates ausmachen, ſo ſollte hier— 
nach auf 10 oder wenigſtens 12 Einwohner eine Geburt kommen. In den meiſten 
Ländern iſt aber das Verhältniß der Gebornen zur Geſammtbevölkerung kaum halb ſo 
groß, und im Durchſchnitt darf man für die eiviliſirten Staaten Europa's dies Ver— 
hältniß gegenwärtig höchſtens wie 1 zu 28 annehmen, es variirt aber, wie in den 
verſchiedenen Staaten, ſo auch in einem und demſelben größeren Staate, ſehr nach den 
Localitäten. In Preußen kam in den Jahren 1816 — 1841 durchſchnittlich eine Ge— 
burt auf 24½ Lebende, in England war dies Verhältniß in den Jahren 1842 — 
1844 — 1:30%/5, in Frankreich von 1817 — 1841 = 1:331/;, in Belgien von 
1834 - 1838 — 1:28/, in Norwegen von 1826 — 1835 —= 1:31 ½, in Oeſter⸗ 
reich (ohne Ungarn) von 1842 — 1844 —= 1:25, in den Vereinigten Staaten = 
1:20, in Neu-Spanien — 1:17, in der Republik Venezuela = 1:25; doch ſind 
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die drei letzteren Angaben wenig zuverläſſig, da man in Nord-Amerika keine Controle 
über die Zahl der Gebornen führt und da für Mexiko und Venezuela, wo man aller— 
dings zuverläſſigere Geburtenregiſter hat, die Geſammtbevölkerung nicht genau genug 
ermittelt iſt. Das Verhältniß der Sterbefälle zur Geſammtbevölkerung war in Preu— 
ßen in der angegebenen Periode wie 1:35, in England — 1:46, in Frankreich — 
1:40, in Belgien = 1:38¼, in Norwegen = 1:51, in Oeſterreich (ohne Ungarn) 
— 1:32, in den Vereinigten Staaten — 1:37, in Neu-Spanien — 1:30, in 
Venezuela — 1:47, — Die Proportion der Geburten und der Mortalität zur Ge— 
ſammtbevölkerung iſt aber nicht allein nach den Staaten und einzelnen Theilen derſelben 
verſchieden, ſondern ſie iſt auch der Zeit nach in einem und demſelben Lande verän— 
derlich. Im Allgemeinen gilt hier die Regel, daß die Proportion der Geburten zur 
Geſammtbevölkerung kleiner wird mit dem Wachsthum der ſpecifiſchen Bevölkerung. 
In Preußen kam von 1816 bis 1825 eine Geburt auf 23 Ew., von 1840 — 43 erſt 
auf 25,5; in Frankreich war dies Verhältniß 1817 = 1:31, i. J. 1834 — 1:33, 
i. J. 1841 = 134,1; in Sardinien (terraferma) 1829 —= 1:23,6, 1836/44 — 
128,4. In demſelben Grade hat auch in England das Verhältniß der Geburten zur 
Geſammtbevölkerung abgenommen und es ſcheint, daß dieſe Abnahme für größere Staaten 
als allgemeine Regel aufgeſtellt werden kann, wenn ſie ſich auch noch nicht überall durch 
ſtatiſtiſche Unterſuchungen beweiſen läßt, weil man nicht für alle Staaten eine ſo lange 
Periode der Unterſuchung unterwerfen kann, als nöthig iſt, damit die Abweichungen, durch 
welche außerordentliche Urſachen, wie z. B. große Epidemien, allgemeine Mißerndten 
u. dergl., dieſe Regel verhüllen können, in der Rechnung verſchwinden. Dieſe Regel iſt 
aber von Wichtigkeit, weil daraus folgt, daß in einem ſchon wohlbevölkerten Staate die 
Bevölkerung durch natürlichen Zuwachs ſtetig nur dadurch zunehmen kann, daß das Mor— 
talitätsverhältniß günſtiger wird, d. h. daß die Zahl der Sterbefälle im Verhältniß 
zur Geſammtbevölkerung geringer wird. Die Erfahrung zeigt nun in der That, daß, wo 
in neuerer Zeit in den höher civiliſirten Staaten Europa's die Bevölkerung raſch und 
dauernd zugenommen hat, dies mehr der Abnahme der Todesfälle, als der Zunahme der 
Geburten zu verdanken geweſen; das Mortalitätsverhältniß hat ſich in dieſen Staaten 
gegen früher bedeutend verbeſſert, was wiederum als ein ſicherer Beweis für einen zu— 
nehmenden Wohlſtand in denſelben anzuſehen iſt. In welchem innigen Zuſammen— 
hange die Mortalität in einem Lande mit deſſen materiellen und ſittlichen Zuſtänden 
ſteht, und wie mithin von dieſen wiederum die Bewegung der Bevölkerung abhängt, 
das ergeben alle Unterſuchungen über Volksvermehrung mit Rückſicht auf die gleichzei— 
tige ſociale Lage der Bevölkerung; insbeſondere aber zeigt ſich dies in der Bewegung 
der Bevölkerung in den großen Fabrikdiſtrieten Englands, wo dieſe Einflüſſe ſich ſchneller 
zeigen müſſen und leichter zu erfaſſen ſind wegen des von den Handelsconjuncturen ab— 
hängigen raſchen Wechſels von Steigen und Sinken des Wohlſtandes. So z. B. hat 
in den beiden Hauptfabrikörtern Englands, Mancheſter und Salford, die Population in 
den 30 Jahren von 1801 bis 1831 um 150% zugenommen (von 94876 auf 237832 
Seelen), und trotz dieſer immer dichter ſich häufenden Bevölkerung ſank die Mortalität 
fortwährend, ſo lange die Fabrikation in ſchwunghaftem Betriebe blieb. So wie aber 
durch Handelskriſen eine Stockung der Induſtrie und damit ein Nothſtand in dieſen Fa— 
brikdiſtrieten eintrat, wurde auch das Mortalitätsverhältniß unmittelbar affieirt. Die 
Mortalität der beiden genannten Oerter war um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
40% (d. h. es kam ein Sterbefall auf 25 Einwohner); im Jahre 1770 war fie 3,57% 
und in den Jahren 1821 bis 1831, wo die Bevölkerung am ſchnellſten anwuchs, be- 
trug ſie nur noch 2,04% (1:49). Dieſe Verhältniſſe gelten für eine Zeit, in der 
an dieſen Oertern die blühende Fabrikation unter alle Claſſen der Bevölkerung einen 
gewiſſen Wohlſtand verbreitete, ihnen alſo die Anſchaffung der Subſiſtenzmittel leicht 
machte. Mit dem Eintreffen des Nothſtandes, welcher um jene Zeit über dieſe Fabrik— 
ſtädte kam, wuchs auch die Mortalität wieder raſch und ſie betrug in den Jahren 1837 
bis 1840 in Mancheſter im Mittel 3,57% und in Salford 3,35%, während in der— 
ſelben Zeit dies Verhältniß in London, wo ſich eine noch weit größere Volksmaſſe auf 
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einen kleinen Raum zuſammengedrängt findet, nur 2,67% betrug. Sehr zu beachten 
iſt hiebei, daß in den genannten Fabrikörtern in derſelben Zeit, wo die Mortalität ſo 
ſehr wuchs, die Zahl der Geburten nicht ſank. In Mancheſter z. B. war das Ver— 
hältniß der Geburten zur Geſammtbevölkerung, als die Mortalität 3,57% betrug, 
alſo durchſchnittlich auf 28 Einwohner ein Sterbefall kam, wie 1 zu 26, ſo daß die 
Geburten noch mehr als hinreichend blieben, das Sinken der Geſammtbevölkerung zu 
verhindern. So iſt der Einfluß ſocialer Nothſtände in der Bewegung der Bevölkerung 
unmittelbar durch die Vermehrung der Sterbefälle zu erkennen, auf die Verminderung 
der Geburten haben dieſelben nicht ſo unmittelbaren Einfluß. — Wenn aber auch in 
einer Bevölkerung der natürliche Zuwachs nicht direct von der Proportion der Gebur— 
ten und der Sterbefälle zur Geſammtbevölkerung abhängt, jo iſt dagegen dieſe 
Proportion ſtatiſtiſch deshalb von Wichtigkeit, weil durch ſie das mittlere Alter in ei— 
ner Bevölkerung bedingt wird. In einem Lande, wo die Mortalität verhältnißmäßig 
bedeutend iſt, und wo die Bevölkerung dennoch ſteigt, weil die Zahl der Geburten 
groß genug iſt, nicht allein den Abgang zu erſetzen, ſondern noch einen Ueberſchuß 
gegen die Geſtorbenen zu liefern, iſt das menſchliche Leben durchſchnittlich eine ſchneller 
vorübergehende Begebenheit, als in dem Lande, wo, bei derſelben natürlichen Zunahme 
der Bevölkerung, das Verhältniß der Geburten und der Sterbefälle zur Geſammtbevölke— 
rung ein kleineres iſt. Da nun in dem erſteren Lande von einer gleichen Anzahl Leben— 
der mehr ſterben als in dieſem, für dieſen Verluſt aber der Erſatz durch eine größere 
Zahl Neugeborner erfolgt, ſo muß daraus zwiſchen dieſen Ländern in der Zuſammen— 
ſetzung der Geſammtbevölkerung nach Altersclaſfen eine weſentliche Verſchiedenheit ent— 
ſtehen, deren Betrachtung für die Beurtheilung der Kraft einer Bevölkerung ſehr wich— 
tig iſt. Nach einer großen Anzahl von Beobachtungen läßt ſich für die Vertheilung 
der Bevölkerung in einem größeren civiliſirten Staate als ein mittleres Verhältniß 
das folgende aufſtellen: im Durchſchnitt fallen von der Geſammtbevölkerung eines Lan— 
des, wenn man ſie in die folgenden Altersclaſſen theilt, von 1000 Individuen: 
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Hiernach kommt über ein Drittheil einer Bevölkerung auf die Individuen un— 
ter 15 Jahren, alſo auf die Altersſtufe der Entwicklung, d. h. auf die Mitglieder der 
Bevölkerung, welche der Regel nach durch ihre Arbeit noch keine Compenſation für 
ihre Unterhaltung geben können; nicht völlig ein Zehntheil fällt auf die Alters— 
claſſe von 15 bis 20 Jahren, in der Regel die Altersſtufe der Ausbildung und Vor— 
bereitung zu künftigen Staatsbürgern; ungefähr die Hälfte kommt auf die Periode 
der vollen Kraft und Thätigkeit (zwiſchen 20 und 60 Jahren); auf die Altersclaſſe 
von 60 bis 70 Jahren, die Periode der abnehmenden Kräfte, fällt ungefähr ein 
Zwanzigftel, und auf die Claſſe des hohen mehr oder weniger hülflos werdenden 
Alters fällt ungefähr ein Funfzigſtel, alſo ein ſehr geringer Theil der Bevölkerung, 
der verhältnißmäßig wenig in Betracht kommt gegenüber der großen Proportion der 
Claſſen des Kindesalters, ſo daß „die Erfüllung der Pflicht der Dankbarkeit gegen die 
abgelebten Greiſe einer Nation ſehr viel weniger koſtet, als die Pflege der Hoffnun— 
gen für die Zukunft, welche der Kindheit 3 werden muß.“ Hiernach iſt auch 
leicht einzuſehen, wie die Unterſuchung über die Vertheilung einer Bevölkerung nach 
Altersclaſſen ein wichtiges ſtatiſtiſches Mittel zur Beurtheilung der Kraft einer Bevöl— 
kerung darbietet. In der Wirklichkeit zeigen ſich nun in dieſer Hinſicht weſentliche 
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Verſchiedenheiten zwiſchen den Bevölkerungen verſchiedener Staaten, wie die folgenden 
Beiſpiele beweiſen. Es befanden ſich von 1000 Einwohnern 


i = Hanno: Schott⸗ Vereinig. 

Pr 2 Belgien ag Frankreich | England Lan Wales Irland rigen. 
im Alter | 1820 1829 183¼2 1831 1841 1841 | 1841 | 1841 1840 
unter 5 Sab.| 131 130 957 132 132 134 152 174 
v. 5— 10 J. 101 109 450 be 119 120 123 132 142 
„ 10—15 „ 89 95 ut 195 109 114 | 112 120 121 
„ 15 — 20, 90 — 1 100 103 101 | 116 109 
n 1 168 147 179 176 167 176 182 
„ 30—40 „ 136 134 182 146 129 126 | 120 | 116 116 
„ 40-50, | 109 102 129 (?) 96 94 90 84 73 
„ 50-60. 85 79 73 6⁴ 63 68 61 44 
„ 60-70 59 60 | 68 50 44 4a 49 28 24 
„ 70u. drüb. 29 35 30) 28. 21108 36 15 15 


Aus dieſen Daten, die zuverläfftg genug find, um darauf Schlüffe im Allgemei— 
nen gründen zu dürfen, folgt, daß in Bezug auf die intenſive Stärke der Bevölkerung, 
die genannten Staaten in der angeführten Ordnung auf einander folgen, denn es 
fallen, theilt man die Bevölkerung in die drei vorhin bezeichneten Altersſtufen, näm— 
lich in die der Jugend und der Uebergangszeit (von der Geburt bis zum 20. Jahre), 
die der vollen phyſiſchen und geiſtigen Kraft (bon 20—60) und die des höheren und 
hohen Alters, von 1000 Individuen 

in Schweden, Belgien, Hannov., Frankr., England, Schottl., Wales, Irland, V. Staaten 
in d. erſte Altersſtufe 411 422 450 452 460 469 470 520 546 
„ „zweite „ 501 483 482 495 468 459 445 437 415 
„ „dritte „ 88 95 68 53 72 72 85 43 39 

Hiernach darf man dasjenige Verhältniß einer Bevölkerung als ein ſehr günftiges 
betrachten, wo von der Geſammtbevölkerung die Zahl der auf die zweite Altersſtufe 
fallenden Individuen der Summe der in die erſte und dritte Altersſtufe fallenden gleich 
iſt, wodurch denn wieder für die ſtatiſtiſche Unterſuchung zugleich ein wichtiger ſtatiſti— 
ſcher Maaßſtab zur Beurtheilung der Kraft einer Nation gewonnen werden kann. 
Dieſe Unterſuchungen erinnern auch wieder daran, daß die Statiſtik den Verhältniſſen 
der Geburten zur Geſammtbevölkerung in einem Staate eine beſondere Aufmerkſamkeit 
widmen muß, denn ſie beſtätigen, daß im Allgemeinen zwiſchen zwei Staaten mit glei— 
cher Volkszunahme in demjenigen die Vertheilung der Bevölkerung nach Altersſtufen 
(volkswirthſchaftlich) die vortheilhaftere iſt, in dem die Proportion der Geburten zur 
Geſammtbevölkerung die kleinere iſt. Denn in einem Lande, in welchem beiſpielsweiſe 
auf 100 Einwohner jährlich 5 Geburten kommen, müſſen von der Geſammtbevölkerung 
ſich verhältnißmäßig mehr in einem jugendlichen Alter befinden, als in dem, wo nur 
4 oder 3 Neugeborne auf 100 Einwohner kommen. Ganz allein hängt jedoch die 
Vertheilung in Altersclaſſen nicht von der Proportion der Geburten zur Geſammtbe— 
völkerung ab, ſondern es hat darauf auch natürlich das Verhältniß der Sterblichkeit 
in den verſchiedenen Lebensperioden, welches auch nicht in allen Ländern ganz 
gleich iſt, einen Einfluß. Zu bemerken iſt hiebei ferner noch, daß, da die Proportion 
der Geburten zur Geſammtbevölkerung in der Regel mit der Zunahme der ſpeeifiſchen 
Bevölkerung abnimmt, im Allgemeinen in fortſchreitenden Staaten die Vertheilung der 
Bevölkerung nach Alterselaſſen günſtiger wird, indem in ſolchen Staaten ein natürli— 
cher Zuwachs der Bevölkerung nur dadurch erreicht wird, daß die Mortalität in noch 
größerem Verhältniß abnimmt als die Geburten-Proportion. Freilich muß dadurch 
auch die Claſſe des hohen Alters, welches, gleich wie das Jugendalter, volkswirth— 
ſchaftlich nicht günſtig iſt, wachſen; indeß zeigen die angeführten Unterſuchungen, daß 
dieſe Claſſe des hohen abgelebten Alters immer nur einen numeriſch verhältnißmäßig 
ſehr wenig in Betracht kommenden Theil der Bevölkerung bildet. — Wie ſich aber 
mit dem Wachſen der relativen Bevölkerung die Zahl in der Claſſe des Kindesalters ver— 
ringert, zeigt deutlich der Staat, in welchem in neuerer Zeit der natürliche Zuwachs 
am größten geweſen. In den Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, in welchen 
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im Jahre 1840 von 1000 Einwohnern 546 in die Altersclaſſe von unter 20 Jahren 
fielen, ſtanden 10 Jahre früher 561 von 1000 in dieſer Claſſe, und dieſe Abnahme 
iſt dort ebenſo regelmäßig mit dem Dichterwerden der Bevölkerung erfolgt, wie die des 
natürlichen Zumachjes. Im Jahre 1800 kamen dort auf 1000 Einwohner allein von 
Individuen unter ſechzehn Jahren über die Hälfte, nämlich 501, im J. 1820 489; 
im J. 1830 471. So zeigt ſich hier, wie in einem jugendlichen Staate das Streben 
der Natur darauf gerichtet iſt das Mißverhältniß auszugleichen, und ſicherlich geſchieht 
dies zum Beſten der Geſellſchaft, denn wenn ſich bei einem Volke das naturgemäße 
Zahl- und Machtverhältniß der verſchiedenen Lebensalter bedeutend veränderte, jo würde 
ſich dies Mißverhältniß auch in dem öffentlichen Leben des Volks kund geben. Dies 
tritt namentlich bei der Betrachtung des Verhältniſſes des Geſchlechts in den verſchie— 
denen Altersclaſſen hervor. Hier leuchtet leicht ein, wie in gebildeten Staaten, deren 
ganze Civiliſation weſentlich auf der ſittlichen Grundlage der Familie beruht, nament— 
lich für die mittleren Lebensſtufen dasjenige Zahlenverhältniß unter beiden Geſchlech— 
tern das glücklichſte ſeyn muß, welches dem Gleichgewichte beider Geſchlechter am näch— 
ſten kommt, und ohne Zweifel ſtrebt ein allgemeines Naturgeſetz, oder vielmehr eine 
göttliche Ordnung, dahin, dieſes Gleichgewicht zu erhalten und wo es durch außeror— 
dentliche Ereigniſſe geſtört worden, wieder herzuſtellen. 

$. 12. Ueberall, wo das Zahlenverhältniß zwiſchen den beiden Geſchlechtern bei 
Neugebornen in einer größeren Bevölkerung beobachtet worden, hat ſich gezeigt, daß 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden, und obgleich der Ueberſchuß der Zahl der 
männlichen über die der weiblichen Geburten nicht in allen Ländern gleich groß iſt, ſo 
halten ſich doch in allen civiliſirten Geſellſchaften die Abweichungen innerhalb ſehr 
enger Grenzen. Nach den Berechnungen einer großen Maſſe von Beobachtungen, die 
70 Millionen Menſchen umfaſſen, werden in Europa durchſchnittlich auf 100 Mädchen 
106 Knaben geboren, d. h. die Zahl der männlichen Geburten verhält ſich zu der 
der weiblichen faſt genau wie 17 zu 16. Vergleicht man mit dieſem Mittel das Er— 
gebniß der Beobachtungen in den einzelnen Staaten, ſo findet ſich darin eine merk— 
würdige Uebereinſtimmung. In Frankreich z. B. war das Verhältniß nach dem Durch— 
ſchnitt der Jahre 1817 bis 1840 = 1060: 100; in Preußen für dieſelbe Periode 
106,1: 100; in Belgien für die Jahre 1834 bis 18388 106: 100; in Han⸗ 
nover — 106 ½ 100; in Oeſterreich (ohne Ungarn) für die Jahre 1842 bis 1844 
— 106,1: 100. Auch außer Europa ſcheint dies Verhältniß ziemlich gleichmäßig zu 
ſeyn, im heißen ſpaniſchen Amerika überhaupt war es nach A. v. Humboldt = 
103:100; in Havana in den Jahren 1825 — 1829 = 102:100; in Buenos- 
Aires & 105½¼⁰ 100; in Venezuela in den Jahren 1840 und 1844 = 103¼½;: 
100. — Auch die größeren Abweichungen, welche die Geburten in den Städten für 
ſich allein, die unehelichen Geburten und die Geburten unter der jüdiſchen Bevölkerung 
von dem mittleren Verhältniß zeigen, ſind im Ganzen äußerſt geringe. In Europa 
geben die Geburten in den Städten für ſich betrachtet das Verhältniß zwiſchen Kna— 
ben und Mädchen ungefähr wie 105: 100. Unter den unehelichen Kindern war das 
Verhältniß in Preußen in der Periode von 1820 — 1834 = 103,1: 100, gegen 
106: 100 unter den ehelichen, in Frankreich in der Periode von 1817 — 1840 bei 
den unehelichen wie 104,3: 100, bei den ehelichen wie 106,6: 100. Unter den Juden 
war in Preußen in den Jahren von 1820 — 1834 das Verhältniß der männlichen 
Geburten zu den weiblichen wie 111: 100, während unter den Einwohnern überhaupt 
106 Knaben gegen 100 Mädchen geboren wurden. Aus dieſen Thatſachen geht her— 
vor, daß bei einer Bevölkerung in der Altersclaſſe der zarten Jugend die männliche 
Bevölkerung ein Uebergewicht über die weibliche haben muß; die Erfahrung zeigt aber, 
daß dieſes Mißverhältniß allmählich dadurch ausgeglichen wird, daß in den erſten Le— 
bensjahren unter den Knaben eine größere Sterblichkeit herrſcht, als unter den Mäd— 
chen, und daß dadurch ſchon vor der Zeit der Reife des Körpers — in der Regel 
zwiſchen dem 10. und 14. Lebensjahre — das Gleichgewicht zwiſchen den beiden Ge— 
ſchlechtern hergeſtellt wird. Eben ſo zeigt die Erfahrung, daß in den höheren Alters— 
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elaſſen die Zahl der weiblichen Individuen größer iſt, als die der männlichen, und in 
der Regel iſt dies Uebergewicht fo bedeutend, daß bei der Geſammtbevölkerung 
eines Landes das weibliche Geſchlecht in der Mehrzahl vorhanden iſt, obgleich überall 
mehr Knaben als Mädchen geboren werden. In Hannover z. B. überwiegt die weib— 
liche Bevölkerung die männliche gegenwärtig ungefähr um 10%, d. h. auf 100 Per— 
ſonen männlichen Geſchlechts kommen 101 Perſonen weiblichen Geſchlechts; in Preußen 
beträgt das Uebergewicht nicht völlig 2¼50% (nach der Zählung von 1843 — 100: 
100,38, und dies Verhältniß iſt als beſonders gleichmäßig anzuſehen); in Frankreich 
23/50% (1841 = 100: 102,6); in Großbritannien beinahe 5% (1841 = 100: 
104,93); in Oeſterreich (ohne Ungarn, Siebenbürgen und Militärgrenze) 2/0/%; in 
Norwegen 40. In den Vereinigten Staaten dagegen übertrifft die männliche Bes 
völkerung die weibliche um 4½0% (1840 = 100: 95,7). Dieſe Verhältniſſe find in 
einem und demſelben Staate nicht conſtant, ſondern ſie ſind Schwankungen und Stö— 
rungen unterworfen, z. B. durch Kriege. Die Erfahrung zeigt, daß auch hier die 
Natur immerfort beſtrebt iſt, die Mißverhältniſſe auszugleichen, und offenbar hat in 
den europäiſchen Staaten in der Friedensperiode ſeit 1815 das durch die Kriege her— 
vorgebrachte größere Mißverhältniß überall abgenommen. Dieſe Abnahme kann man 
beweiſen z. B. für Frankreich, wo im J. 1820 die weibliche Bevölkerung die männ— 
liche noch um 60% übertraf, für Preußen, wo 1816 dies Verhältniß 20% betrug, für 
Hannover, wo es von 1833 — 1842 um die Hälfte ſank. Die größere Ungleichheit 
zwiſchen den beiden Geſchlechtern in Großbritannien und in Norwegen macht darauf 
aufmerkſam, daß in dieſen Ländern die männliche Bevölkerung vielfach gefährliche Ge— 
werbe treibt, wie z. B. Seefahrt und Fiſcherei, welche viele Männer vor der Zeit hin— 
wegraffen. In Nord-Amerika zeigt ſich deutlich der Einfluß der Einwanderung, welche, 
wie in der Regel die Einwanderung, dem Lande von Außen mehr Männer als Weiber 
zuführt, daß aber auch dort die Natur dahin ſtrebt das Mißverhältniß auszugleichen, 
geht daraus hervor, daß auch dort das Uebergewicht der männlichen Bevölkerung im 
Jahre 1840 gegen 1800 um ½0% abgenommen hat, trotz der in dieſem Zeitraume 
ſtets höher geſtiegenen Einwanderung. Daß nun aber die Statiſtik auf das Zahlen— 
verhältniß der beiden Geſchlechter in den mittleren Lebensjahren vorzugsweiſe ihr 
Augenmerk zu richten hat, leuchtet nach dem Vorhergehenden leicht ein. Da, nur mit 
wenigen Ausnahmen, in allen Geſammtbevölkerungen in den jugendlichen Altersclaſſen 
die männliche, in den höheren Altersclaſſen dagegen die weibliche Bevölkerung der Zahl 
nach überwiegt, ſo muß es zwiſchen dieſen beiden eine Mittelperiode geben, in welcher 
zwiſchen beiden Beſtandtheilen der Bevölkerung ein Gleichgewicht eintritt. Dieſes Gleich— 
gewicht fällt in den verſchiedenen Staaten in verſchiedene Altersclaſſen, die freilich in 
den Staaten mit ziemlich gleichmäßigen politiſchen und ſocialen Zuſtänden nicht weit 
von einander abſtehen, über welche jedoch noch zu wenig Unterſuchungen angeſtellt ſind, 
um darüber ein Mittelverhältniß, wie es oben für die Vertheilung der Geſammtbevöl— 
kerung nach Altersſtufen überhaupt geſchehen, aufſtellen zu können. Hier daher nur 
einige Angaben zur Vergleichung. 
Auf 100 männliche Individuen kommen weibliche 


in Preußen in Hannover in England . 
in den in den in den 
Altersclaſſen. (Mittel d. Zäh⸗ (Mittel d. Zäh- Altersclaffen.| (Zählung von] Altersclaſſen. (Zählung 
lungen v. 1837. lungen v. 1833 1841.) von 1840.) 
1840 u. 1843.) 36. 39 u. 42.) 
0-14 9. | 95,0 97,7 015 3. 99, ] 0-20 J. 92 
1445 „ 99,5 100,8 15—45 „ 1079 [20-50 » 92,9 


45—60 „ 108,5 109,8 45—60 „ 1056 5070 „ 97,8 
über 60 „ 105,66 111,7 über 60 „ | 1093  |über 0 » | 1033 


Ein größeres ſtatiſtiſches Intereſſe erhalten dieſe Unterſuchungen noch, wenn man 
ſie weiter ausdehnt auf das Verhältniß der verheiratheten Perſonen zu den unverhei— 
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ratheten in den Claſſen des heirathsfähigen Alters; da aber dieſe Verhältniſſe in noch 
engerm Zuſammenhange mit den ſittlichen Zuſtänden eines Volks ſtehen, ſo werden 
ſie paſſender in dem Abſchnitt über den Zuſtand der Staats-Cultur behandelt, wo 
auch von dem Verhältniſſe der mittleren Dauer der Ehen, der durchſchnittlichen Frucht- 
barkeit der Ehen, der Zahl der ehelichen zu den unehelichen Neugeburten und einigen 
andern damit in naher Beziehung ſtehenden Verhältniſſen die Rede ſeyn muß. 

$. 13. Auf die Unterfuchung einer Bevölkerung nach ihrer Geſammtzahl, nach 
ihrer Dichtigkeit und Vertheilung und nach ihrer Bewegung muß bei einigen Staaten 
noch die Bevölkerung in Bezug auf ihre Stammverſchiedenheit betrachtet werden. 
Bei den meiſten höher entwickelten Staaten hat die Betrachtung des Volks in Bezug 
auf ſeine Abſtammung mehr ein hiſtoriſches als ein ſtatiſtiſches Intereſſe, und obwohl 
keiner der heutigen größeren Staaten eine der Abſtammung nach unvermiſchte Bevölke- 
rung hat, ſo iſt für die Statiſtik überhaupt und für die Statiſtik eines gegebenen 
Staates insbeſondere die Stammverſchiedenheit doch nur in dem Falle von Wichtigkeit, 
wenn Theile der Bevölkerung eines Staates durch ſolche Eigenthümlichkeiten ausgezeich— 
net ſind, welche einen bedeutenden Einfluß auf ihre eigenen ſocialen Zuſtände ausüben 
und dadurch den Culturzuſtand des Staats weſentlich bedingen. Da es das Streben 
und die Aufgabe jedes Staates ſeyn muß, ſeine Bevölkerung zu einer Einheit der Na— 
tionalität heranzubilden, die beſtehenden Unterſchiede mit einander zu verſchmelzen, ſo 
folgt, daß der lebendigen Entwicklung desjenigen Staates bedeutende Schwierigkeiten 
entgegenſtehen, deſſen Bevölkerung aus verſchiedenen durch hervortretende Eigenthüm— 
lichkeiten geſonderten Völkerſtämmen beſteht, unter denen nicht einer ganz entſchieden 
das politiſche und moraliſche Uebergewicht hat. Ein ſolcher Staat iſt gleichſam mehr 
ein Kunſtwerk, als ein lebendiger Körper, er wird mehr durch eine äußere Kraft als 
durch einen innern Organismus zuſammengehalten, und wenn ein ſolcher Staat ſich 
nicht von ſelbſt in ſeine verſchiedenen nationalen Beſtandtheile auflöſt, ſo kann ſich in 
ihm doch erſt nach langem Schwanken und heftigen Kämpfen alsdann ein lebendiges 
nationales Staatsleben entwickeln, wenn entweder ein Volksſtamm, ſeys durch gewalt— 
ſame Unterdrückung der anderen, ſeys durch die Macht der geiſtigen Bildung, der 
herrſchende geworden, oder wenn eine allmähliche, die Unterſchiede ausgleichende 
Vermiſchung der verſchiedenen Stämme ſtatt gefunden. Eine ſolche Vermiſchung iſt 
aber da beſonders ſchwierig, wo außer durch die Sprache die verſchiedenen Volksſtämme 
ſich von einander noch durch äußere Eigenthümlichkeiten unterſcheiden. Die Erfahrung 
zeigt, daß faſt keine äußere Eigenthümlichkeit einen Volksſtamm entſchiedener und hart— 
näckiger von anderen abſondert als eine eigenthümliche Kleidertracht; nur ein Abzei— 
chen am Körper ſelbſt iſt noch wichtiger, wie denn z. B. die Beſchneidung die mäch— 
tigſte Stütze des Judenthums und des Islams unter fremden Nationen gebildet hat und 
noch bildet. Aus dieſen Gründen hat die Statiſtik bei der Bevölkerung eines Staates, 
in welchem Stammverſchiedenheiten ſtattfinden, dieſe da hervorzuheben, wo die verſchie— 
denen Beſtandtheile der Bevölkerung ſich mehr oder weniger einander das Gleichgewicht 
halten und dabei von einander in Sprachen, Bildung, Sitten und wichtigen äußeren 
Eigenthümlichkeiten unterſchieden ſind. Wo aber ſolche Unterſchiede ſchon aufgegangen 
ſind in eine gemeinſame höhere Einheit der Nationalentwicklung, da hat die Betrach— 
tung der Stammoerſchiedenheit vornehmlich nur ein geſchichtliches Intereſſe, und als 
ſolche iſt ſie der Statiſtik fremd. Darnach leuchtet ein, daß die Stammverſchiedenheiten 
der Bevölkerung ſolcher Staaten ſtatiſtiſch ſehr wichtig ſind, in welchen Menſchen von 
verſchiedenen durch phyſiſche Merkmale charakteriſirten Racen neben einander leben, wie 
dies namentlich in den meiſten derjenigen Staaten der Fall iſt, welche aus den über— 
ſeeiſchen Colonien der Europäer entſtanden ſind. Hier bilden ſich ganz eigenthümliche 
Verhältniſſe, deren mächtiger Einfluß auf die Entwicklung dieſer Staaten ſich erſt in 
ſeinen Anfängen zu erkennen gegeben hat und die ohne beſtimmtere Darſtellung der 
Racenverhältniſſe gar nicht erkannt werden können. 

$. 14. Wichtiger im Allgemeinen als die Stammvoerſchiedenheit bei einem Volke 
iſt in ſtatiſtiſcher Beziehung die Ständeverſchiedenheit. Unter Ständen verſteht 
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man entweder abgeſchloſſene Claſſen der Geſellſchaft, welche in Bezug auf ihre politi— 
ſchen Verhältniſſe im Staate ungleich geſtellt ſind, oder auch Abtheilungen der Bevöl— 
kerung, nach ihren verſchiedenen Berufsarten. In letzterer Beziehung giebt es in jedem 
Staate Ständeunterſchiede, weil ſie auf der Nothwendigkeit der Arbeitstheilung beruhen. 
Von dem numeriſchen Verhältniß dieſer Bevölkerungs-Claſſen iſt bei der Dar— 
ſtellung der Staatscultur, der Thätigkeit des Volks, zu ſprechen. Hier, bei der allge— 
meinen Betrachtung der Bevölkerung als eines Theiles der Staats- Grundmacht iſt nur 
das numeriſche Verhältniß derjenigen Standes-Claſſen anzugeben, die nach den ihnen 
zukommenden verſchiedenen politiſchen Rechten im Allgemeinen in die ſogenannten pri— 
vilegirten und nicht privilegirten Claſſen zerfallen. Die gewöhnliche Eintheilung iſt 
die in Clerus, Adel, Bürger- und Bauernſtand, von welchen die beiden erſteren wieder 
in hohen und niederen Clerus und Adel zerfallen. Solche Ständeunterſchiede kommen 
nicht in allen Staaten vor, wo ſie vorhanden, iſt die Kenntniß des numeriſchen Verhält— 
niſſes der Individuen in den ſogenannten privilegirten Claſſen vornehmlich dann ſtati— 
ſtiſch von Wichtigkeit, wenn dieſelben in Vorrechten, Bildung, Sitte und Thätigkeit 
mehr abgeſchloſſen ſind. So z. B. iſt ſtatiſtiſch bei der Bevölkerung als Staatsgrund— 
macht wichtig das numeriſche Verhältniß des Adels in Ungarn, Siebenbürgen, Ruß— 
land, wo dieſer Stand mehr oder weniger ſtrenge in ſich abgeſchloſſen und ſehr zahl— 
reich repräſentirt iſt. In Ungarn z. B. macht der Adel ½&0; in Siebenbürgen ſogar 
½3 der ganzen Bevölkerung aus. In Rußland zählt man gegen 220000 adelige 
Familien oder 0 der ganzen Bevölkerung. Das numeriſche Verhältniß der Geiſt— 
lichkeit iſt z. B. wichtig in manchen katholiſchen Ländern, z. B. in Spanien, wo vor 
der gewaltſamen Aufhebung der Klöſter auf 75 Einwohner ein geiſtliches Individuum 
kam, in Portugal war dies Verhältniß wie 1:129. Im Königreich Neapel giebt es 
noch nahe 90000 Individuen geiſtlichen Standes, d. h. ungefähr 1 auf 70 Einwoh— 
ner; im Kirchenſtaat iſt das Verhältniß nicht bekannt, aber wahrſcheinlich noch größer, 
in Rom ſelbſt gehört der 30ſte Theil der Bevölkerung dem geiſtlichen Stande an, und 
ſolche numeriſche Verhältniſſe ſind ſtatiſtiſch zur Beurtheilung der Kraft einer Bevölke— 
rung von großer Bedeutung. 

$. 15. Eben jo gehören Zahlenangaben über die Religions verhältniſſe und 
die Religions verſchiedenheit in einer Bevölkerung in die Darſtellung der Bevöl— 
kerung als Grundmacht des Staats, wenn gleich die rechtliche Stellung der verſchiede— 
nen Religionsparteien im Staate dabei noch nicht in Betracht kommt. Die Bevölke— 
rungsſtatiſtik hat anzugeben, zu welchen Religionen oder Confeſſionen die Bewohner 
des Staats ſich bekennen, ob eine Religion ausſchließlich herrſcht, oder ob mehre unter 
einander gemiſcht vorkommen, wie ihre Bekenner der Zahl nach ſich zu einander verhalten 
und wie dieſe über das Staatsgebiet vertheilt ſind. Denn nicht allein im Allgemeinen 
ſind die Religionsverhältniſſe von ſtatiſtiſcher Wichtigkeit, weil der Ausdruck der reli— 
giöſen Ueberzeugung eines Volks ſich auch weſentlich in ſeiner politiſchen Entwicklung 
zeigt, ſondern auch weil die Verhältniſſe der verſchiedenen Confeſſionen von großem 
Einfluſſe auf ſpecielle die Kraft der Bevölkerung bedingende ſtatiſtiſche Verhältniſſe ſind, 
wie z. B. auf die Bewegung der Bevölkerung, auf die Entfaltung der Gewerbthätigkeit 
im Volke und der Arbeitskräfte überhaupt. In ſtreng katholiſchen Staaten, wie z. B. 
in Portugal, Spanien, Italien, wo faſt ein Drittheil aller Tage des Jahrs Feier - 
oder Feſttage ſind, an denen das Volk entweder gar nicht oder nur theilweiſe arbeitet, 
entwickelt eine gleiche Summe Bewohner bei weitem nicht die Kraft wie in proteſtanti— 
ſchen Ländern, wo die kirchlichen Feſte ſehr wenig die Arbeit ſtören. Solche Verhält— 
niſſe find auch ſelbſt bei deutſchen Staaten ſtatiſtiſch zu berückſichtigen, in Bayern z. B. 
giebt es Gegenden, wo das Volk jährlich im Durchſchnitt an 220 Feier- und Feſt— 
tage, einſchließlich die Volksfeſte, hat, an denen nicht gearbeitet wird. 

§. 16. Obgleich die Unterſuchung über das numeriſche Verhältniß der Indivi— 
duen der verſchiedenen durch die Berufsthätigkeit gebildeten Claſſen oder Stände einer 
Bevölkerung in die Darſtellung der Staatscultur gehört, ſo muß doch ſchon die allge— 
meine Betrachtung der Bevölkerung als Grundmacht des Staates auf die allgemeine 
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Vertheilung derſelben in ſtädtiſche und Land-Bevölkerung aufmerkſam machen. 
Denn wie überhaupt eine gewiſſe Dichtigkeit der Bevölkerung auf einem beſtimmten 
Raume nothwendig iſt zur Entfaltung der gewerblichen und politiſchen Kraft, ſo 
iſt im Beſonderen die Dichtigkeit der ſtädtiſchen Bevölkerung ebenſowohl Be— 
dingung wie Folge höherer Cultur und größeren Wohlftandes eines Staats. Die 
Städte ſind die Mittelpunkte der höheren Gewerbſamkeit und der höheren Bildung und 
dadurch die Sitze der Macht und der Einſicht. Indem in den Stadtgemeinden ſich 
die Kraft des Gemeindelebens am meiſten concentrirt und am vielſeitigſten entfaltet, üben 
die Städter nothwendig vermöge dieſer Concentration der Kräfte verhältnißmäßig auch 
viel mehr politiſchen Einfluß aus, als eine gleiche Anzahl Landbewohner, woge— 
gen wiederum bei dieſen ein größeres Maaß wirklicher Kraft vorhanden iſt, nicht 
allein wegen der mehr naturgemäßen Lebensweiſe der Landbevölkerung, ſondern vor— 
nehmlich auch deshalb, weil überhaupt unter dieſer die Bewegung der Bevölkerung 
eine langſamere iſt, als unter den Bewohnern der Städte, und deshalb bei der Land— 
bevölkerung das numeriſche Verhältniß der verſchiedenen Altersclaſſen im Allgemeinen 
volkswirthſchaftlich ſich günſtiger geſtaltet als in den Städten. — In den größeren 
civiliſirten Staaten der Gegenwart findet ſich das Verhältniß der ſtädtiſchen Bevölkerung 
zur ländlichen höchſt abweichend. Verhältnißmäßig am größeſten iſt die ſtädtiſche Be— 
völkerung in Großbritannien. Dort iſt die ſtädtiſche Bevölkerung größer als die 
ländliche, und obgleich in Irland die ſtädtiſche Bevölkerung nur etwa 113,0%% der Ge— 
ſammtbevölkerung dieſes Landes beträgt, jo kommt doch, wenn man die geſammte 
ſtädtiſche Bevölkerung der beiden vereinigten Königreiche von Großbritannien und Ir— 
land zuſammenrechnet, durchſchnittlich im britiſchen Reiche die Hälfte ſeiner Ge— 
ſammtbevölkerung auf Städte und Flecken, welche über 5000 Einwohner haben. In 
Schottland, für ſich allein, beträgt dieſe ſtädtiſche Bevölkerung 41/0, in Wales 
20½/0/% , in England 662/½0/%, und in England machen die Einwohner der Städte 
mit mehr als 10000 Einw. allein ſchon die Hälfte der Geſammtbevölkerung aus. Die 
Hauptſtadt allein enthält ein Achtel der Bevölkerung Englands und nahe ein Vierzehntel 
derjenigen des ganzen vereinigten Königreichs. — In Belgien kommt von der Geſammt— 
bevölkerung des Landes nur Ya auf die ſtädtiſche; in Frankreich beträgt die ſtädtiſche 
Bevölkerung etwas über der Geſammtbevölkerung, und nahe eben ſo iſt dies Ver— 
hältniß in Preußen, nämlich 270% (nach der Zählung von 1843 auf 100 Städter 
263 Landbewohner). In Hannover war dies Verhältniß nach der Zählung von 1842, 
rechnet man die Bevölkerung der Städte und Flecken als ſtädtiſche, 227/ö10%, d. h. 
auf 100 Bewohner von Städten und Flecken kommen 370 Landbewohner, und nimmt 
man die Bewohner der Städte allein, ſo beträgt die ſtädtiſche Bevölkerung in Han— 
nover 15 ½0% der Geſammtbevölkerung, d. h. es kommen auf 100 Städter 692 Be— 
wohner des platten Landes und der Flecken. Im Königreich Sachſen, wo die ſtädtiſche 
Bevölkerung gegen andere Staaten des Continents verhältnißmäßig groß iſt, verhält 
ſich dieſelbe zu der Landbevölkerung doch nur wie 100196. Sachſen bleibt alſo 
in dieſer Beziehung noch weit hinter Großbritannien zurück. Um jedoch durch Ver— 
gleichungen dieſer Verhältniſſe zwiſchen verſchiedenen Staaten nicht unrichtige Reſultate 
zu erhalten, muß immer angegeben werden, was man in jedem Staate zur ſtädtiſchen 
und zur ländlichen Bevölkerung gerechnet hat, ob Alles, was nicht auf dem platten 
Lande wohnt, als ſtädtiſch angeſehen, oder ob die Bewohner der kleinen Flecken, 
die mehr ländliche als ſtädtiſche Gewerbe treiben, nicht in die ſtädtiſche Bevölkerung 
einbegriffen worden. Wie bedeutend ſich je nach dem einen oder anderen Verfahren 
das Reſultat ändert, erſieht man aus den obigen Angaben für Hannover. — Wich— 
tig iſt endlich noch zur Beurtheilung der mehr oder weniger günſtigen Art der Ver— 
theilung und Anhäufung der Geſammtbevölkerung innerhalb des Staatsgebietes die 
Kenntniß des Verhältniſſes der Zahl der Städte zum Flächeninhalte des Landes. In 
Großbritannien z. B. kommt durchſchnittlich auf 5 Q. M. eine Stadt, in Frankreich 
auf 60% Q. M., in Preußen auf 5 Q. M., in Rußland erſt auf 123 Q. Meilen. 
Im Königreich Hannover kommt von größeren Städten erſt eine auf 12 Q. M., rechnet 
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man aber die kleineren und alle Flecken mit Marktgerechtigkeit hinzu, eine auf 5 Q. 
Meilen. Hieraus iſt ſchon zu erſehen, daß dieſe Angaben erſt dadurch einen ſtatiſti— 
ſchen Werth erhalten, wenn man bei dieſen Städten Claſſen nach der Größe ihrer Be— 
völkerung unterſcheidet. So z. B. hat England mehr als 200 Städte und Ortſchaf— 
ten mit mehr als 10000 Einwohner, während Hannover deren nur 6 beſitzt, England 
hat 30 Städte, die ſo groß und größer ſind, als die Hauptſtadt von Hannover, und 
überdas hat England 5 Städte mit mehr als 100000 Einwohner, und eine Haupt— 
ſtadt, welche ſo viel Einwohner hat, als das ganze Königreich Hannover. Daß es 
demnach ganz außerordentlich verſchiedene Verhältniſſe ausdrückt, wenn bloß angegeben 
wird, daß in England auf 53/4, in Hannover auf I Q. Meilen eine Stadt kommt, 
leuchtet von ſelbſt ein. 

$. 17. Der zweite Haupttheil der Statiſtik hat die Staats-Cultur darzuſtel— 
len. Der Culturzuſtand eines Staates läßt ſich ſtatiſtiſch zur Anſchauung bringen 
durch Mittheilung derjenigen Thatſachen, welche als Zeichen und Zeugen der Thätig— 
keit eines Volkes den Zuſtand ſeiner Bildung beurtheilen laſſen. Wie aber dem In— 
dividuum für ſeine Thätigkeit und Entwicklung ein zwiefaches Gebiet angewieſen iſt, 
ein materielles und ein geiſtiges, ſo auch der Nation: und deshalb muß die Statiſtik 
bei der Darſtellung der Thätigkeit einer Nation ihren Stoff in zwei Abtheilungen be— 
handeln, indem ſie zuerſt die materielle und darnach die geiſtige Thätigkeit des 
Volks ins Auge faßt. Die materielle Thätigkeit eines Volks beſchäftigt ſich im 
Allgemeinen mit Hervorbringung von rohen Naturſtoffen, mit ihrer Umwandlung und 
Verarbeitung und mit der Verbreitung, dem Austauſche und der Herbeiſchaffung der 
rohen und der verarbeiteten Producte, welche dem Menſchen zu ſeiner Subſiſtenz die— 
nen und von ihm als Material zu ſeiner Arbeit und als Mittel zur Befriedigung ſei— 
ner durch die höhere Cultur hervorgerufenen Bedürfniſſe benutzt werden. Hiernach 
zerfällt die Darſtellung der materiellen Thätigkeit wiederum in drei Theile, jenachdem 
dieſe Thätigkeit vornehmlich auf die Erzeugung von Natur-Producten, oder auf de— 
ren Verarbeitung oder auf Austauſch und Herbeiſchaffung der Erzeugniſſe 
gerichtet iſt, und demgemäß ergeben ſich für die Betrachtung die drei Unterabtheilungen: 
1) phyſiſche Cultur, 2) techniſche Cultur und 3) Handelsbetrieb. — 1) Die phy— 
ſiſche Cultur. Darunter begreift die Statiſtik diejenige Thätigkeit eines Volks am 
Materiellen, welche die Sammlung und Erzeugung der Naturproducte bezweckt, und 
dazu dienen a) Landwirthſchaft, b) Forſtwirthſchaft und Jagd, c) Fiſcherei, d) Berg— 
bau und Hüttenbetrieb, welcher letzterer den Uebergang zu den techniſchen Gewerben 
macht. — Die Landwirthſchaft muß nach ihren beiden Hauptzweigen, Ackerbau 
und Viehzucht, betrachtet werden, obgleich beide gewöhnlich mit einander verbunden 
betrieben werden, weil einerſeits zur Ernährung der Thiere ein Vorrath von Pflan— 
zenſtoffen erforderlich iſt und andrerſeits der Ackerbau der thieriſchen Arbeitskräfte und 
Düngſtoffe bedarf. Der Ackerbau bildet in allen Staaten den wichtigſten Zweig der 
materiellen Thätigkeit, und dennoch iſt derſelbe überall bisher ſtatiſtiſch am allerwenig— 
ſten beachtet worden, nur in Frankreich hat der Staat ſeit dem Jahre 1834 die zu 
einer zeitgemäßen Ackerbau-Statiſtik erforderlichen Unterſuchungen anſtellen laſſen. Zur 
ſtatiſtiſchen Darſtellung des Ackerbaues in einem Lande gehören aber wenigſtens fol— 
gende Daten: 1) in Betreff des Areals, die Angabe der Größe des culturfähigen 
Areals und des wirklich cultivirten, und die Unterſcheidung der cultivirten Fläche 
nach der Art der landwirthſchaftlichen Production, für welche ſie benutzt wird und 
wornach das cultivirte Areal zerfällt: in eigentliches Ackerland, welches dem Bau 
der Cerealien und ähnlichen Culturen gewidmet iſt, die vornehmlich der thieriſchen 
Arbeitskräfte bedürfen, in Gartenland für Gemüſe-, Obſt-, Weinbau u. dgl., welches 
vornehmlich durch Menſchenhand beſtellt wird, und in Weide- und Wieſenland. — 
2) In Bezug auf die Cultur, iſt anzugeben: die durchſchnittliche Ausſaat nach Quan— 
tität und Werth, die durch allgemeine Cataſtirung ermittelte Eintheilung des Ackerlan— 
des nach Claſſen der Ertragsfähigkeit, das factiſche Verhältniß der Vertheilung der Bo— 
denfläche unter die verſchiedenen Claſſen der Staatsangehörigen, und die verſchiedenen 
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Eigenthums- und Bewirthſchaftungsformen. In letzterer Beziehung kann man im 
Allgemeinen dreierlei Syſteme unterſcheiden, nämlich a) das Feudalſyſtem (Lehngüter, 
Bauerlehen, Verleihung gegen Erbzins); b) das Colonat (Halbpächter oder Halbmeier, 
Zeitpächter [Afterpächter in Irland], Erbpächter, Landſiedeler, die der Gutsherr vom 
Gute vertreiben darf); c) die Selbſtbewirthſchaftung (auf großen Gütern durch Sclaven, 
Leibeigene, Frohnden oder durch freie Arbeiter, auf kleinen Gütern durch den vollen 
freien Eigenthümer und ſeine Familie). Ferner ſind anzugeben die rechtlichen Verhält— 
niſſe in Bezug auf die Befugniß der verſchiedenen Volksclaſſen zur Erwerbung von 
Grundeigenthum und zur Dispoſition über daſſelbe, beſonders die Verhältniſſe des 
Bauernſtandes in Bezug auf Theilbarkeit oder Geſchloſſenheit der Bauergüter, wobei 
zu beachten, ob, wo Theilung der Bauerhöfe geſetzlich geſtattet iſt, dieſelbe oft ausge— 
führt wird, oder ob die Sitte, den Hof zuſammenzuhalten, ſtärker iſt, als das Geſetz 
(wie dies z. B. in Belgien, in einem großen Theil der holſteiniſchen und bremiſchen 
Marſchen der Fall iſt). Hiernach iſt die eigenthümliche Ausbildung der Landwirthſchaft 
zu erwähnen und auf den mehr oder weniger vollkommenen Betrieb aufmerkſam zu 
machen, auf die ſogenannte rationelle Wirthſchaft auf den großen Gütern, ihren Ein— 
fluß auf die Bauernwirthſchaft, auf die Benutzung der ſogenannten Gemeinheiten u. ſ. w. 
Endlich iſt der Einfluß anzugeben, den die Geſetzgebung und Staatsverwaltung auf 
Ackerbau ausübt durch die Beſtimmungen über Ablöſung von bäuerlichen Laſten, Real- 
Laſten u. ſ. w., durch Beſteuerung der landwirthſchaftlichen Gewerbe, durch Ausbildung 
und Beförderung derſelben vermittelſt Credit- und Verſicherungsanſtalten, Aufmunte- 
rungsprämien, Oekonomieſchulen, Muſterwirthſchaften u. ſ. w. 3) in Bezug auf die 
wirkliche Production müſſen Zahlenangaben mitgetheilt werden über die Quantität 
der vegetabiliſchen Hauptproducte des Ackerbaues, über ihren Geldwerth und das Ver— 
hältniß dieſes Geldwerthes zum Werthe des Areals, auf dem die Producte erzeugt wer— 
den, über den durchſchnittlichen Betrag der Productionskoſten und über das Verhältniß 
der Production der Haupterzeugniſſe zum Bedarf des Landes: ob die Production dafür 
nicht hinreicht, oder ob ſie ausreichend iſt, oder endlich, ob ſie einen Ueberſchuß ge— 
währt. Für die Staaten der gemäßigten Klimate ſteht der Getreidebau unter allen 
landwirthſchaftlichen Produetionen oben an, und auch in den heißen Ländern find die 
Cerealien (Reis und Mais) von großer Bedeutung. Daher bedarf es überall der An— 
gaben über die Production der hauptſächlichſten Getreidearten. Darnach iſt für viele 
europäiſche Staaten noch die Cultur derjenigen Gewächſe wichtig, welche neben den 
Getreidearten vorzüglich Nahrungsſtoffe liefern, ſo beſonders vielfach der Kartoffelbau. 
Nächſt dem Ertrage der eigentlichen Nahrungspflanzen iſt von Bedeutung die Cultur 
der ſogenannten Handelsgewächſe, und derjenigen Gewächſe, welche mehr gartenmäßig 
gebaut werden. Unter dieſer Art von Gewächſen find für die meiſten europäiſchen 
Staaten beſonders auszuzeichnen Lein, Hanf und Oelſaaten, für einige Länder Obſt— 
bau (ſogenannte Südfrüchte), Olivenbau, Weinbau, welcher letzterer z. B. in einem 
Theile Spaniens, Portugals und des ſüdlichen Frankreichs einen Hauptzweig des land— 
wirthſchaftlichen Gewerbes ausmacht. Für einen großen Theil der Tropenländer ſind 
dagegen die ſogenannten Colonialproducte als erſte Erzeugniſſe der phyſiſchen Cultur 
aufzuführen. Endlich ſind für manche Länder ſolche Gewächſe zu beachten, die allein 
zur Ernährung und Zucht beſtimmter nutzbarer Thiere gebaut werden, ſo z. B. iſt die 
Zucht des Maulbeerbaums zur Ernährung der Seidenraupe ſehr wichtig im ſüdlichen 
Frankreich, in Italien und in China, der Anbau verſchiedener Cactusarten zur Zucht 
der Cochenille in Mexiko. Auch die Bienenzucht, welche oftmals ein wichtiges land— 
wirthſchaftliches Nebengewerbe bildet, wie z. B. in einigen Theilen der deutſchen Hei— 
degegenden, im ſüdlichen Rußland, kann man hieher rechnen, und damit wird der 
Uebergang gemacht zur Betrachtung des anderen Hauptzweiges der Landwirthſchaft. 
Die Viehzucht, welche die Erzeugung von nutzbaren Hausthieren zum Zweck hat, 
bildet gewöhnlich neben dem Ackerbau nur einen Nebenzweig der Landwirthſchaft, theils 
zur Erzeugung und Erhaltung der für den Landbau nothwendigen thieriſchen Arbeits— 
kräfte, theils zur Erzeugung der thieriſchen Düngſtoffe. Wo dies der Fall, da iſt 
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der landwirthſchaftliche Viehſtand als ein Theil des landwirthſchaftlichen Betriebs-Ca— 
pitals zu betrachten, und es genügt deshalb eine allgemeine Angabe über den Viehſtand 
und ſein Verhältniß zum Areal überhaupt und zu dem der Wieſen und Weiden ins— 
beſondere, indem davon zum Theil das Wirthſchaftsſyſtem durch Futterkräuterbau und 
Stallfütterung abhängt. Die Viehzucht liefert aber auch Erzeugniſſe für den Handel; 
daher kann ſie auch ein Hauptzweig der Landwirthſchaft werden. Sie wird dies vor— 
nehmlich in ſolchen Gegenden, wo die phyſiſchen Verhältniſſe dem Getreidebau weniger 
günſtig ſind, dagegen durch reiche natürliche Weiden die Viehzucht begünſtigen, ſo z. B. 
in Gebirgsgegenden, wie z. B. in den Alpengegenden der Schweiz, in tropiſchen Län— 
dern, wie z. B. in den Pampas von Buenos-Aires und den Llanos von Venezuela. 
In dieſem Falle muß der Ertrag der Viehzucht und worin derſelbe vornehmlich beſteht, 
ob z. B. in lebendigen Thieren, in Fleiſch und Fellen, wie in Süd-Amerika, oder in 
Butter und Käſe, wie in vielen der weidereichen Gegenden Europa's, als eines beſon— 
deren Zweiges der Induſtrie angegeben werden. Beſondere Rückſicht verdient in dieſer 
Beziehung meiſt auch die Zucht der Schaafe, welche neben den Pferden und dem Nind- 
vieh die wichtigſten landwirthſchaftlichen Hausthiere find, und dabei iſt zu bemerken, in 
welcher Verbindung mit dem Ackerbau die Schaafzucht getrieben wird, die in großer 
Ausdehnung ohne das Vorhandenſeyn natürlicher Weiden und Wieſen möglich iſt, 
während dieſe für die ausgedehntere Zucht von Pferden und Rindvieh eine nothwendige 
Bedingung ſind. — Für einige Länder iſt auch als ein Hauptzweig der Viehzucht 
die Maulthierzucht von Bedeutung, wie z. B. im ſüdlichen Frankreich, in Venezuela, 
wo dieſe Zucht einen wichtigen Exportartikel liefert. — Endlich ſind die vorhandenen 
Mittel zur Förderung dieſes Zweiges des landwirthſchaftlichen Gewerbes anzugeben, 
alſo namentlich die Anſtalten zur Veredlung der Racen, wie Landesgeſtüte, Stamm— 
ſchäfereien u. ſ. w. — Bei der Betrachtung der Forſtwirthſchaft und der Jagd 
braucht bei den meiſten höher cultivirten Ländern der letzteren kaum Erwähnung zu 
geſchehen. Statiſtiſch wichtig und deshalb auch genauer zu berückſichtigen iſt die Jagd 
nur in einigen Gegenden, beſonders da, wo ſie zur Erlangung von Pelzwerk betrieben 
wird, wie z. B. im britiſchen Nord-Amerika im Gebiete der Hudſonsbai-Compagnie, 
in einigen Theilen des ruſſiſchen Reiches und des ſüdlichen Amerika's. Von großer 
Wichtigkeit iſt dagegen überall die Waldwirthſchaft, beſonders in denjenigen Ländern, 
in denen Holz einen Hauptausfuhrartikel bildet. Hier iſt namentlich anzugeben: 1) die 
Größe des Areals, welches durch Waldungen bedeckt iſt, und ſein Verhältniß zu der 
Fläche, welche noch zur Waldcultur benutzt werden könnte, 2) welcher Art die Wald— 
wirthſchaft vornehmlich iſt, 3) welche Holzarten vornehmlich cultivirt werden oder vor— 
handen ſind, 4) welcher Gebrauch von dem Erzeugniß vornehmlich gemacht wird, ob 
es zu Nutzholz (Bau-, Möbel- und Färbeholz) dient, oder als Brennmaterial, oder 
zur Erzeugung von Theer, Pech, Harz, Terpentin, Kienruß, Pottaſche, in tropiſchen 
Ländern zur Erlangung von Gummi-Arten und feinen Harzen, Campher u. dergl. 
Hierauf muß der Ertrag im Ganzen und im Einzelnen angegeben werden, und wo, 
wie dies in einzelnen Gegenden der Fall iſt, auch andere Waldproducte, als das Holz, 
wichtige Handelsartikel bilden, wie z. B. verſchiedene Beeren in Scandinavien, muß 
auch dieſer Erwähnung geſchehen. — Das Gewerbe der Fiſcherei zerfällt in zwei 
Hauptzweige, den Fang von Süßwaſſerfiſchen und den von Fiſchen und ſonſtigen Be— 
wohnern der Meere. Der Fang von Süßwaſſerfiſchen iſt ſtatiſtiſch meiſt unerheblich, 
doch muß derſelbe da beachtet werden, wo er, wie z. B. der Fang des Störs in den 
Flüſſen und Seen Rußlands, einen ergiebigen Erwerbzweig bildet. Die Teichfiſcherei 
hat in proteſtantiſchen Ländern gegen früher durch Abſchaffung der Faſten ſehr an Be— 
deutung verloren, und nur in einigen Ländern bildet ſie noch ein erwähnenswerthes 
Nebengeſchäft der Landwirthſchaft. Statiſtiſch viel wichtiger im Allgemeinen iſt dage— 
gen heut zu Tage die Seefiſcherei, namentlich der Fang der Walfiſche und der Robben 
und einiger verwandter Thiere in den nordiſchen Gewäſſern der Alten Welt und in der 
Südſee, der der Heringe, namentlich in der Nordſee, und der des Kabeljau's (ge— 
trocknet Stockfiſch, Klippfiſch u. ſ. w.; geſalzen Laberdan genannt), namentlich an den 
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Küſten von Norwegen und den Oſtküſten von Nord-Amerika, befonders in der Nach- 
barſchaft von New-Foundland. Bei den Staaten, deren Bewohner ſich mit dieſen 
Gewerben beſchäftigen, iſt eine Angabe des Ertrages derſelben, der Zahl der darin 
beſchäftigten Menſchen, der Zahl und des Werthes der darauf verwandten Fahrzeuge, 
ihrer Ausrüſtungskoſten u. ſ. w., von Wichtigkeit, weil die Seefiſcheret im Allgemeinen 
als ein ſehr wichtiges Gewerbe zu betrachten iſt, namentlich auch als die beſte Schule 
zur Bildung von Seeleuten. Gegenwärtig haben die Nord- Amerikaner an dem wich— 
tigſten Zweige der Seefiſcherei, nämlich dem des Walfiſches u. ſ. w., der ſogenannten 
großen Fiſcherei, den größten Antheil, ſie beſchäftigen darin durchſchnittlich 650 Schiffe 
von 200000 Tonnen Gehalt und einem Werthe von nahe 30 Millionen Thl. Crt. 
mit einer Beſatzung von 17500 Mann. — Bei der Darſtellung der phyſiſchen Cul— 
tur müſſen endlich der Bergbau und der Hüttenbetrieb betrachtet werden, mit de— 
nen der Uebergang zu den techniſchen Gewerben gemacht wird. Da über das Vor— 
kommen nutzbarer Mineralien ſchon in dem erſten Haupttheile, wo von der phhyſiſchen 
Beſchaffenheit des Territoriums die Rede iſt, das Erforderliche mitgetheilt werden muß, 
ſo bleibt in dieſem Abſchnitte, in Bezug auf dieſen Zweig der Cultur, vornehmlich 
mitzutheilen übrig: 1) Angaben über die jährliche Ausbeute an Metallen, ſo wie an 
anderen nutzbaren Mineralien, 2) Angaben über die Art ihrer Gewinnung, alſo An— 
gaben über die Werke und Etabliſſements zum Behufe der Gewinnung, Förderung und 
Bereitung des vorhandenen Rohmaterials, über das in dieſen Werken angelegte Capital 
und über die Zahl der Individuen, welche in dieſem Erwerbszweige beſchäftigt ſind. — 
Dieſe letztere Angabe iſt hier beſonders wichtig, weil die Verrichtungen des Bergbaues 
und Hüttenbetriebes viel Eigenthümliches haben, und eine große Uebung und Erfahrung 
von Jugend auf erfordern, ſo daß die darin Beſchäftigten, namentlich die eigentlichen 
Bergleute, zu einer mehr abgeſchloſſenen Claſſe der Bevölkerung werden, als andere 
Gewerbtreibende, und deshalb auch viel ſchwerer dazu zu bringen ſind ihr Gewerbe mit 
anderen zu vertauſchen. — 3) Angaben über die wirthſchaftlichen und rechtlichen 
Verhältniſſe, nämlich über den Grad der techniſchen Ausbildung des Betriebes, ob der 
Bergbau ganz oder theilweiſe für Rechnung des Staats betrieben wird, oder ob er 
frei iſt, und dann, ob er mehr von einzelnen Unternehmern oder mehr gewerbſchaftlich 
betrieben wird, ob, wo der Bergbau frei iſt, die gewonnenen Producte frei in den 
Handel gebracht werden dürfen, oder ob ſie, wie z. B. Gold, Salz, dem Staate zum 
Vertriebe abgeliefert werden müſſen, welche Hauptdepots, Münzſtätten u. ſ. w. dafur 
vorhanden und wie hoch ihr Betrieb iſt. Endlich ſind auch hier die vorhandenen Bil— 
dungsanſtalten und Förderungsmittel für dieſe Gewerbe anzuführen, als Bergbauſchulen, 
Bergbauakademien, montaniſtiſche Lehranſtalten u. ſ. w. — Unter allen Erzeugniſſen 
des Bergbaues ſind, ſelbſt die edlen Metalle nicht ausgenommen, im Allgemeinen na— 
tionalökonomiſch und ſtatiſtiſch die wichtigſten: Eiſen, Steinkohlen und Salz, und da— 
her muß in der Statiſtik dieſen Erzeugniſſen vornehmlich die Aufmerkſamkeit zugewen— 
det werden. 

§. 18. Nach der Betrachtung des Zuſtandes der phyſiſchen Cultur eines Staats 
iſt deſſen techniſche Cultur darzuſtellen, worunter ſtatiſtiſch die induſtrielle Thätigkeit 
des Volks im engeren Sinne des Worts verſtanden wird. Die wiſſenſchaftliche Na— 
tionalökonomie faßt unter Induſtrie, welche ſie als die Verbindung von Fleiß und 
Geſchicklichkeit definirt, die ganze materielle Thätigkeit eines Volks, welche auf die Ge— 
winnung von Rohproducten, ihre Verarbeitung und auf den Vertrieb derſelben gerich— 
tet iſt, zuſammen, und zwar mit Recht; in der Statiſtik dagegen muß die Betrachtung 
dieſer verſchiedenen Richtungen der induſtriellen Thätigkeit einer Nation möglichit ge— 
ſondert werden, weil auf die ſocialen Zuſtände, auf politiſche und ſittliche Entwicklung 
eines Volks dieſe verſchiedenen Hauptzweige der Induſtrie in vieler Beziehung von we— 
ſentlich verſchiedenem Einfluſſe ſind. Daß ein vornehmlich ackerbauendes Volk in ſeinen 
geſammten ſocialen und politiſchen Verhältniſſen weſentlich verſchieden ſeyn muß von 
dem, bei welchem Fabrik- Thätigkeit und Handel eine hohe Stufe der Entwicklung er— 
reicht haben, leuchtet einem jeden ein. Ebenſo gewiß iſt es aber, daß auch fabrikliche 
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und commercielle Induſtrie, d. h. Handels-Verkehr im Großen, die allerdings in 
vielfach innigerer Beziehung unter einander als zu den mehr landwirthſchaftlichen 
Gewerben ſtehen, in ihrem Einfluſſe auf die Entwicklung des Volks doch wieder ſo 
weſentlich verſchieden ſind, daß die Statiſtik, der es auf die Darſtellung der Zuſtände 
ankommt, fie in ih er Betrachtung nothwendig trennen muß. So iſt, um nur an 
eins zu erinnern, der culturhiſtoriſche Einfluß des Handels viel großartiger als der der 
Induſtrie im engeren Sinne. Durch den Austauſch der Producte zwiſchen verſchiedenen 
Nationen treten dieſelben auch mit einander in geiſtige Berührung, wodurch auch der 
Austauſch der Ideen vermittelt wird. Der Handel erweitert den geographiſchen Ge— 
ſichtskreis der Menſchen und damit das Gebiet, welches ihm für ſeine Thätigkeit und 
ſeine Erkenntniß angewieſen iſt. Um ſich dieſes Einfluſſes bewußt zu werden, ver— 
gleiche man z. B. nur China und Japan, welche eine hohe Induſtrie, aber keinen 
Handel haben, mit den europäiſchen und amerikaniſchen Staaten, welche an dem Welt— 
verkehr theilnehmen. Hiernach iſt es wohl gerechtfertigt, wenn man ſtatiſtiſch die Dar— 
ſtellung der Induſtrie und des Handels, welche volkswirthſchaftlich nicht getrennt wer— 
den dürfen, ſondert, und unter techniſcher Cultur eines Volks die Induſtrie betrach— 
tet, welche Stoffe verarbeitet, und unter Handel das Gewerbe des Kaufmannes, wel— 
cher eine Sache, indem er ſie unverarbeitet umſetzt, zur Waare macht. — Die Dar— 
ſtellung der techniſchen Cultur iſt in ſtatiſtiſcher Beziehung wichtig, vornehmlich 1) we— 
gen der Menge von Menſchen, welche die Gewerbe im engeren Sinne des Worts 
(Handwerke, Fabriken, Manufacturen), ernähren und gewinnreich beſchäftigen, Y wegen 
der Größe des Antheils, den die Erzeugniſſe dieſer Thätigkeit für das Nationaleinkommen 
liefern, 3) wegen des Einfluſſes, welchen dieſe Thätigkeit einer Maſſe von Menſchen auf 
die Verhältniſſe der Staatsbürger im Allgemeinen ausübt. Die Statiſtik hat demnach 
zunächſt anzugeben die Zahl der Individuen, welche durch die Gewerbe im Allgemeinen 
und durch die Hauptgewerbe im Beſonderen beſchäftigt werden, ihr numeriſches Ver— 
hältniß zur Geſammtbevölkerung und ins Beſondere einerſeits zu dem Theile derſelben, 
der mit der Gewinnung von Rohproducten, namentlich mit den landwirthſchaftlichen 
Gewerben, beſchäftigt iſt, anderentheils zu demjenigen, der ſich anderweitig mit dem 
Vertriebe und den nicht materiellen Gewerben beſchäftigt. Die frühere ſtrenge Einthei— 
lung der Gewerbtreibenden nach der Art des Betriebes in Handwerker und Fabrikanten 
iſt nicht mehr genau durchzuführen, ſeitdem überall die Abgeſchloſſenheit des Zunftwe— 
ſens mehr oder weniger geſprengt worden. Dadurch iſt aber für die Statiſtik eine 
beſondere Schwierigkeit entſtanden. Einerſeits freilich iſt dieſe ſtrenge Scheidung 
ſtatiſtiſch weniger nothwendig, da es der Statiſtik bei der Betrachtung der Gewerbthä— 
tigkeit weſentlich auf die Production derſelben ankommt, in ſo fern ſie als tech niſche 
Cultur ein Element der Staatscultur bildet. Es hat daher die Statiſtik ſich in 
dieſer Beziehung weniger um die Art der Erzeugung zu bekümmern, und daraus folgt, 
daß die ſogenannten nothwendigen Handwerke, welche die für alle Claſſen der Bevölke— 
rung gleich nothwendige Verarbeitung der Rohſtoffe, vornehmlich für Kleidung, Nah— 
rung und Wohnung, beſchaffen, und von welchen jedes Land in der Regel diejenigen 
beſitzt, deren es bedarf, in der Statiſtik nur im Allgemeinen erwähnt, und nur da 
ſpecieller betrachtet zu werden brauchen, wo beſondere Verhältniſſe, beſondere Mängel 
oder Vollkommenheiten in denſelben ſtatiſtiſch wichtig werden. Andrerſeits iſt aber 
wieder wegen der großen Menge der in dieſen an und für ſich ſtatiſtiſch nicht wichti— 
gen Gewerben beſchäftigten Perſonen, die Kenntniß des Zuſtandes dieſes Theils der 
Gewerbthätigkeit für die Beurtheilung der ſocialen Lage der Bevölkerung äußerſt wich— 
tig, zumal da, wo in Uebergangsperioden der volkswirthſchaftlichen Entwicklung in 
vielen dieſer Gewerbe das Verhältniß der Concurrenz zur Nachfrage total verändert 
wird. Aus dieſen Gründen bedarf es für die meiſten Staaten, neben der Darſtellung 
der Production, auch noch einer Ueberſicht der mehr perſönlichen Verhältniſſe der Ge— 
werbtreibenden, und zu dem Ende ſind namentlich Unterſuchungen anzuſtellen: 1) über 
das numeriſche Verhältniß der in zunftmäßigen Gewerben Beſchäftigten, zu denen, 
welche freie Gewerbe betreiben, 2) über die in den einzelnen Gewerben arbeitende Zahl 


208 Allgemeine Geographie. 


von Meiſtern, Gehülfen und Lehrlingen, 3) die Zahl der Meiſter, welche allein, und 
derjenigen, welche mit einem, zweien oder mehreren Gehülfen arbeiten, 4) die Zahl der 
Meiſter und Gehülfen, welche ihr eigentliches Gewerbe ganz verlaſſen haben und zu 
anderen Beſchäftigungen übergegangen ſind, 5) die Vertheilung der Gemwerbtreisenden 
nach den Steuerclaſſen, zu welchen ſie contribuiren, und die Zahl derjenigen, welche 
mit der Steuer entweder zurückgeblieben ſind, oder denen dieſelbe hat ermäßigt oder 
ganz erlaſſen werden müſſen. — Zur Darſtellung der Production ſelbſt übergehend 
hat die Statiſtik von den verſchiedenen Zweigen der induſtriellen Thätigkeit vorzüglich 
diejenigen zu berückſichtigen, welche in allen induſtriellen Staaten als die wichtigſten 
zu betrachten ſind, 1) wegen der Menge der darin beſchäftigten Individuen, 2) wegen 
des Umfanges ihres Betriebes und der Größe des darin angelegten Capitals, und 3) 
wegen der Allgemeinheit des Gebrauches und der Höhe des Geldwerthes ihrer Erzeug— 
niſſe. Bei allen dieſen Erzeugniſſen ſind zweierlei Unterſuchungen anzuſtellen, ſie 
müſſen nämlich der Quantität, wie dem Geldwerthe nach ermittelt werden. Solche 
Induſtriezweige nun, welche jeder höher cultivirte Staat, der auf eine höhere Induſtrie 
Anſpruch macht, mehr oder weniger auszubilden ſtreben muß und deren Exiſtenz nicht 
weſentlich von individuellen Naturanlagen der einzelnen Länder bedingt wird, ſind: 
1) Verarbeitung von Flachs und Hanf, 2) Wollenmanufactur, 3) Baummollenma= 
nufactur, 4) Seidenmanufactur, 5) Metallfabrikation, 6) Lederfabrikation, 7) Papier- 
fabrikation, 8) Glas- und Porcellanfabrikation, 9) Zuckerſiederei, 10) Tabacksfabri⸗ 
kation, 11) Seifenſiederei und 12) Bierbrauerei und Branntweinbrennerei, welche letz— 
teren wiederum in innigerem Zuſammenhange mit den landwirthſchaftlichen Gewerben 
zu ſtehen pflegen. — Dies ſind die Zweige der Induſtrie im engeren Sinne des 
Worts, auf welche die Statiſtik bei der Darſtellung der techniſchen Cultur eines Staa— 
tes vornehmlich Rückſicht zu nehmen hat. Wo in einem Lande aber noch andere Er— 
werbszweige eine ſolche Ausbildung erhalten haben, daß ſie volkswirthſchaftlich von 
hervorragender Bedeutung werden, da darf ſie dieſe nicht übergehen. Dies gilt 
namentlich auch von ſolchen Erzeugniſſen der Handwerke und Künfte, welche durch 
ihre vorzügliche Qualität, oder durch die Maſſe in welcher ſie geliefert werden, die 
Bedeutung von vorzugsweiſe ſogenannten Induſtrieerzeugniſſen erlangen, indem ſie er— 
hebliche Gegenſtände des Verkehrs zwiſchen verſchiedenen Ländern werden. — Um 
dann endlich die Darſtellung der techniſchen Cultur eines Staats abzuſchließen, iſt, jo 
weit hinlängliche Daten darüber zu erlangen ſind, in einer Geſammtüberſicht darzule— 
gen: die Zahl der in den ſämmtlichen Induſtriezweigen beſchäftigten Individuen, die 
Größe des darin angelegten Capitals, der Werth der Rohſtoffe, welche darin verarbei— 
tet werden, die Wertherhöhung, welche dieſelben durch die Verarbeitung erhalten, und 
endlich der Betrag des Geſammtverdienſtes der Arbeiter und des reinen Gewinnes der 
Unternehmer. Dieſe Zuſammenſtellung macht es möglich, eine Vergleichung der Zu— 
ſtände dieſer techniſchen Cultur mit denen der phyſiſchen Cultur eines Staates anzu— 
ſtellen, zwiſchen welchen beiden Hauptzweigen der auf das Materielle gerichteten menſch— 
lichen Thätigkeit eine innige Beziehung, eine Art von Harmonie ſtattfinden muß, welche 
auf längere Zeit nicht ohne erhebliche Nachtheile für die Wohlfahrt des Staats geſtört 
ſeyn kann, und obwohl die Unterſuchung über das richtige Verhältniß zwiſchen beiden 
der Volkswirthſchaftspolitik zukommt, ſo iſt es doch die eigentliche Aufgabe der Stati— 
ſtik, zu ermitteln und zur Anſchauung zu bringen, in wie weit in dem gegebenen 
Staate das zur Zeit beſtehende Verhältniß der Naturanlage und dem wahren ſocialen 
Bedürfniſſe des Staates entſpricht. — Endlich ſind denn noch diejenigen Einrichtun— 
gen und Inſtitute zu erwähnen, welche in einem Lande die Unterſtützung und Fortbil— 
dung der techniſchen Cultur zum Zwecke haben, alſo namentlich die beſtehenden beſon— 
deren Induſtrie- und Gewerbeſchulen, polytechniſche Schulen, Gewerbehallen, Gewer— 
beausſtellungen, Vorſchußbanken für Gewerbetreibende, Gewerbsvereine u. ſ. w. 

§. 19. Die Darſtellung des Handelsbetriebes einer Nation iſt ſtatiſtiſch wichtig 
nicht allein wegen der großen Zahl der beim Handelsverkehr beſchäftigten Perſonen, 
wegen der Hülfe, die der Handel den eigentlichen Gewerben gewährt, und wegen der 


Politiſche Geographie. 209 


Aufſchlüſſe, die derſelbe über die Production der eigentlichen Gewerbthätigkeit des Volks 
giebt, ſondern auch deshalb, weil der Handel, als ein ſelbſtändiges Gewerbe des 
Kaufmanns betrachtet, zu den ſogenannten productiven Gewerben gehört, indem er 
in der That dadurch, daß er die ſachlichen Güter zu einer Waare macht und als ſolche 
denen zuführt, für welche dieſelben den meiſten Werth haben, durch dieſe darauf ver— 
wandte Arbeit den Werth derſelben erhöht. Der Kaufmann verarbeitet freilich nicht 
die Waare die er umſetzt, er verändert körperlich nicht den Stoff, wie der Fabrikant 
es thut, aber gleich wie alle Verarbeitung der Stoffe keinen anderen Zweck hat, als 
den, dieſelben den Bedürfniſſen und Anforderungen eines gewiſſen Kreiſes von Conſu— 
menten anzupaſſen und dadurch allgemeiner nutzbar zu machen, ſo auch der Handel, 
und er erreicht dieſen Zweck und erhöht dadurch den Werth der ſachlichen Güter, in— 
dem er ſie dort einkauft, wo ſie am billigſten ſind, und, um daran zu gewinnen, dort 
verkauft, wo ſie am theuerſten bezahlt werden. So erhöht z. B. der Kaufmann den 
Werth des Guano's, der an feinen Fundorten auf den Küſten und Inſeln von Süd- 
Amerika und Süd -Afrika faſt gar keinen Werth hat, dadurch, daß er dieſen Stoff 
unverändert nach Europa bringt, und ebenſo produeirt der Handel, indem er das Eis 
der Canadiſchen Seen unverändert nach den tropiſchen Ländern Amerika's und Aſiens 
einführt, und demſelben dadurch, daß er es dem Bedürfniſſe eines gewiſſen Kreiſes von 
Conſumenten nahe bringt, einen Werth giebt, welchen es an ſich, an dem Ort ſeiner 
Erzeugung, nicht hat. — Bei der ſtatiſtiſchen Betrachtung des Handelsbetriebes iſt 
nun zu unterſcheiden 1) in Bezug auf die örtlichen Verhältniſſe, a) Binnenhandel oder 
inländiſcher Handel, b) Auswärtiger Handel oder Aus- und Einfuhr-Handel, c) Zwi— 
ſchenhandel oder Tranſitohandel, 2) in Bezug auf die Art der Wege, welche der Han— 
delsverkehr benutzt, 3) Landverkehr und b) Waſſerverkehr, der wiederum in Fluß- und 
Seeverkehr zerfällt. — Für die Entwicklung des Handels iſt der Zuſtand der Ver— 
kehrswege von großer Wichtigkeit. Daher muß angegeben werden, was in einem Lande 
für die Erleichterung der Communication geſchehen. Insbeſondere ſind aufzuzählen und 
ihrer Richtung nach zu bezeichnen die beſtehenden Kunſtſtraßen, Eiſenbahnen, Canäle 
und ſchiffbaren Ströme; für den wichtigſten Theil des auswärtigen Handels, den See— 
handel, iſt der Zuſtand der Seehäfen von größter Bedeutung. Insbeſondere kommen 
dabei in Betracht: ihre Zahl, ihre Eigenſchaft, ihre geographiſche Stellung (orgl. S. 
181) und diejenigen Anſtalten und Arbeiten, welche zu ihrer Sicherheit und Verbeſſe— 
rung getroffen, als künſtliche Hafenbauten, Correction des Fahrwaſſers, Leuchtthürme, 
Betonnung des Fahrwaſſers, Organiſirung des Lootſenweſens u. ſ. w. Dies führt 
zur Betrachtung der mit dem Handel in enger Beziehung ſtehenden Nebengewerbe, von 
welchen die wichtigſten ſind: die Gewerbe des Seefahrens und der Schiffsrhederei, das 
Schiffsbau- und das Frachtfuhrweſen. Zur Darſtellung der beiden erſteren Gewerbe 
gehört die Angabe der Zahl, der Claſſen, der durchſchnittlichen und der geſammten 
Größe und Tragfähigkeit der Schiffe, des Antheils, welchen die inländiſche Rhederei 
und die eingebornen Seeleute an der Schifffahrtsbewegung der inländiſchen Häfen neh— 
men und in wie fern das Rhedereigeſchäft als Hauptgeſchäft für ſich betrieben wird, 
und in wie fern der Schiffseigner ſeine Schiffe vornehmlich in ſeinem eigenen Handels— 
betriebe beſchäftigt. — Endlich ſind dann die wichtigſten Anſtalten zu erwähnen, 
welche Schutz und Förderung des Handels und Verkehrs bezwecken und überhaupt 
damit in engerer Beziehung ſtehen, als namentlich Handels-, nautiſche- und Steuer— 
manns-Schulen, Banken, Aſſecuranzanſtalten gegen See- und Flußgefahr, Börſen, 
Märkte und Meſſen, Handels-Compagnien, Handelskammern, Handelsgerichte, Conſu— 
late u. ſ. w., Poſtweſen, Telegraphen u. ſ. w. Das Zollweſen, in ſo fern es för— 
dernd oder hindernd auf den auswärtigen Verkehr wirkt, durch Schutzzölle, Differen— 
tialzölle, Ausfuhrprämien, Entrepots, Docks u. ſ. w. 

$. 20. Der zweite Abſchnitt des zweiten Haupttheils der Statiſtik (die Staats— 
Cultur umfaſſend) iſt der Betrachtung der geiſtigen Cultur des Staats gewidmet. Sie 
zerfällt wiederum in die Darſtellung 1) der intelleetuellen und 2) der ſittlichen 
Cultur des Volks, denn wie bei dem einzelnen Menſchen die geiſtige Entwicklung darin 
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beſteht, daß er gleichmäßig Verſtand und Gemüth, intellectuelle und ſittliche Anlagen, 
ausbildet, ſo muß auch die geiſtige Entwicklung der Gemeinſchaft durch die Kraft der 
Gemeinſchaft im Staate gleichmäßig auf die intellectuelle und die ſittliche Entwick— 
lung derſelben gerichtet ſeyn. Die geiſtige Thätigkeit einer Nation und der Zuſtand 
ihrer geiſtigen Bildung läßt ſich aber ſtatiſtiſch nicht ſo unmittelbar erfaſſen, wie es 
mit ihrer auf das Materielle gerichteten Thätigkeit geſchehen kann. Die Reſultate der 
Arbeit am Materiellen ſind materieller Art, ſie können daher materiell durch Zahl und 
Maaß gemeſſen und ausgedrückt werden. Für die Darſtellung der geiſtigen Cultur 
kann das nicht geſchehen, die Statiſtik muß da einen anderen Weg einſchlagen, und 
ſich damit begnügen, die wichtigſten äußeren Erſcheinungen im Volksleben aufzufaſſen 
und darzuſtellen, von welchen auf den Grad der geiſtigen Cultur mehr oder weniger 
direct zurückgeſchloſſen werden kann. Hieher gehören nun, was 1) die intellectuelle 
Bildung, die Intelligenz, betrifft, vornehmlich die Anſtalten, welche ein Volk geſchaf— 
fen hat, um die ſchon erlangte geiſtige Bildung dem Einzelnen zugänglich zu machen 
und mitzutheilen und um die intellectuelle Cultur ſelbſt noch höher zu entwickeln. 
Dies ſind alſo die Unterrichts-Anſtalten und die Anſtalten und Hülfsmittel zur Fortbil— 
dung der Wiſſenſchaft und der Kunſt. Zur Ueberſicht und zur Darſtellung dieſer ver— 
ſchiedenen Inſtitute kann man dieſelben eintheilen: 1) in Unterrichts- Anſtalten, nämlich 
a) Schulen, und b) Univerſitäten, mit Einſchluß der ſogenannten Akademien für ein— 
zelne Zweige der Wiſſenſchaft und der Kunſt, 2) in Anſtalten und Mittel zur Fort— 
bildung der Wiſſenſchaft, nämlich à) eigentliche: Akademien der Wiſſenſchaften (Socie— 
täten der Wiſſenſchaften, allgemeine gelehrte Geſellſchaften), b) theilweiſe: Bibliothe— 
ken, Muſeen, Sammlungen, Sternwarten, die meiſten ſogenannten akademiſchen Inſti— 
tute, die mit den Univerſitäten verbunden zu ſeyn pflegen, ſpecielle wiſſenſchaftliche Ver— 
eine, endlich die literariſche Thätigkeit. Eine beſondere Beachtung verdient der Zuſtand 
des Schulweſens. Die Schulen, deren Zweck es iſt Kenntniſſe zu verbreiten und 
durch Uebung der geiſtigen Kräfte auf die höhere Bildung vorzubereiten, zerfallen wie— 
der in drei Hauptelaſſen: Niedere oder Elementar-Schulen, Mittel-Schulen und Hö— 
here Schulen. Die Elementarſchule, auch wohl vorzugsweiſe Volksſchule ge— 
nannt, die für jedes geſittete Volk nothwendige erſte Unterrichts- und Erziehungs-An— 
ſtalt, bezweckt die Mittheilung der ſogenannten Elementarkenntniſſe, welche die noth— 
wendige Grundlage aller weiteren Geiſtesbildung ſind, und die erſte Erziehung der Ju— 
gend durch Anregung des ſittlichen Gefühls vermittels des Religionsunterrichtes. Der 
Menſch, welcher Leſen, Schreiben und Rechnen gelernt, und bei dem die erſten Fun— 
damente der ſittlichen Entwicklung gelegt ſind, iſt dadurch in den Stand geſetzt, Alles 
ſich anzueignen, was zu einer höheren Geiſtesentwicklung erforderlich iſt. Daher muß 
ein jeder geſitteter Staat darnach trachten, daß Keiner ohne die Bildung, welche die 
Volksſchule gewähren ſoll, bleibe. Man darf von dem Verhältniſſe, in welchem die 
Staatsangehörigen an dieſer Bildung Theil haben, am ſicherſten auf die allgemeine 
Bildung des Volks ſchließen, und deshalb hat die Statiſtik ſo genau wie möglich zu 
ermitteln, wie ſich der Theil der Bevölkerung, der von der Bildung der Elementarſchule 
ganz oder zum weſentlichen Theil ausgeſchloſſen bleibt, zur Geſammtbevölkerung ver— 
hält. Wo es an directen, durch allgemeine Zählungen erlangten Daten über dies Ver— 
hältniß fehlt, bietet zu einer annähernden Ermittelung deſſelben einen empfehlenswerthen 
Weg die Prüfung der jährlich zur Einſtellung kommenden Rekruten dar, und man 
hat dieſes Mittel auch in mehreren Staaten dazu bereits benutzt, namentlich in Preu— 
fen und in Frankreich. In Preußen hat ſich ergeben, daß im Jahr 1842 nur noch 
70% aller Rekruten ganz ohne Schulbildung war, und daß dies Verhältniß gegen frü— 
her günſtiger geworden, indem es 1838 noch 100% betrug. In Frankreich fanden 
ſich im Jahre 1842 unter 100 zum Kriegsdienſt ausgehobenen jungen Leuten noch 36 
die weder leſen noch ſchreiben konnten, und doch hatte ſich dies Verhältniß gegen früher 
ſchon ſehr gebeſſert, indem es 1828 noch über 500% betrug. — In England können 
durchſchnittlich von 100 Männern 33, von 100 Weibern 49 ihre Namen nicht ſchrei— 
ben, wie die Erfahrung bei Unterzeichnung der Heiraths-Contracte gezeigt hat. — 
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Wo es an ſolchen Mitteln zur Beſtimmung dieſes Verhältniſſes fehlt, kann man daſſelbe an— 
nähernd aus der Zahl derjenigen Individuen, welche in einem Lande gleichzeitig die Schu— 
len beſuchen, und aus der Vergleichung dieſer Zahl mit der Geſammtbevölkerung ermitteln. 
Da nämlich die ſchulfähigen Kinder, d. h. die Individuen in dem Alter von 6 bis 14 
Jahren, durchſchnittlich ein Fünftheil der Geſammtbevölkerung eines Staats ausmachen, 
ſo muß, wenn alle die gehörige Schulbildung erhalten ſollen, abgeſehen von dem Privat— 
unterricht, immer ein Fünftheil der ganzen Bevölkerung eines Landes in die Schule ge— 
hen. — Bei der ſtatiſtiſchen Darſtellung dieſer Verhältniſſe muß auch erwähnt werden, 
ob die Sorge für die Volksſchulen den Gemeinden obliegt, oder ob ſie Sache des Staates 
iſt. Die Erfahrung zeigt, daß die unmittelbare Einwirkung des Staats nicht die günſti— 
gen Erfolge für den Volksunterricht hat, wie die von Seiten der Gemeinden, welche in 
ihrem doppelten Charakter, ſowohl als Orts- wie als kirchliche Gemeinden, dabei zu— 
nächſt intereſſirt ſind, ihre Jugend zu wohl unterrichteten und geſitteten Gemeinde-Ge— 
noſſen herangebildet zu ſehen. In den Ländern, welche in Bezug auf die allgemeine 
Schulbildung oben an ſtehen, in Deutſchland, Schottland und Holland iſt die Sorge 
für die Volksſchule vornehmlich den Gemeinden als Orts- und Kirchen-Gemeinden 
überlaſſen, wobei der Staat nur durch Anregung und mittelbare Hülfe einwirkt. Letz— 
teres darf nicht fehlen, und ſo hat die Statiſtik auch namentlich zu bemerken, in wie 
weit der Staat durch Errichtung von den nöthigen Pflanzſchulen zur Bildung der er— 
forderlichen Zahl von tüchtigen Volksſchullehrern ſeiner Pflicht für das Volksſchulwe— 
ſen nachgekommen iſt, und in wie weit die Leiſtungen ſolcher Schullehrer-Seminare 
den Anforderungen des Volks entſprechen. — Auf die Elementarſchulen folgen die 
Mittelſchulen, welche denjenigen Kreis des Unterrichts umfaſſen, welcher für den ſoge— 
nannten gebildeteren Mittelſtand erforderlich iſt, und weil dieſer Stand gegenwärtig 
vorzugsweiſe noch von dem größeren Theile der Städtebewohner repräſentirt wird, ſo 
nennt man dieſe Schulen auch wohl vorzugsweiſe Stadt- oder Bürgerſchulen. Die 
Statiſtik hat dieſe Schulen nach ihrer Zahl, nach ihrer Vertheilung in den verſchiede— 
nen Landestheilen und nach der Zahl ihrer Lehrer und Schüler zu betrachten, und 
daneben auch durch allgemeine Angaben über die Hauptlehrgegenſtände in dieſen Schu— 
len anzudeuten, in wie fern ſie ihrem eigentlichen Zwecke, nämlich allgemeine und 
humane Bildung des Mittelſtandes, entſprechen, oder ob ſie, wie das eine Zeitlang 
geſchehen, mehr den augenblicklichen praktiſchen Zwecken gewiſſer Stände zu dienen 
ſtreben und dadurch in bloße Induſtrieſchulen ausarten. Bei dieſen Mittelſchulen 
werden auch die ſogenannten Sonntagsſchulen zu erwähnen ſeyn, welche entweder 
bezwecken, denjenigen der ſchon Erwachſenen den Unterricht der Volksſchule oder den 
der Mittelſchulen zu gewähren, welchen derſelbe in der Jugend nicht zugänglich gewe— 
ſen iſt, oder ſolchen Kindern, welche an dem Beſuche der Volksſchule gehindert ſind, 
den Unterricht derſelben zu erſetzen. — Die höheren Schulen zerfallen in die ei— 
gentlichen Gymnaſien (gelehrte Schulen) und in ſogenannte höhere Bürgerſchulen oder 
Realſchulen, welche ſich mehr oder weniger beſtimmt in die Aufgabe der höheren wiſ— 
ſenſchaftlichen Vorbereitung der noch Unerwachſenen theilen. Wie weit dieſe Theilung 
durchgeführt worden, iſt ſtatiſtiſch anzugeben, ſie iſt neuerdings nothwendig geworden 
durch die große Ausbreitung des Wiſſens. — Erſt auf der Univerſität findet ſich das 
Geſammtwiſſen wieder zuſammen dem Lernenden dargeboten. Die Univerjitäten find 
diejenigen Bildungsanſtalten, welche für den durch die Schule ſchon geiſtig Geübten 
und mit Kenntniſſen mancherlei Art Ausgeftatteten den Uebergang zwiſchen der Schule 
und der zur vollkommnen Ausbildung in ſeinem beſonderen Berufe erforderlichen freien 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniß und Forſchung vermitteln ſollen. Auf der Univerſität ſollen 
nicht nur mehrere und höhere Kenntniſſe eingeſammelt werden, als auf der Schule, 
ſondern die beſonderen Kenntniſſe ſollen auch in ihrem Zuſammenhange mit dem Ge— 
ſammtwiſſen aufgefaßt werden. In wie weit die Univerſitäten eines Landes dieſer ihrer 
eigentlichen Idee entſprechen, iſt, ſo fern ſich dies ſtatiſtiſch erfaſſen läßt, für die Be— 
urtheilung der intellectuellen Bildung eines Volks von großer Wichtigkeit. — Der 
eigentlichen Idee der Univerſitäten nicht entſprechend, aber hier aufzuführen, weil ſie 
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einzelnen praktiſchen Bedürfniſſen, welche die Univerſitäten auch zu erfüllen haben, die- 
nen, ſind 1) die höheren Lehranſtalten für einzelne Fachwiſſenſchaften, die ſogenannten 
Facultäten, wie die akademiſchen Bildungsanſtalten für Theologen in katholiſchen Län— 
dern, höhere mediciniſche und chirurgiſche Schulen, die Rechtsſchulen in Frankreich, 
2) die höheren Bildungsanſtalten für einen beſtimmten Lebensberuf, zu welchem zwar 
vornehmlich praktiſche Ausbildung gehört, deſſen fortgeſchrittene Entwicklung aber die 
Hinzuziehung von wiſſenſchaftlichen Kenntniſſen erforderlich gemacht hat. Dahin gehö— 
ren: Ackerbau-, Forſt- und Bergbau = Akademien, höhere Kriegsſchulen, auch die Na— 
vigationsſchulen zum Theil, wie denn überhaupt bei dieſen Bildungsanſtalten für 
beſtimmte Lebensberufe nicht der Name, ſondern die Art des wiſſenſchaftlichen Stu— 
diums in denſelben beſtimmt, ob ſie hieher oder zu den eigentlichen Realſchulen zu 
rechnen ſind; ſo z. B. gehört die Ecole polytechnique zu Paris, obgleich eine 
Schule genannt, entſchiedener zu dieſen akademiſchen Bildungsanſtalten, als manche 
jogenannte Akademie des Landbaues u. ſ. w. — Sieher gehört auch die Darſtellung 
der Bildungsanſtalten für die verſchiedenen Zweige der ſchönen und bildenden Künſte, 
welche meiſt getrennt von einander beſtehen (Maler- und Bau-Akademien, Akademien 
für Muſik, ſogenannte Conservatoires u. ſ. w.) und für die es keine ſolche alle 
Künſte umfaſſende Bildungsanſtalten giebt, wie die Univerfitäten es für die verſchiede— 
nen Wiſſenſchaften ſind, theils weil ein jeder einzelne Zweig der Kunſt eine eigene, 
beſondere Uebung erheiſcht, theils weil zur höheren Ausbildung in einer Kunſt eine 
allgemeine Kenntniß des Geſammtgebiets der Künſte überhaupt nicht ſo nothwendig iſt, 
oder noch nicht für ſo nothwendig erachtet worden, wie es für die Ausbildung in einer 
beſonderen Wiſſenſchaft die Anſchauung vom Geſammtwiſſen, und die Kenntniß der Stel— 
lung und der Verhältniſſe der beſonderen Wiſſenſchaft zum übrigen Wiſſen iſt. — Alle 
dieſe hier genannten Anſtalten, welche die Statiſtik aufzuzählen und bei denen ſie vor— 
nehmlich auch die Mittel, welche auf dieſe Anſtalten verwandt werden, die Zahl der 
dabei thätigen Lehrer, die Zahl derjenigen, welche in ihnen gebildet werden, und ihr 
Verhältniß unter einander und zur Geſammtbevölkerung anzumerken hat, bezwecken 
vornehmlich die ſchon von der Nation erworbene geiſtige Bildung zu überliefern, und 
dieſelbe insbeſondere den jüngern Mitgliedern der Geſellſchaft zugänglich zu machen. 
Die höhere geiſtige Cultur einer Nation muß aber auch ſolche Anſtalten ſchaffen, welche 
vornehmlich der Fortbildung der Cultur ſelbſt dienen, und dies ſind die eigentlichen 
Akademien, die Geſellſchaften der Wiſſenſchaften, in welchen die Meiſter unter ſich ver— 
einigt ſind, und jeder für ſich in dem ſpeciellen Zweige des Wiſſens, dem er ſich ge— 
widmet, die Wiſſenſchaft fortbilden ſoll. Von der Akademie wird gefordert, daß ſie 
wiſſenſchaftliche Werke hervorbringe, d. h. Sammlungen von Abhandlungen der Mit— 
glieder, die einzelne noch unerforſchte Gegenſtände beleuchten, eigene Entdeckungen dar— 
legen, neue Methoden aufſtellen. In demſelben Sinne ſtellt auch die Akademie Auf— 
gaben zur Löſung, um ſich für einzelne beſondere Fälle zu ihrem Zwecke die Hülfe 
Anderer zu verſchaffen. Nur hochgebildete Staaten, oder nur ſolche, in denen die 
Wiſſenſchaften durch hervorragende, hochgeſtellte Männer beſondere Beſchützer gefunden, 
können ſolche, vorzugsweiſe zur Fortbildung der geiſtigen Cultur, beſtimmte Anſtalten, 
die große Mittel erfordern und nur ſelten einen unmittelbaren, greiflichen prakti— 
ſchen Nutzen darbieten, hervorbringen, und deshalb verdienen dieſelben in der ſtatiſti— 
ſchen Darſtellung der Staats-Cultur eine beſondere Beachtung, vornehmlich nach ihren 
literariſchen Productionen u. ſ. w. Daran ſchließt ſich denn auch paſſend die Betrach— 
tung derjenigen geiſtigen Thätigkeit eines Volks, wie ſie ſich durch die Anſtalten zur 
mechaniſchen Vervielfältigung und zum Vertriebe von Erzeugniſſen der Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu erkennen giebt. Vornehmlich hat die Statiſtik im Allgemeinen Angaben über 
Zahl und Verhältniß der beſtehenden Buchdruckereien, der lithographiſchen Inſtitute u. 
ſ. w. und der Buch-, Kunſt- und Muſikalien-Handlungen mitzutheilen, und insbe— 
ſondere die ſogenannte Thätigkeit der Preſſe zu beachten. Bei ihr iſt wiederum die 
ſogenannte periodiſche Preſſe vorzugsweiſe hervorzuheben und namentlich eine möglichſt 
vollſtändige ſogenannte Zeitungsſtatiſtik zu erſtreben. — Endlich ſind, als wichtige 
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Hülfsmittel, theils zur Verbreitung, theils zur Fortbildung der geiſtigen Cultur, ſta— 
tiſtiſch zu beachten 1) Sammlungen, namentlich Bücherſammlungen, Bibliotheken, Leſe— 
Vereine, Journal-Zirkel u. ſ. w.; ſogenannte Muſeen oder Sammlungen für einzelne 
Zweige der Wiſſenſchaft, als naturhiſtoriſche und ethnographiſche Muſeen u. dgl.; für 
Kunſt, Gemäldeſammlungen, archäologiſche Muſeen u. dgl.; technologiſche Sammlungen 
u. ſ. w. 2) die ſogenannten akademiſchen Inſtitute, welche mit höheren Lehranſtalten 
verbunden zu ſeyn pflegen zum Zwecke der für beſtimmte Fächer erforderlichen prakti— 
ſchen Ausbildung, welche aber auch für ſich vorzugsweiſe zur Fortbildung der Wiſſen— 
ſchaft beſtimmt ſeyn können, als a) die ſogenannten Obſervatorien, in denen mit Hülfe 
von Inſtrumenten Beobachtungen angeſtellt werden, namentlich aſtronomiſche, meteoro— 
logiſche, magnetiſche, b) Anſtalten, welche zum Studium der Naturwiſſenſchaften dienen, 
bei denen es auf eigene Anſchauung ankommt; der Art ſind botaniſche Gärten, ana— 
tomiſche Theater, phyſiologiſche Inſtitute, chemiſche Laboratorien, phyſikaliſche Cabinete 
u. ſ. w. c) Anſtalten zur Hülfe der Ausbildung in denjenigen poſitiven Wiſſenſchaf— 
ten, deren Anwendung im Leben eine praktiſche Uebung erfordert, als Kliniken, aka— 
demiſche Hospitäler, Entbindungshäuſer, Veterinär-Anſtalten u. ſ. w. 

$. 21. Zur Darſtellung der ſittlichen Cultur eines Staates hat die Statiſtik 
ebenfalls diejenigen äußeren Erſcheinungen im Staatsleben aufzufaſſen, welche als ſichere 
Zeichen des ſittlichen Zuſtandes der Nation angeſehen werden dürfen. Dieſe ſind nun 
entweder Erſcheinungen, welche als directe Beweiſe für die ſchon errungene Culturſtufe 
anzuſehen ſind, d. h. ſolche Erſcheinungen, welche als reelle Früchte der ſittlichen Ent— 
wicklung bereits gewonnen ſind, oder es ſind ſolche, welche durch den ſittlichen Fort— 
ſchritt überwunden und ausgerottet werden ſollen; und darnach hat die Statiſtik zur 
Beurtheilung der Sittlichkeit poſitive und negative Daten zu ſammeln. Als allge— 
meinſter Maaßſtab zur Beurtheilung der Sittlichkeit einer Nation muß ihre Religioſi— 
tät gelten, die ſich auch in ſo fern ſtatiſtiſch erfaſſen läßt, als kein religiöſes Leben zu 
denken iſt weder ohne gewiſſe Einrichtungen zur Verbreitung und Förderung der Re— 
ligioſttät, noch ohne einen Cultus, der ſich auch äußerlich darſtellt. Es hat deshalb 
zunächſt die Statiſtik Angaben mitzutheilen über die Zahl der der öffentlichen Ausübung 
des Gottesdienſtes gewidmeten Kirchen, Bethäuſer u. ſ. w. der verſchiedenen Religions— 
parteien, über die Zahl der Geiſtlichen, welchen die amtlichen Verrichtungen beim öf— 
fentlichen Gottesdienſte und die Mittheilung und Verbreitung der Religionslehren zu— 
nächſt obliegen, und über das Verhältniß dieſer Zahlen zur Geſammtzahl der den ein— 
zelnen Religionsparteien angehörenden Individuen und zur Geſammtzahl der Bevölke— 
rung überhaupt. Ebenſo iſt anzugeben das Verhältniß der einzelnen Confeſſions— 
Volksſchulen und die Zahl ihrer Zöglinge zur Geſammtbevölkerung, ſo wie der An— 
theil, welchen die Geiſtlichen der verſchiedenen Religionsparteien an der Erziehung in 
den Volksſchulen nehmen durch die ihnen gewährte Theilnahme an der Auffſicht über 
dieſe Schulen und an dem Unterrichte in denſelben. — Hieher gehört auch die Er— 
wähnung derjenigen die Verbreitung der Religioſität bezweckenden Vereine, welche als 
ein Zeichen des religiöſen Lebens anzuſehen find, wie Bibelgeſellſchaften, Miſſionsge— 
ſellſchaften, Vereine zur Verbreitung religiöſer Volksſchriften, zur Unterſtützung be— 
drängter Glaubensgenoſſen in Gegenden mit überwiegender Bevölkerung anderer Con— 
feſſionen u. ſ. w. — Zu den poſttiven ſtatiſtiſchen Daten zur Beurtheilung der ſitt— 
lichen Cultur gehört namentlich auch die Angabe ſolcher Inſtitute, welche die Sorge 
für das Wohl des Nächſten beurkunden, die ſogenannten Wohlthätigkeitsanſtalten und 
milden Stiftungen, jo z. B. Armenhäuſer, Krankenhäuſer, ſogenannte Stifte für Alte, 
Blinden- und Taubſtummen-Inſtitute, Irren -, Waiſen- und Findelhäuſer, Klein- 
Kinder-Schulen, Anſtalten für ſittlich verwahrloſte Kinder, Vereine zur Beſſerung 
entlaſſener Sträflinge, auch die Mäßigkeits-Vereine gehören hieher, wie überhaupt 
alle auf ſittlichem Grunde ſtehenden freien Vereine, welche die ſittliche und materielle 
Hebung der unteren Claſſen und die Linderung der ſittlichen und materiellen Noth 
bezwecken. — Bei allem dieſen iſt wiederum zu unterſcheiden, was durch Privatwohl— 
thätigkeit und durch die Fonds von Vermächtniſſen und Stiftungen geſchieht und was 
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die Kirche oder der Staat im Namen der Gemeinſchaft thut, indem darnach der Er— 
folg ein ſehr verſchiedener zu ſeyn pflegt. Zu den hieher gehörigen poſitiven Daten 
ſind auch ſolche ſtatiſtiſche Angaben zu zählen, welche eine Veredlung in der häuslichen 
oder öffentlichen Lebensart des Volks anzeigen. Solcher Art ſind z. B. Daten über 
die Zunahme des häuslichen Comforts, über Zunahme ſolcher allgemeinen Conſum— 
tionsartikel, durch welche andere mehr dem rohen Genuſſe dienende verdrängt werden, 
ferner über Veredlung des Volksgeſchmackes, wie ſie ſich in Volksſpielen, Volksfeſten, 
in der Theilnahme an feineren Kunſtgenüſſen, in dem Charakter der beliebteſten Unter- 
haltungsſchriften und in vielen ähnlichen Erſcheinungen ausſpricht, die ſich ſtatiſtiſch 
erfaſſen laſſen und in ſo fern ſichere Anhaltspunkte zur Beurtheilung der allgemeinen 
ſittlichen Cultur darbieten, als der Fortſchritt in dieſer nothwendig eine Zunahme der 
Mäßigkeit und der Wohlanſtändigkeit, ſo wie eine Veredlung des Geſchmackes und der 
Lebensart zur Folge haben muß. Endlich müſſen noch eine Reihe von Erſcheinungen, 
welche in näherer Beziehung mit der Familie ſtehen, hier beſonders in Betracht gezo— 
gen werden. Zunächſt iſt von Bedeutung das numeriſche Verhältniß desjenigen Theils 
der Erwachſenen, welcher in der Ehe lebt oder verheirathet geweſen, zu demjeni— 
gen Theile derſelben, welcher nicht zur Verheirathung gekommen iſt. Daß ein großes 
Verhältniß der Zahl der ſtehenden Ehen zur Geſammtbevölkerung als ein günſtiges 
Zeichen für die Sittlichkeit und den Wohlſtand eines Volks anzuſehen iſt, leuchtet von 
ſelbſt ein, und deshalb iſt es in beiden Beziehungen als ein Fortſchritt anzuſehen, 
wenn bei einer Bevölkerung die Zahl der ſtehenden Ehen im Verhältniß zur Geſammt— 
zahl der Erwachſenen zunimmt. Dagegen darf man aber, wenn man das factiſch be— 
ſtehende Verhältniß der ſtehenden Ehen bei verſchiedenen Nationen als Maaßſtab für 
deren ſittliche und materielle Cultur anwenden will, in dieſer Beziehung nur Länder 
von nah verwandtem nationalen und klimatiſchen Charakter mit einander vergleichen, 
indem gerade in dem numeriſchen Verhältniß der ſtehenden Ehen, bleibt man zunächſt 
nur bei Europa ſtehen, zwiſchen den ſüdeuropäiſchen (romaniſchen) Völkern und denen 
des nördlicheren (germaniſchen) Europa's ein bedeutender Unterſchied ſtattfindet, der 
nicht ſowohl in dem größeren oder geringeren Grade der ſittlichen Cultur und des 
materiellen Wohlſtandes ſeinen Grund hat, als vielmehr in allgemeinen ethnographi— 
ſchen und klimatiſchen Verhältniſſen. Denn, wenn, wie die Erfahrung zeigt, in den 
ſüdeuropäiſchen Staaten im Allgemeinen das Verhältniß der ſtehenden Ehen zur Ge— 
ſammtbevölkerung, ſo wie auch zur Zahl der Erwachſenen, größer gefunden wird, als 
in den Staaten des nördlichen Europa's, ſo hat dies ſeinen Grund einmal darin, daß 
in jenen die Ehen überhaupt früher, und wegen der geringeren Bedürfniſſe einer 
Familie auch leichter eingegangen werden können als im Norden, und zweitens darin, 
daß dort im Allgemeinen das Band der Ehe auch leichtſinniger geſchloſſen wird, als 
bei den ruhigeren und beſonneneren germaniſchen Bewohnern des nördlicheren Europa's, 
wo viel mehr Männer aus wohlgegründetem und ſittlich gerechtfertigtem Bedenken we— 
gen der zum rechtlichen Unterhalte einer Familie erforderlichen Mittel unverheirathet 
bleiben, als im Süden. Dies mußte der Mittheilung der folgenden Daten vorausge— 
ſchickt werden, die übrigens erſt durch Hinzuziehung anderer ſtatiſtiſcher Daten (na- 
mentlich über die Zahl der jährlichen Trauungen, über die mittlere Dauer der ehelichen 
Verbindungen, über die Zahl der durchſchnittlich auf eine Ehe kommenden Kinder und 
über das Verhältniß der ehelichen Geburten zu den unehelichen) in ihrer rechten Be— 
deutung erſcheinen können. — In Preußen kamen im Durchſchnitt der Jahre 1817, 
1837 und 1840 auf 10000 Einwohner 1700 Ehen, alſo 3400 verheirathete Perſo— 
nen. In Hannover war nach dem Durchſchnitt der Zählungen in den Jahren 1833 
bis 1842 das Verhältniß der verheiratheten Perſonen zu der Geſammtbevölkerung wie 
3196: 10000; in Frankreich nach dem Durchſchnitt der Zählungen von 1821, 1831 
und 1836 S 3698: 40000; in Belgien nach den Unterſuchungen Quetelet's = 
2922:10000; in Sardinien (Terra-ferma) im Jahre 1838 —= 3450: 10000. Um 
hienach das Verhältniß derjenigen Perſonen zu finden, welche überhaupt keine Ehe 
eingegangen ſind, muß man der Zahl der in der Ehe Lebenden noch die der Verwitt— 
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weten und der Geſchiedenen hinzuzählen, da indeß über die letzteren nur ſehr ſelten 
Zählungen angeſtellt ſind, ſo kann man jenes Verhältniß nur annähernd beſtimmen. 
In Preußen kamen (1816) auf 10000 Einwohner 150 Wittwer und 370 Wittwen; 
in Hannover war dies Verhältniß in der oben angegebenen Periode 175 Wittwer und 
431 Wittwen; in Frankreich 222 Wittwer und 470 Wittwen; in Belgien 179 Witt— 
wer und 367 Wittwen und in Sardinien 212 Wittwer und 452 Wittwen. Demnach 
kommen auf 10000 Individuen der Geſammtbevölkerung Unverheirathete und nicht ver— 
heirathet Geweſene in Preußen 6080, in Hannover 6198, in Frankreich 5610, in 
Belgien 6532, in Sardinien 5886; und rechnet man nun, daß in dieſen Ländern 
die Zahl der Erwachſenen (d. h. aller Individuen über 16 Jahre) 660% der Geſammt— 
bevölkerung beträgt, ſo ergiebt ſich, daß von 10000 Erwachſenen beiderlei Geſchlechts 
im Durchſchnitte unverheirathet bleiben: in Belgien 4745, in Hannover 4239, in Preu— 
ßen 406 1, in Sardinien 3767, in Frankreich 3349. Die Zahl der erwachſenen Unver— 
heiratheten iſt alſo in den beiden letzten ſüdlicheren Ländern romaniſcher Bevölkerung 
verhältnißmäßig bedeutend geringer, als in den anderen nördlicheren Staaten, was, 
da wegen der herrſchenden Religion in Sardinien und in Frankreich der größere Theil 
der Geiſtlichkeit im eheloſen Stande leben muß, um ſo mehr auffallen müßte, wenn 
die vorher angeführten Gründe dieſe Verhältniſſe nicht erklärten. — Als ein Zeichen 
eines günſtigen materiellen und ſittlichen Zuftandes einer Nation iſt es auch anzuſehen, 
wenn in derſelben die Zahl der jährlichen Trauungen verhältnißmäßig groß iſt, zumal 
wenn dieſelbe ſteigt; doch iſt dies Verhältniß zur Beurtheilung der ſocialen Zuſtände 
nicht für ſich allein ohne Weiteres als Maaßſtab zu gebrauchen, indem auf die Zahl 
der Trauungen außer den ſchon im Allgemeinen bei der Erwähnung der ſtehenden 
Ehen angeführten Umſtände, namentlich auch noch äußere Ereigniſſe einen außerordent— 
lich großen unmittelbaren Einfluß ausüben, ſo daß das Verhältniß der Heirathen zur 
Geſammtbevölkerung viel größeren Schwankungen unterworfen iſt, als irgend ein an— 
deres zur Beurtheilung der ſocialen Zuſtände dienliches Bevölkerungsverhältniß. So 
z. B. wirken Mißerndten, Epidemien u. dergl. allgemeine Calamitäten bei weitem plötz— 
licher und mächtiger auf dies Verhältniß ein, als auf die Mortalitäts- und Geburts = 
Verhältniſſe. — Nicht unwichtig iſt ferner die Angabe der Zahl der Kinder, welche 
durchſchnittlich bei einer Bevölkerung aus einer Ehe hervorgehen. Im Durchſchnitt 
kommen in den gebildeten Staaten Europa's 4 Kinder auf eine Ehe, doch iſt dies 
Verhältniß der mittleren Fruchtbarkeit der Ehen nicht ganz ſo gleichmäßig in den 
verſchiedenen Staaten Europa's, wie z. B. das Verhältniß der männlichen und weibli— 
chen Geburten, indem z. B. die mittlere Fruchtbarkeit der Ehen in Frankreich unter 
dem allgemeinen Mittel von 4 um ½¼0 zurückbleibt, die Ehen in Deutſchland dagegen 
durchſchnittlich mehr als 4 Kinder ergeben. Dieſe Unterſuchung führt auf die Be— 
trachtung des Verhältniſſes der ehelichen Geburten zu den unehelichen, womit der Ueber— 
gang zu den negativen ſtatiſtiſchen Daten für Beurtheilung des ſittlichen Zuſtandes einer 
Bevölkerung gemacht iſt. Man legt gewöhnlich auf die Ermittlung dieſes Verhältniſſes 
ein großes Gewicht, weil man dadurch den ſicherſten Maaßſtab für die Sittlichkeit 
eines Volks zu erhalten glaubt. Indeß muß man doch in der Anwendung dieſes 
Maaßſtabes ſehr vorſichtig ſeyn, einmal, weil es überhaupt ſchon mißlich iſt, eine 
größere Bevölkerung nach dem Mittel eines Verhältniſſes zu beurtheilen, welches local 
ſo äußerſt verſchieden iſt, und dann, weil auf die Geſtaltung dieſes Verhältniſſes auch 
äußere Umſtände, namentlich die Geſetze, je nachdem ſie für gewiſſe Claſſen der Be— 
völkerung das Eingehen von Heirathen mehr oder minder erſchweren und dadurch mehr 
oder minder Veranlaſſung zur Entſtehung ſogenannter wilden Ehen geben, von großem 
Einfluß ſind. Wenn aber hiernach auch dieſes Verhältniß zur Beurtheilung der Sitt— 
lichkeit einer Bevölkerung, beſonders, wenn man in dieſer Beziehung Vergleichungen 
zwiſchen verſchiedenen Ländern anſtellen will, nur mit Berückſichtigung der angeführten 
Umſtände angewendet werden darf, ſo verdient daſſelbe doch in hohem Grade die Auf— 
merkſamkeit der Statiſtik, vornehmlich auch deshalb, weil mit der Zunahme der Pro— 
portion der unehelichen Geburten, wie ſie ſich in den meiſten europäiſchen Staaten ſeit 
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Anfang dieſes Jahrhunderts in ſehr erheblichem Maaße zeigt, die Geſellſchaft einen 
Zuwachs von ſolchen Individuen erhält, welche, meiſt aller Exiſtenzmittel beraubt, dem 
Staate zur Laſt fallen und überdies nicht einmal zu der Hoffnung berechtigen, daß 
ſte eines Tages die gebrachten Opfer vergüten werden, weil fie viel ſeltner das Alter 
der Reife erreichen, als die ehelich erzeugten Kinder. — Die folgenden Mittheilungen 
über das Verhältniß der unehelichen Geburten zu den ehelichen in den Staaten, für 
welche oben das, hiebei gleichfalls wohl in Betracht zu ziehende Verhältniß der ſtehenden 
Ehen angegeben worden, können wohl als allgemeine Anhaltspunkte für die Beurtheilung 
der ſittlichen Zuſtände angeſehen werden, wenn ſie auch in Betracht der vorher gemach— 
ten Bemerkungen über die Anwendbarkeit dieſes Mittels nicht als ein abſolutes Maaß 
für die Sittlichkeit gelten können. In Frankreich wurden in den Jahren 1817 bis 
1841 durchſchnittlich auf 1000 eheliche Kinder 76 uneheliche geboren, d. h. die un— 
ehelichen Geburten verhielten ſich zu den ehelichen wie 1:13. In den verſchiedenen 
Landestheilen zeigte ſich dies Verhältniß aber ſehr abweichend. So z. B. kamen in 
den Jahren 1841 — 1843 in ſämmtlichen Departements der Bretagne durchſchnittlich 
auf 1000 eheliche nur 36 uneheliche Geburten, und in einem dieſer Departements, 
dem der Cötes du Nord, fogar nur 25, während in derſelben Zeit im Departement 
der Seine auf 1000 eheliche 404 uneheliche Kinder kamen und in der Stadt Paris 
ſelbſt dies Verhältniß wie 1000 :495 war. In Frankreich hat die Zahl der uneheli— 
chen Geburten gegen die ehelichen regelmäßig zugenommen. Nach dem Durchſchnitt 
der Jahre 1817 bis 1822 war das Verhältniß = 1000: 73, von 1817 bis 1828 
— 1000: 75 und von 1829 bis 1843 — 1000: 79. Im Ganzen iſt die Zahl der 
unehelichen Geburten in den 25 Jahren von 1817 bis 1841 um 120% geſtiegen, wäh- 
rend die der ehelichen Geburten in derſelben Zeit nur um ungefähr 30% zugenommen 
hat. — In Preußen kamen im Durchſchnitt der 26 Jahre von 1816 bis 1841 auf 
1000 eheliche 75 uneheliche, d. h. ungefähr 1 auf 13 ½¼ , alſo faſt genau jo viel wie 
in Frankreich. Der Localität nach zeigen ſich ebenfalls große Verſchiedenheiten; im 
Regierungsbezirk Trier kamen in den Jahren 1823 bis 1837 durchſchnittlich auf 1000 
Ehelich- 34 Unehelich-Geborne, im Regierungsbezirk Merſeburg dagegen über 104. 
Viel größere Contraſte zeigen ſich noch in einem und demſelben Regierungsbezirke, z. B. 
in dem von Arnsberg, wo im Kreiſe Altena (Grafſchaft Mark) auf 1000 eheliche nur 
14 uneheliche Geburten kamen, wogegen in dem Kreiſe Wittgenſtein dies Verhältniß 
wie 1000: 181 war, d. h. höher als ſelbſt in der Stadt Berlin, in welcher durch— 
ſchnittlich die ehelich Gebornen zu den unehelichen ſich verhielten wie 1000: 165, wo— 
bei jedoch zu bemerken, daß Berlin in dieſer Beziehung noch von mehreren Städten 
übertroffen wird. Im Jahre 1843 z. B. kamen auf 1000 ehelich Geborne in Berlin 
186 uneheliche, in Breslau 252, in Königsberg in Preußen ſogar 309; wogegen in 
Elberfeld nur 65, in Barmen ſogar nur 37 unehelich Geborne gegen 1000 eheliche 
vorkamen. Auch in Preußen hat in der angegebenen Periode von 26 J. die Zahl der 
unehelichen Geburten ſehr zugenommen, nämlich i. J. 1841 gegen 1816 um 250%, doch 
nicht in ſolchem Grade wie die ehelichen, welche um 320% geſtiegen ſind. — In 
Hannover war das durchſchnittliche Verhältniß der Ehelich-Gebornen zu den Unehelich— 
Gebornen (mit Ausſchluß der Todtgebornen) im Durchſchnitt der Jahre von 1824 bis 
1843 = 100098, alſo bedeutend ungünſtiger als in Frankreich und Preußen. In . 
dem Landdroſteibezirke Hildesheim war das Verhältniß am größten, nämlich 1000: 152, 
in dem von Aurich am kleinſten, nämlich 1000: 43. Zugenommen hatte die Zahl 
der Unehelich-Gebornen in der bezeichneten 20 jährigen Periode um 200%, wogegen 
die der Ehelich-Gebornen nur um 100% geſtiegen war. — In Belgien wurden in 
den Jahren 1841 bis 1845 durchſchnittlich auf 1000 eheliche 79 uneheliche Kinder 
geboren (in den Städten für ſich war das Verhältniß wie 1000: 175; in den länd— 
lichen Gemeinden = 100047). In der Provinz Brabant kamen auf 1000 eheliche 
150 uneheliche, in der Provinz Luxemburg dagegen nur 26. Zugenommen hatte die 
Zahl der unehelichen Geburten im ganzen Lande 1845 gegen 1841 um 150%, wäh— 
rend die ehelichen an Zahl gar nicht geſtiegen waren. — In Sardinien endlich (Ter— 
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raferma) war nach dem Durchſchnitt der zehn Jahre von 1828 bis 1837 das Ver— 
hältniß der Ehelich-Gebornen zu den Unehelich-Gebornen wie 1000 :21 (in den 
Städten für ſich —= 1000: 71; in den Landgemeinden und Flecken —= 10009). 
Das größte Verhältniß zeigte die Divizione Turin, nämlich 1000: 31, das kleinſte die 
von Aleſſandria, nämlich 1000: 10; in der Stadt Genua war das Verhältniß — 
1000 :88, und in Turin = 1000233. — Vergleicht man die Zahl der unehelich 
Gebornen in den angeführten Ländern mit der Zahl der in denſelben lebenden Frauen 
im gebährungsfähigen Lebensalter (von 18 bis 45 Jahren), was zur Beurtheilung 
der ſittlichen Zuſtände der Bevölkerung eine ſicherere Grundlage giebt, als die Ver— 
gleichung mit den ehelichen Geburten, ſo ergiebt ſich, daß, die Frauen in der angege— 
benen Lebensperiode durchſchnittlich zu einem Fünftel der Geſammtbevölkerung gerechnet, 
durchſchnittlich im Jahr eine uneheliche Geburt kommt in Frankreich auf 92 Frauen 
(in Paris ſchon auf 18 Frauen), in Preußen auf 70 (im Jahre 1843 in Berlin 
auf 39, in Breslau auf 31, in Königsberg auf 28, in Barmen dagegen erſt auf 129), 
im Königreich Hannover auf 63, in Belgien auf 81, und in Sardinien auf 238 (in 
Turin auf 34). — Zu den wichtigen negativen ſtatiſtiſchen Daten über die ſittliche 
Cultur eines Staats gehört ferner die durchſchnittliche Zahl der jährlichen Eheſchei— 
dungen. Die Auflöſung einer Ehe durch Scheidung iſt meiſt als ein ſchwerer Beweis 
von ſtattgehabter Unſittlichkeit und als Anfang neuer Unſittlichkeit anzuſehen, und des— 
halb zeigt eine große Proportion der Eheſcheidungen bei einer Bevölkerung viel ent— 
ſchiedener eine ſittliche Geſunkenheit an, als eine große Proportion der unehelichen 
Geburten, wenn gleich auch, wie bei der letzteren, die Zahlen nicht als abſolute Maaße 
der Sittlichkeit anzuſehen ſind, weil auf die Zahl der Eheſcheidungen in den verſchie— 
denen Ländern die Ehegeſetze von ſehr großem Einfluß ſind. Bis jetzt hat man über 
dies Verhältniß nur noch wenige zubverläſſigere, längere Perioden umfaſſende ſtatiſtiſche 
Unterſuchungen; in Belgien, wo man auf die Ermittelung dieſes Verhältniſſes größere 
Aufmerkſamkeit gewendet hat, kam in den Jahren 1841 bis 1845 durchſchnittlich im 
Jahr eine Eheſcheidung auf 208726 Einwohner oder auf 1433 Heirathen vor, in 
Brüſſel, für ſich betrachtet, dagegen ſchon eine auf 17424 Einw. oder auf 184 Hei— 
rathen. — Endlich find noch als wichtige hieher gehörige negative ftatiftifche Daten 
anzuſehen: das Verhältniß der Selbſtmorde und das der Verbrechen. Ueber die Häu— 
figkeit der Selbſtmorde giebt es auch nur noch für wenige Länder zuverläſſigere Noti— 
zen, und auch dieſe ſind, zumal wenn es ſich um Vergleichung verſchiedener Länder 
und Städte handelt, nur mit Vorſicht zu benutzen, indem dieſelben nicht überall mit 
derſelben Strenge ausgemittelt werden. Nach zuverläſſigeren Unterſuchungen kamen 
durchſchnittlich in Frankreich in der Periode von 1835 bis 1844 jährlich 2684 Selbſt— 
morde vor, d. h. einer auf 12625 Einwohner; in Belgien in den Jahren 1836 — 
1839 jährlich 178 Selbſtmorde oder einer auf 22472, in Preußen in den Jah— 
ren 1823 — 1837 1226 oder einer auf 10507. Wichtig iſt es dabei die Selbſt— 
mörder nach Geſchlecht und Altersclaſſen zu unterſcheiden, indem ſich darin, wie in 
der Zahl und den Arten der Selbſtmorde, in den einzelnen Ländern eine ſehr merk— 
würdige Gleichmäßigkeit des einen Jahres gegen das andere und überdies ein indivi— 
dueller Charakter der einzelnen Länder zeigt. Eben ſo iſt dies der Fall mit den in 
einem Lande vorkommenden Verbrechen, deren ſtatiſtiſche Betrachtung, wie die neueſten 
claſſiſchen Arbeiten Quetelet's über die Sittenſtatiſtik (statistique morale) gezeigt 
haben, eben ſo wohl dazu geeignet ſind, einen tiefen Blick in die Sittlichkeit des Volks 
zu eröffnen, als den Beweis zu liefern, wie unerachtet der völligen ſittlichen Freiheit 
der Individuen, doch das ſittliche Leben einer Nation als Geſammtheit der ſtrengen 
Herrſchaft einer Nothwendigkeit unterworfen iſt, welche in der regelmäßigen Wiederho— 
lung der äußeren Erſcheinungen als ganz beſtimmter Ausdruck der Geſammtentwicklung 
der Staatsgeſellſchaft hervortritt und auf welche nur eine Veränderung in den geſamm— 
ten ſocialen Zuſtänden der Nation, nicht aber blos äußere Veränderungen der Formen, 
einen Einfluß ausüben können. 

$. 22. Der dritte und letzte Haupttheil der Statiſtik ift der Darſtellung des 
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Staats-Organismus gewidmet, worunter die Anordnung und Verbindung der 
einzelnen Staatselemente, durch deren Thätigkeit und Wechſelwirkung der Staat als 
ein lebendiges Ganze in die äußere Erſcheinung tritt, verſtanden wird. Das faetiſche 
Verhältniß dieſer Anordnung in dem gegebenen Staate zur Anſchauung zu bringen 
iſt die Aufgabe dieſes Theiles der Statiſtik, und er ſucht dieſe Aufgabe zu erfüllen, 
indem er die Haupttheile des Organismus darſtellt nach ihrer Form, ihrer Function 
und ihrer Wirkung. Darnach unterſcheiden ſie zunächſt bei jedem Staate zwei Haupt- 
theile der Organiſation, nämlich das Formelle, die Verfaſſung, und das Materielle, die 
Verwaltung, denn ohne Verfaſſung im weiteren Sinne iſt kein Staat denkbar und 
eben jo wenig ohne den Gegenſatz zwiſchen Regierung und Regierten. Unter Verfaſ— 
jung eines Staats im allgemeinen Sinn verſteht die Statiſtik das factiſche Verhältniß 
der Anordnung und Vertheilung der Regierungsgewalt im Staate, wie daſſelbe ſich 
darſtellt 1) in der ſogenannten Staatsform und 2) in der Anordnung der unter— 
ſchiedenen Thätigkeitsſphären der ſogenannten Gewalten, in welchen die (ihrer Natur 
nach untheilbare) Staatsgewalt ſich äußert. Der Staatsform nach theilt die Statiſtik 
die Staaten allgemein, nach den beiden Formen, unter denen eine Gemeinheit beſtehen 
und die öffentliche Gewalt beſeſſen werden kann, in zwei Hauptclaſſen, in Einherrſchaf— 
ten und in Vielherrſchaften. Die Einherrſchaft oder Monarchie iſt diejenige Form 
des Staats, wo die höchſte Gewalt einer Perſon zuſteht; die Vielherrſchaft, Poly— 
archie, Republik, iſt die Form der freien Gemeinheit, wo die höchſte politiſche Ge— 
walt dem Inbegriff der Staatsbürger oder einem Theile derſelben zuſteht, wo alſo das 
Subject der höchſten Gewalt eine moraliſche Perſon iſt. — Da aber in der Wirk— 
lichkeit in keinem beſtehenden Staate die reine Idee weder der einen noch der anderen 
dieſer beiden Staatsformen verwirklicht iſt, weil unſere Staatsverfaſſungen nicht die 
Schöpfung ſtaatsrechtlicher Theorien, ſondern das Reſultat eines geſchichtlichen Pro— 
ceſſes ſind, ſo findet ſich in der Wirklichkeit eine große Mannigfaltigkeit von mehr 
zuſammengeſetzten Staatsformen, deren Charakter nach dem in ſeiner Verfaſſung vor— 
waltenden Principe bezeichnet werden muß. Um ſich aber in dieſer Mannigfal— 
tigkeit genauer zu orientiren, hält die Statiſtik ſich an die Unterſcheidung verſchie— 
dener Syſteme in der Anordnung des Verhältniſſes der verſchiedenen ſogenannten 
Staats-Gewalten zu einander, welche man unter dem Namen von Gewalten auf— 
geſtellt hat. Am gewöhnlichſten iſt die alte in neuerer Zeit beſonders von Mon— 
tesquieu wieder vertheidigte Unterſcheidung der Staatsgewalt in drei Gewalten, in 
die vollziehende (executive), die geſetzgebende (legislative) und die richterliche, auf de— 
ren gegenſeitige Trennung und rechtliches Auseinanderhalten man auch die Verfaſſung 
der Freiſtaaten der Neuen Welt eigens zu baſiren verſucht hat. Für die Statiſtik iſt 
es paſſender nur zwei Gewalten zu unterſcheiden, nämlich die geſetzgebende und die 
vollziehende als die zwei verſchiedenen Arten von Thätigkeiten, in welchen das Leben 
des Staats zu begreifen iſt, und von welchen die eine bei den Unterthanen anfängt 
und im Regenten endigt, die andere dagegen im Regenten anfängt und bei den Un— 
terthanen endet. Je nachdem nun das Subject der höchſten Staatsgewalt die verſchie— 
denen Functionen derſelben unmittelbar oder mittelbar ausübt, entſtehen Modificationen 
in den genannten beiden Grundformen des Staats. Darnach unterſcheidet man bei 
der Republik im Allgemeinen 1) die demokratiſche Republik, welche ſich dem abſtracten 
Begriff der reinen Demokratie um ſo mehr nähert, je unmittelbarer die Geſammtheit 
des Volks die höchſte Staatsgewalt ausübt, und 2) die ariſtokratiſche Republik, in 
welcher dieſelbe durch die Mitglieder eines beſtimmten Kreiſes von Staatsbürgern be— 
hauptet wird, aus welchem die Centralbehörden entweder durch Selbſtwahl oder durch 
Volkswahl ausſchließlich beſetzt werden. — Bei der Monarchie, welche nach der Qua— 
lität des Rechts, unter welchem der jeweilige Monarch die Krone trägt, entweder Erb— 
oder Wahlmonarchie heißt, unterſcheidet man 1) die ſogenannte unumſchränkte Mo— 
narchie oder die Autokratie, d. h. Monarchien, in denen der Wille des Selbſt— 
herrſchers als alleinige Quelle aller Geſetzgebung und als einzige Controle für jeden 
Zweig der Verwaltung gilt. Die Zahl der reinen Autokratien, früher in Europa 
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bedeutend, iſt gegenwärtig auf eine, das Osmaniſche Reich nämlich, redueirt; der Ruſ— 


ſiſche Staat iſt es nicht gänzlich, da die Oſtſeeprovinzen und das Herzogthum Finland 
wenigſtens geſetzlich noch von der unumſchränkten Autokratie ausgenommen ſind. 2) die 
beſchränkte Monarchie, in welcher der Gemeinheit durch Vertreter eine größere oder 
geringere Mitwirkung an der Geſetzgebung und eine Controle an der Verwaltung zu— 
ſteht. Bei den beſchränkten Monarchien ſind wieder zu unterſcheiden a) Monarchien 
mit landſtändiſcher Vertretung und b) die mit Repräſentativ- Vertretung (vorzugsweiſe 
conſtitutionelle Monarchien genannt), je nachdem die an der Geſetzgebung u. ſ. w. 
theilnehmenden Vertreter ausſchließlich oder vorwaltend beſtimmte Stände oder Corpo— 
ration als ihre Mandatare vertreten oder als Vertreter der Geſammtheit des Volks 
angeſehen werden. Eine Vermittlung dieſer beiden Arten der Vertretung findet ſich 
meiſt in dem ſogenannten Zweikammerſyſtem. In beiden Arten der ſogenannten Mo— 
narchie kann das Volk der oberſten Regierungsgewalt auf zweierlei Weiſe zur Seite 
treten, nämlich durch eine allgemeine Repräſentation des Volks oder durch eine par— 
tielle. Erſteres geſchieht durch ſogenannte allgemeine Stände (Reichsſtände, Parla— 
ment), welche die Geſammtheit des Volks repräſentiren, das andere geſchieht, wenn 
das Volk corporativ gegliedert iſt in verſchiedene Provinzen, Kreiſe, Gemeinden, alſo 
durch Provinzialſtände u. ſ. w. Die eine Repräſentation ſchließt die andere nicht aus. — 
Um nun dieſe Verhältniſſe für einen gegebenen Staat zur Anſchauung zu bringen, 
muß die Statiſtik zunächſt die ſogenannten Staatsgrundgeſetze, organiſchen Geſetze oder 
Statuten, insbeſondere die ſogenannten Verfaſſungen im engeren Sinne (Conſtitutionen, 
Charten u. ſ. w.) angeben, durch welche das rechtliche Verhältniß der oberſten Re— 
gierungsgewalt feſtgeſtellt iſt und die alle weſentlichen Verhältniſſe und Bedingungen 
des inneren Staatslebens insgeſammt zu reguliren bezwecken. Bei den Verfaſſungen 
im engeren Sinne iſt zu berückſichtigen 1) die Art ihrer Entſtehung, und darnach 
find zu unterſcheiden a) octroyirte Verfaſſungen, d. h. verwilligte, welche von dem 
Fürſten als ein Ausfluß ſeiner Regentengewalt gegeben worden, b) pactirte oder ver— 
einbarte Verfaſſungen, welche zwiſchen Fürſten und Volk vertragsmäßig zu Stande 
gekommen ſind; eine dritte Art der Verfaſſungen iſt die, wenn das Volk direct oder 
durch feine Repräſentanten nach dem Princip der Volksſouveränität die ganze Ord— 
nung des öffentlichen Lebens aufſtellt und dann einen Fürſten zur Annahme beruft. — 
2) hat die Statiſtik die Verfaſſungen zu unterſcheiden nach ihren inneren Beſtimmun— 
gen. Hiebei kommt es an a) auf die Art der Vertretung des Volks, ob durch Abge— 
ordnete gewiſſer Stände, Corporationen oder durch Gewählte aus der numeriſchen 
Geſammtheit des Volks oder durch beiderlei Arten von Vertretern, b) auf die Verthei— 
lung der Vertreter in Curien oder Kammern. c) auf die ausdrücklich feſtgeſetzten 
Rechte des Staatsoberhaupts einerſeits und des Volks und ſeiner Vertreter andererſeits. 
Hier iſt insbeſondere zu ſprechen 1) von der Stellung und den Rechten des Subjects 
der oberſten Regierungsgewalt, alſo von der Staats- oder Regierungsform, in mo— 
narchiſchen Erbſtaaten von den Beſtimmungen über die Thronfolge, vom Erbrechte 
des regierenden Hauſes überhaupt, den ſogen. Hausgeſetzen, von den Beſtimmungen 
über die Krongüter, Civilliſte, von der Stellung des geſammten Hofes u. ſ. w. 2) 
von den Rechten der Stände, worunter im Allgemeinen die geſetzlich conſtituirten 
Organe der Volksintereſſen zu verſtehen find. Dabei find zu unterſcheiden A) Aeußere 
Rechte der Landſtände, die ihnen als einer Corporation zuſtehen, als z. B. das 
Recht, ihre Präſidenten zu wählen, Seeretäre, Syndici und ſonſtige Beamte zu be— 
ſtellen, ein eignes Archiv u. ſ. w. zu haben, das Recht der Oeffentlichkeit ihrer Ver— 
handlungen u. ſ. w. B) organiſche Rechte oder öffentliche Functionen in dem Syſteme 
des Staatslebens. Solche Rechte ſind: a) die Ueberwachung der Verfaſſung und der 
verfaſſungsmäßigen Rechte. Dahin gehört das Recht den Staatshaushalt zu controli— 
ren; alſo das Budget zu prüfen und Rechnungsablage entgegen zu nehmen, das Recht 
der Beſchwerdeführung, beſonders in Fällen der Veruntreuung der Staatsbeamten, das 
Recht der Anklage gegen die Miniſter oder auch andere Beamte wegen Verletzung der 
Verfaſſung oder verfaſſungsmäßiger Rechte u. ſ. w. b) das Recht der Zuſtimmung 
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zu Verfügungen der Regierungsgewalt, dahin gehört namentlich das Recht der Mit— 
wirkung an der Geſetzgebung und das ſogenannte Recht der Steuerbewilligung. — 
Außerdem hat die Statiſtik bei der Darſtellung der ſtändiſchen Verhältniſſe noch auf 
den rechtlichen Charakter und die Rechte der einzelnen Ständemitglieder aufmerkſam zu 
machen. Die Ständemitglieder zerfallen nämlich nach dem Grunde des Rechts zur 
Theilnahme an den Ständen 1) in geborne oder erbliche, ſofern das Recht an be— 
ſtimmte Perſonen, z. B. Prinzen, oder an Häupter oder Senioren gewiſſer Familien 
geknüpft iſt, 2) amtliche, ſofern fie vermöge ihres Amtes zur Vertretung einer Cor— 
poration berufen find (Prälaten, Canzler der Univerſitäten, Vorſteher großer Gemein- 
den u. ſ. w.), 3) ernannte, deren Recht auf Ernennung durch den Landesherrn beruht, 
4) gewählte, wenn ihnen ihr Recht durch die Wahl einer Corporation, eines Stan— 
des, einer Claſſe des Volks oder eines Wahldiſtricts übertragen iſt. Dabei iſt denn 
das Wahlgeſetz mit ſeinen Beſtimmungen über actives und paſſives Wahlrecht und über 
das Wahlverfahren zu charakteriſiren. — Beſondere Rechte, welche dem einzelnen 
Mitgliede der Stände aus dieſer Mitgliedſchaft erwachſen, ſind: politiſche Redefreiheit 
bei den Ständeverhandlungen, mehr oder weniger ausgedehnte perſönliche Haftfreiheit 
und Unverletzlichkeit, das Recht an allen Verhandlungen der Stände Theil zu nehmen, 
d. h. Geſetzesvorſchläge oder Motionen zu machen, ſeine Anſicht über die verhandelten 
Gegenſtände darzulegen, Amendements zu Anträgen zu ſtellen, Petitionen einzubrin— 
gen, Interpellationen an die Miniſter oder Regierungs-Commiſſäre zu richten und 
zu den Beſchlüſſen eine entſcheidende Stimme abzugeben. Endlich hat die Statiſtik die 
wichtigſten den Landtag (Parlament) d. h. die Verſammlungen und Berathungen der 
Stände betreffenden Beſtimmungen mitzutheilen, namentlich die über den Zuſammentritt 
der Stände, ob derſelbe verfaſſungsmäßig zu beſtimmten Zeiten nach eigenem Rechte 
geſchieht, oder ob er nur nach einer Berufung (Convocation) durch den Fürften ftatt- 
finden darf, ob die Stände zu beſtimmten Zeiten einberufen werden müſſen u. ſ. w., 
ferner die Beſtimmungen über die Vertagung (Prorogation) und die Auflöſung der 
Kammern und über die etwaige Zeitfriſt, innerhalb welcher nach geſchehener Auflöſung 
neue Wahlen angeordnet und neue Kammern berufen werden müſſen, endlich die über 
die Theilnahme der Miniſter oder Regierungscommiſſäre an den Sitzungen der Stände, 
oder der einzelnen Kammern und über die für die parlamentariſchen Geſchäfte zu be— 
obachtende Ordnung. (Geſchäftsordnung). — Zur vollſtändigen Darſtellung der Ver— 
faſſung eines Staates iſt endlich noch ſein Verhältniß zur Kirche zu beachten, wozu 
es einer Angabe der verfaſſungsmäßigen Beſtimmungen über die Beziehungen der be— 
ſtehenden Religionsgeſellſchaften zum Staate und unter einander und namentlich einer 
Ueberſicht der darauf bezüglichen Staatsverträge, Concordate, Privilegien, Kirchenver— 
faſſungen u. ſ. w. bedarf. 

§. 23. Die Staatsverwaltung (das Gouvernement), worunter die Ausübung 
der Staatsgewalt als Leitung des geſetzlichen Zuſtandes zur Erhaltung und Fort— 
entwickelung des Staatslebens zu verſtehen iſt, wird ſtatiſtiſch dargeſtellt durch Be— 
trachtung des Syſtems von Organen, durch welche die öffentlichen Functionen im 
Staatsleben verrichtet werden, weil es für das Staatsoberhaupt unmöglich iſt, alle 
öffentlichen Functionen im Staate ſelbſt zu vollziehen. Das Organ, dem in der 
Geſammtgliederung des Staatslebens ein beſtimmter Geſchäftskreis, ein Inbegriff von 
öffentlichen Functionen zugewieſen iſt, heißt eine Behörde. — Zur ſtatiſtiſchen 
Darſtellung der Verwaltung eines Staates bedarf es der Betrachtung, 1) der 
Centralorgane der Verwaltung, 2) des Verhältniſſes der Centralbehörden zu den 
Localbehörden, 3) der Organiſation der Behörden nach den verſchiedenen Geſchäfts— 
kreiſen, in welche ſich dieſelben dem Objeete der Vewaltung nach ſpalten, 4) der Art 
der Geſchäftsführung bei den einzelnen Behörden. Beſonders hervorgehoben müſſen 
werden 1) die Centralbehörden des Staates, worunter die höchſten, unmittelbar um 
das Staatsoberhaupt verſammelten und nur dieſem untergeordneten Behörden für 
die einzelnen Zweige der Verwaltung verſtanden werden. Solche find: die Mini- 
ſterien, deren Chefs unter dem Vorſitz des Staatsoberhauptes oder eines Präſiden— 
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ten (Premier-Miniſter, Kanzler) ein Colleg, den höchſten Centralpunkt der ge— 
ſammten Verwaltung bilden, das Cabinet oder geheime Cabinet des Fürſten, welches 
in einigen Staaten neben den Miniſterien beſteht, der Staats-Rath, auch Geheime— 
Rath genannt, und etwaige ſonſtige Centralbehörden, welche die verſchiedenen Staats— 
geſchäfte in höchſter Concentration und ſelbſtändig in Bezug auf andere Behörden 
verwalten, 2) die innere Provinzial- und Polizei-Verwaltung, 3) die Verwaltung 
der Juſtiz, wobei zu beachten: die geltenden Geſetzbücher, die Organiſation der Gerichte, 
die Gerichte für beſondere Claſſen von Angelegenheiten, die Art der Verhandlung, das 
Verhältniß der Juſtiz zur Verwaltung, die Strafanſtalten u. ſ. w., 4) die Finanz- 
verwaltung, dazu gehört die Angabe des Budgets, der Haupt-Quellen für die Ein— 
nahmen, der Hauptpöſte der Ausgaben, Darſtellung des Staatsſchuldenweſens u. ſ. w., 
5) die Kriegsverwaltung oder die Anordnung und Leitung des Staatssertheidi— 
gungsweſens, dazu gehört die Angabe über die Größe des Heeres und der Flotte, die 
Beſtimmungen über die Dienſtpflichtigkeit und die Aushebung der zur bewaffneten 
Macht beſtimmten Mannſchaft, über die Anſtalten für die Bildung des Militärs, über 
die Organiſation des Heeres, über Feſtungen und feſte Plätze des Landes. — Bei den 
Staaten, welche Colonien beſitzen, bedarf es noch einer Erörterung über das für die 
Verwaltung dieſer Nebenländer beſtimmte beſondere Centralorgan (Colonial-Miniſte— 
rium, Colonial-Rath), ſowie über die politiſchen Beziehungen des Mutterlandes zu 
den Colonien und über die politiſchen Verhältniſſe in den Colonien ſelbſt. In letzte— 
rer Beziehung ſind, nach Maaßgabe der freieren Stellung und der materiellen Bedeu— 
tung der einzelnen Colonie, die Verfaſſungs- und Verwaltungs-Verhältniſſe in der— 
ſelben, wo ſie durch beſondere Freibriefe (charters) und eigene Conſtitutionen geord— 
net ſind, näher zu charakteriſiren, wobei denn die Beziehungen zwiſchen der executiven 
und der legislativen Gewalt, wie ſie in der Colonie durch den Gouverneur (als den 
Vertreter der Krone) einerſeits und den Colonial-Ständen (legislativer Rath und Re— 
präſentanten) andrerſeits gegeben ſind, in derſelben Art dargelegt werden müſſen, wie 
bei der ſtatiſtiſchen Darſtellung eines ſelbſtändigen Staates. Beſondere Aufmerkſamkeit 
wird dabei den commerciellen Verhältniſſen der Colonie zu dem Mutterlande einerſeits 
und zu anderen Colonial-Beſitzungen deſſelben Staates ſo wie zu fremden Staaten 
andrerſeits, in welcher Hinſicht die Colonien viel abhängiger vom Mutterlande zu ſeyn 
pflegen, als in rein politiſcher Beziehung, zu widmen ſeyn. — Für die ſtatiſtiſche 
Darſtellung aller der Verwaltungsverhältniſſe eines Landes kommt es nun vornehmlich 
darauf an, das Object, auf welche ſich die verſchiedenen Zweige der Verwaltung be— 
ziehen, genauer kennen zu lehren und daher hat die Statiſtik hier vornehmlich den 
thatſächlichen Zuſtänden ihre Aufmerkſamkeit zu widmen, welche ſich ſtatiſtiſch durch 
Angaben in Zahlen und Zahlenverhältniſſen in ihrer Bedeutung für den Staat genau 
und erſchöpfend veranſchaulichen laſſen. Sie wird alſo vornehmlich die finanziellen 
Kräfte des Staates, den Staats-Haushalt im engern Sinne, namentlich auch in Be— 
zug auf das Verhältniß der verſchiedenen Quellen des Staatseinkommens und auf die 
Art und die Vertheilung der Steuern darlegen, und eben ſo der Wehrkraft des Staats, 
ſeinen Mitteln zur Behauptung ſeiner Unabhängigkeit gegen fremde Angriffe, zur Kräf— 
tigung der ausübenden Gewalt und zur Erhaltung der Sicherheit und des Friedens 
im Innern beſondere Rückſicht widmen müſſen. — Nachdem ſo der Staat an ſich 
ſtatiſtiſch dargeſtellt worden, bleibt es nur noch übrig einen Blick auf fein Verhältniß 
zu andern Staaten zu werfen. Dabei ſind zweierlei Verhältniſſe zu unterſcheiden, 1) 
der Fall, wo der Staat in jeder Hinſicht ſelbſtändig und unabhängig gegen alle ande— 
ren Staaten darſteht, 2) das Verhältniß, wo der Staat vornehmlich aus dem Grunde 
des Einigungsbedürfniſſes mit anderen Staaten in einzelnen Functionen ſich mehr oder 
weniger ſeiner Selbſtändigkeit begeben hat. Im erſteren Fall hat die Statiſtik nur eine 
Ueberſicht der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten des Staats mitzutheilen, die 
mit anderen Staaten beſtehenden und noch geltenden Verträge über allgemein politiſche 


‚ oder über beſondere Verhältniſſe, wie Friedensſchlüſſe, Grenz- und Erbverträge, Hans 


dels- und Schifffahrts-Tractate, Verträge wegen Auslieferung von Verbrechern u. ſ. w., 
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anzuführen, und über den diplomatiſchen Verkehr durch Aufzählung der diplomatiſchen 
Agenten verſchiedenen Ranges, durch welche dieſer Verkehr vermittelt wird, Auskunft 
zu geben. Im anderen Falle iſt die Art der Verbindung des Staates mit anderen 
Staaten genauer zu bezeichnen, namentlich ob 1) der Staat in gewiſſen Functionen 
des Staatslebens nur beſchränkt iſt durch eine völkerrechtliche Verbindung mit anderen 
Staaten zu einem Staatenbund ohne gemeinſchaftliches Regierungsoberhaupt, in wel- 
chem die Gemeinſchaft, in Bezug auf innere Verhältniſſe, nur in ſofern ſtattfindet, als 
ſie den gemeinſchaftlichen Zweck der Erhaltung der Ordnung und Sicherheit betreffen, 
in Bezug auf die äußern Verhältniſſe, ſofern ſie zur gemeinſchaftlichen und gegenſeiti— 
gen Behauptung und Vertheidigung aller ihrer durch den Bundessertrag feſtgeſetzten 
Rechte gegen irgend einen feindlichen Angriff dient, oder ob 2) der Staat mit anderen 
Staaten durch Abgabe beſtimmter, gezählter Rechte, die einer gemeinſamen höchſten 
Regierung übertragen ſind, mit dieſen zuſammen einen Bundesſtaat bildet, der ſich um 
ſo mehr einem Einheitsſtaate mit freierer Provinzialverwaltung nähert, je wichtiger 
und umfaſſender die der gemeinſamen Regierung übertragenen Rechte find. Die ame- 
rikaniſche Union bietet ein Beiſpiel eines Staates dar, der auf der Grenze ſteht, welche 
eine Conföderation von einer Incorporation ſcheidet. — 


N 
r 
5 


a2" 


1 


4 2 
e e * g * 8 
W 1 
N f g | 
"u 7 PN 1 i 
5 1 
N * 1 
9 e un 


N 1 


u re 4 


Die ee 


N \ u . RM 1 1 1 
ei 11 1 1 * N B 
A 5 Bi > 


n 5 I) m 
j 8 - 6 fe * > 1 
W ne m 
1 =») 
N cs wg 0 
n 2 
\ — 
i 
— * 
— * 
* 
j 
d 
* 
1 
9 * 
1 


e, ee 


I 
* 


1 . * 
. | 


rin ECU. JUNL 1966 


G Stein, Christian Gottfried 
115 Vaniel 

575 Handbuch der Geographie 
1855 und Statistik 7, Aufl, 
Bd. 1 

Abt. 1 


PLEASE DO NOT REMOVE 
CARDS OR SLIPS FROM THIS POCKET 


UNIVERSITY OF TORONTO LIBRARY 


S8 010 90 85 €0 EL 68 
9 M2 SOd J1HS Ag 3JONV4 


M3SIASNMOG TV ILN 


